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Zwischen den romanischen und den slavischen Völkern 
lagern als der dritte grosse Stamm Europas die Germa- 
nen. Die Grundlinie des Raumes, in welchen wir sie schlies- 
scn, streckt sich am Nordpolarkreis hin ; die südlichste Spitze 
liegt am mittäglichen Abhänge des Monte Rosa^ die öst- 
lichste im Pregelgcbiete, die westlichste am Straumsnes auf 
Island. Weit in den Osten hinaus sind überdies deutsche 
Pflanzungen verstreut. 

Die kleinere Hälfte des germanischen Flächenraumes 
fallt auf das deutsche Festland; dasselbe tiberwigt jedoch 
mit der Zahl der Menschen, denn die rauhen Gebirgsmas- 
sen der skandinavischen Halbinsel geben nur einer gerin- 
gen Volksmenge wirtliche Wonung, und bleiben somit 
dem westlichen Theile des germanischen Nordens die nö- 
tige Beisteuer schuldig, um die südliche Landmasse auch 
an Bevölkerung zu überragen. 

Nach den nordischen Meren sind die Augen der Ger- 
manen von Natur gewant ; hierhin strömen fast alle Flüsse 
des Festlandes. Nur die Donau geht nach Osten und gibt 
hierdurch dem südlichen Deutschland eine besondre Rich- 
tung, die noch schärfer sein würde, wenn nicht im Weaten 
der Rhein die Abzugs- und Verbindungslinie zwischen Süd 
und Nord zöge. So sind die Nordsee, die auch das deutsche 
Mer heisst, und die fast binnenländische Ostsee die natür- 
lichen Tummelplätze der germanischen Stämme, wenn sie 
hinausstreben in die Weite; hier gehen die naasen Strassen, 
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welche ihre drei Ilaiiptländor verbinden : die angelsächsische 
In»ely das vii.-l;ri:;rliedtTte deui.sclie Land, den langen Go- 
birgsleih Schweden-? und Norwegen*. 

Der ganz verschiedene Bau dieser drei Tht-ile hat ihr 
abweichendes rif<chii;k be^tininit. Am meisten den Strü- 
mungen der Geschichte aiisgesrzt, am wenigsten ohiu- A\ all 
und Damm gegen ihre Flut ist Deutschland: am enttVni- 
testen denselben liegt Skandinavien . und darum blieb das 
gcnnanisclic Blut im Norden am reinsten, und das ger- 
manische Wesen konnte hier den Verlauf seiner Entwiekc- 
lung ungestört nemeii. 

»So muss es eine Rückschau in unsre eisriie deutsche 
Vorzrrit gewären, wenn wir die reichen Quellen nordischer 
Vergangi'iiheit anbrechend, darzustellen suchen, wie sich 
der skandinavi-jf-h«' Stammvetter in Weide und Wald, auf 
Feld und Schiff bewegtr-, was er mit Hand und Mund that, 
wie er l<-bte und »tarb. 

I derartige Betrachtungen nach rückwärts mögen in der 
jäh nach von*'ärls g<'iif-igten Zeit nicht unnütz sein. Sie 
werd«rii ein neue- Zeugniss geben, dass in dem germani- 
gchen Stamm'' eine Lebensader «rhiägt und ein Kern keimt, 
die zuweilen «tocken uud ruhen können, die aber erst mit 
dem aufliöreii allfr Geschichte nicht melir schlagen und 
keimen werden. 



Der Schauphitz der nordmännischen Geschichte besteht 
aus drei Bünen: der schwedisch - noi-^^-egischeii Halbinsel, 
dem dänischen Insellande und Island. 

Wie ein riesiges Blatt strecrkt hieb Skandinavien vom 
hohen Norden gegen das mitteleuro]iüischc Fet-.tlaüd Ijcrauf. 
Ein hoher Felsengrat läuft von Mitternacht !<•/ uml theilt 
ungleiche Hälften ab: gen Westen das sclitniilcrc Norwe- 
gen, nach Osten Schweden. Norwegen ist ein Gcficcrlit von 
B tt gi ip pen und Felsenstöcken, mit tief eingeHchnJttenen 
durch und durch Mergebiet*, Schweden liegt brci- 



ter und in sanfter Abdachung zur See, gegen die Küste 
80 reich an Flächen, wie Norwegen daran arm ist, durch- 
brochen von stillen Seen und von zahlreichen Flüssen durch- 
ädert, mit breiteren und behaglicheren Buchten umgrenzt. 

Die Hauptgebirgstöcke liegen in Norwegen. Die nörd- 
lichsten zwar, die bis 5500 Fuss hohen Kjölen, sind beiden 
Ländern gemein; aber schon die mittleren, das Dovrege- 
birge, das über 7000 Fuss aufsteigt, gehört Norwegen fast 
allein; und ganz fallen ihm die südlichen Langenberge zu, 
diese unendliche Felsenwelt mit Gipfeln von 8000 Fuss, 
deren inneres von ewigem, nie berührtem Eise starrt, und 
deren äussere Thalgründe im Hochsommer den üppigsten 
Pflanzenwuchs treiben. 

Das südliche Ende der skandinavischen Halbinsel bil- 
det einen Gegensatz zu den übrigen Theilen. Das ebene 
wenig durchbrochene Land mit seinen Buchen- und Eichen- 
wäldern und den Getreidefeldern weist auf mildere Striche, 
und zunächst auf die gegenüberliegenden dänischen Inseln« 
Eine alte Sage meldet , dass die Göttin Gefion mit ihren 
vier Söhnen, die sie in Rinder gewandelt, Seeland von Scho- 
nen lospflügte; den Beweis geben die seeländischen Vorge- 
birge , welche genau in die schonischen Buchten passen. ' ) 
So wie Seeland an Skandinavien, so schliesst sich die zweite 
grössere dänische Insel, Fünen, flach und niedrig gleich 
allen diesen kleinen Eilanden, an die grosse norddeutsche 
Halbinsel, die von der Elbe herab Nordsee von Ostsee 
scheidet, imd Deutsche und Dänen vereinigt. Von den Ver- 
wüstungen, welche das Mer in diesem ganzen Räume ge- 
wirkt, und von denen dunkle Sagen imd manch grauses 
Nachspiel zu uns herüberreichen, geben die zahlreichen 
Buchten und Inseln der Ostsee wie an Schleswigs und Jüt- 
lands Westküste Zeugniss. Ein weiches und feiges Volk 
konnte hier nicht gedeihen, wo Winter und Mer den Ver- 
nichtungskrieg gegen das Leben führen. Was hier aus- 



1) Gylfag^n. 1. Ynglingat. c. 5. 



harrte, war gestählt und empfiDg fortwärend von den Ele- 
menten die Weihe zum Leben als zur Vorschule des Todes. 

Aber diese Länder und Inseln sind noch südliche Ge- 
filde gegen jenes Eisland im höchsten Norden, das mehr 
wie ein neugierig losgelöstes Stück amerikanischer Polar- 
erde, denn als Vorposten Europas aus der See steigt. 
Brauchte es eines besonderen Beweises für die Zähigkeit 
und Ausdauer germanischer Art, so wäre es der, dass sich 
auf Island ein Gesellschaftswescn entfaltete, das nicht bloss 
im steten Zusammenhange mit dem Mutterlande blieb, son- 
dern bis zum östlichsten Süden Europas und bis nach Asien 
und Afrika kühne Züge entsandte, um sich zu holen, was 
die Heimat versagt hatte. Die zu Gletschern erstarrten 
Feuerspeier und die aus der Eisrinde brechenden heissen 
Quellen deuteten diesen Menschen an, wie man kämpfen 
müsse, um zu siegen. 

Es gieng auf diesem Boden ein zweites Germanien 
auf, das in Reinheit Verhältnisse festhielt, welche im Mut- 
terlande zu Grunde gegangen waren. Und die Ruhe des 
Winters und des Alters nach den Fahrten des Sonmiers 
und der Jugend gebar eine Lust am erzählen und hören, 
welche allgemach zur Aufzeichnung jener Geschichten führte, 
die uns eine unschätzbare Quelle für die Erkenntniss imsres 
gesamten Stammes sind. 



Vorgenuauische Zeit. 

In den Anfang der Welt sezt der Germane das Ge- 
schlecht der Riesen, das aus dem Chaos entstanden, den 
ersten Zeitraum beheiTscht In den Felsengebirgen hau- 
send, mit steinernen Hämmern und Keilen bewaffnet, mit 
Ungeheuern Leibern, aber nicht roh und dumm, müssen sie 
dennoch einem jüngeren G^schlechte weichen, imd werden 
theils vernichtet, tlieils auf unwirtliche Gegenden beschränkt. 
Sie sind ein Jäger-, Fischer- und Hirtenvolk. 



So wenig wir die mythischen Gebilde auf geschicht- 
liche Erscheinungen zurückführen mögen und dürfen, so 
müssen wir doch hier eine Abspiegelung wirklich gewese- 
ner Zustände anerkennen, Theils war hier die Erinnerung 
an eine selbst durchlebte Bildungsstufe thätig, theils das 
Bewustsein des siegreichen Kampfes gegen ein fi'cmdes 
Volk verschiedener Bildung. Denn die Germanen sind so 
wenig in Skandinavien wie in einem andern europäischen 
Gebiete Ureinwohner, sondern zogen als Eroberer ein, die 
andre Völker verjagten und theilweise vernichteten. 

Die Geschichte kennt stumme und redende Urkunden. 
Für die ältesten Zeiten, die man auch die vorhistorischen 
nennt, weil keine redenden Zeugnisse sich finden, müssen 
die stummen sprechen, jene Reste im Schosse der Erde 
oder die mit seltsamen tausendjährigen Zügen, unverstehend 
und vielfach unverstanden, aus dem Boden hervorlugen. Je 
nach ihrer Art, ihrem StoflF und der Verarbeitungsweise 
sind sie verschiedenen Zeiten zuzutheilen, die man gemein- 
hin das Steinalter, das Bronzealter und das Eisenalter hcisst. 
Das erste umfasst eine Kulturepoche, in der alle Völker 
einmal standen, und die noch heute bei Völkerschaften Ame- 
rikas und der Südseeinseln herscht. 

Man hat indessen auch für dieses Steinalter ver- 
schiedene Stufen zu sondern; denn es ist ein grosser Un- 
terschied zwischen der Feuersteinwaffe, welche nur die Na- 
tur bildete, und den Geräten, die aus Stein und Bein höchst 
genau imd zierlich gearbeitet sind; ein grosser Unterschied, 
ob die Leichen von den ]\Ienschen selbst verzehrt, den wil- 
den Thieren überlassen, höchstens in einen Mor versenkt 
wurden, oder ob sich sorgfaltig und nach bestimmter Weise 
gebaute Grabstätten finden. 

Auch in Skandinavien und den dänischen Inseln muss 
in ältester Zeit jener Stamm gehaust haben, von dem ein- 
zelne Reste in nordischen und norddeutschen Torfen zu 
Tage gekommen sind. Nur aus den Schädeln können wir 
auf ihn schliessen, und vermuten, dass es weniger Men- 
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ßchen, als halbthierische Wesen waren, die in rohester und 
armseligster Weise ihr leibliches Dasein fristeten, noch nioht 
erwacht für Geist und Gemüt, und allein geleitet durch 
ihre Triebe. Sie verdrängte ein höher stehendes Volk, von 
dem luis reichliche Denkmäler blieben und das über das 
ganze nördliche Deutschland (Holland inbegriffen), über 
England und Frankreich verbreitet war, das in Skandina- 
vien aber nur die dänischen Inseln, Schonen und West- 
gothland besezte. Die bedeutendsten Denkmale dieses Stam- 
mes sind seine Grabstätten. 

Im südlichsten Schweden bis Axewall in Westgothland 
und Stravalla-Kyrka in Halland, längs den Nord- und West- 
küsten von Seeland, am Strande von Fünen, an der Ost- 
küste von Jütland findet man von Menschen aufgeworfene 
Hügel, in denen die Reste dieses Volkes ruhen. Diesel- 
ben lassen sich nach ihrem äussern, so wie nach der Weise 
der Bestattung in zwei Arten theilen: in Steinhügel mit 
oberirdischer Leiclienbei8Ctzung(Sten(iys8er, jütisch Jynovne), 
und in Erdlitigel mit Grabstuben (Jättestuer d. i. Riesen- 
«tuben, Gangbygningcr, schwedisch Halikors: oder Gäng- 
griüor). » ) 

Die Stcinhügcl sind entweder langgestreckt oder 
mnd: Langdysser oder Runddysser. 2) Die ersten 
dehnen sich zuweilen über 400 Fuss weit, mit einer Breite 
von ungefähr 40 Fuss; gewöhnlich sind sie zwischen 60 
und 120 Fuss lang und 16 bis 24 Fuss breit. Sie sind 
von Erde aufgeworfen und an dem Fuss mit Steinblöcken 
umlegt. Auf ihrem Rücken aber befinden sich Steinkisten, 
kunstlos aus Felsblöcken von 6 bis 8 Fuss Höhe zusam- 
mengestellt, die mit einem Decksteine geschlossen sind, der 
ißuweilen 8 bis 10 Fuss lang ist. Auf den grösten Lang- 

1) Aufzählung von Namen im I^eitfadcn zur nordiachcn Altcrthums- 
kmido *JH. Was darin über dio Gräber selbst gesagt wird, hat manche 
ttitrtoUtlKUiiK nötig, ebenso wie ich den von Lisch über die Grabstätten 
AU(|t<^»tolittMi Sätzen nicht beizupflichten vermag. 

^) W(»r«aae Danmarks Oldtid oplyst ved Oldsagcr og Gravhöie. Ko- 
)««nh. tH43. 8. Ü2 m 



hügeln stehen drei solche Steinkamraem, eine mitten, zwei 
an den Enden ; aber selbst auf sehr langen findet sich nicht 
selten nur eine einzige, die auffallenderweise nicht mitten 
sondern in der Nähe des südwestlichen Endes liegt. Am 
gewöhnlichsten sind zwei Kisten vorhanden. Die Rundhü- 
gel sind ganz gleich angelegt, aber sind kleiner und haben 
nur eine Steinkammer. 

Die Tragsteine dieser Kisten sind möglichst nahe an 
einander geiückt, und die Spalten dazwischen waren mit 
kleinen Steinen ausgesezt. Der Boden ist entweder mit 
flachen Steinen belegt oder mit kleinen Feuersteinen be- 
streut, die starke Spuren von Brand tragen. Dahinein wur- 
den nun die Leichen, entweder eine oder mehrere, unv er- 
brannt bestattet, neben sie WaflFeii, Geräte, Schmuck mid 
einige GefiLsse gelegt, dann Erde aufgeschüttet und der 
Deckstein darüber gelegt. 

Die Richtung der Hügel steht nicht fest; sehr viele 
liegen von Westen nach Osten, andre aber von Süden nach 
Norden oder von Nordost nach Südwest. 

Merkwürdiger noch als diese sind die Hügel, in deren 
innerem die Beisezung statt fand. Das eigentliche Grab 
¥nrd auch hier durch Steinkisten gebildet, die aber grösser 
und zuweilen zur Aufname vieler Leichen geräumig sind. 
Die Seitenwände bilden Steine von 5 bis 6 Fuss Höhe, 
deren Lücken kleinere Steine ausfüllen; darüber ruhen 
Decksteme. Die Kammern sind entweder oblong oder rund; 
zuweilen wurden zwei runde oder eine oblonge und eine 
runde an einander gebaut. Weil nun über die Kammern 
Erde aufgeschüttet und die Möglichkeit zur weiteren Be- 
nuzung vorgesehen wurde, baute man einen Gang in ganz 
gleicher Weise aus ihnen zu dem Rande. Liegen zwei 
runde Kisten an einander, so hat jede ihren besonderen 
Gang; in einer jütischen Jättestue, dem Lundhöi, wo an 
ein Oblong eine runde Abseite gebaut ist, geht der Zugang 
zu dieser aus der Hauptkammer. Von diesem Gangbau 
heissen diese Gräber auch Halbkreuz- oder Ganggrä- 
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ber. Die oblongen Kammern sind bis 24 Fuss lang und 
gegen 8 Fuss breit; die Gänge sind bis 20 Fuss lang. 
Der Durohmesser der nmden beträgt gegen 8 Fuss. Der 
Boden ist auch hier mit Platten oder mit einer dichten Lage 
Feuersteine belegt. Die Kammern liegen nicht in der Mitte 
und die Anlage entspricht also auch in so fem derjenigen 
der lianghügel. 

Der Inhalt dieser Gräber ist wie der der ersten: un- 
verbrannte Leichen mit Stein- imd Beinsachen, Bernstein 
und einigen Thongetassen ; in einem Grabhügel auf Seeland, 
am Kallundborgtjord, der einen Durchmesser von 33 Ellen 
mit zehn Ellen Höhe hatte, dessen Grabkammer aber nur 
acht Ellen lang, 3} Ellen breit und über zwei Ellen hoch 
war» mit einem Gange von 8;^ Ellen Länge und 1\ Ellen 
BriMte, fanden sich in Kammer und Gang gegen ftinfzig 
Gorippo.*) In Halbkreuzgi*äbem auf Seeland, Mön und in 
Jütland lagen die Skelette in abgegrenzten Bäumen längs 
den ^^'änden, und aus der Lage der auseinander gefallenen 
Knochen Hess sich schliessen, dass sie in hockender Stel- 
lung boigi^sozt waren. Man hat dasselbe in verschiedenen 
(icgontlen Deutschlands (^Jleklenburg, Thüringen, Franken), 
in der franzosischen Schweiz und in Frankreich bemerkt, 
und tlarauf gtnloutet, dass der Mensch so dem Schoss der 
JOrtle zurl\ckgc^gebeu werden solte, wie er im Mutterschossc 
geruht, habe. •*) 

Auch dicHo Steinkammern samt ihren Gängen sind mit 
Knie ganz vollgenchtUtet, so dass sich die darin befindli- 
ehen OegeuHUindo Hehr oft nur mühsam herauslösen lassen. 

I>ie (Jleirhheit den Inhalts auf den Steinhügeln und 
in den (Jaiiggrlibern oder Hünengräbern beweist, dass wir 
Kit» dtMUMelben Volke zuweisen müssen und auch keine ver- 
Heliledeueu Stufen der Kntwickelung ansezen dürfen. Frei- 
lleh bleibt die Krage zu beantworten, wann man die Be- 

n Aiill.iimHiik Tl.Urift. 1H4«— 48. Kopenhap. 1847. S. 221. 
'J^ Uli III III M^Uit)l()Kiü 1220. Müklonburgiöchc Jahrbücher XII. 394. 
40e. \tV, »Ol. 



stattung auf und wann in den Hügeln gewählt habe; denn 
die Meinung, die leztere sei von den reichen beliebt wor- 
den, möchte nicht Stich halten, da auch zum aufwerfen der 
Langhtigel die Arbeit vieler Hände, also wenn man will, 
Keichthum, gehörte. Möglich dass religiöse Verschieden- 
heit den Unterschied machte; wenigstens wissen wir aus 
dem germanischen Heidenthum von solchem Einfluss auf 
die Bestattungsweise. 

Aus diesen Gräbern ersteht ftlr uns das Leben der 
darin begrabenen. Gleich wie der Stoff der darin gefon- 
denen Gerätschaften der einfachste ist, Stein und Bein näm- 
lich, so weist auch ihre Art auf die ersten Stufen der 
menschlichen Entwickelung: es war ein Jäger- und Hirten- 
volk, das hier ruht. Man findet Pfeil- und Lanzenspitzen, 
Krummhacken, die man den Harpunen vergleichen kann, 
Keile, Hämmer, Aexte, Messer, Holmeissel, ganz dieselben 
Gerätschaften und in gleicher Gestalt, wie sie noch heute 
die Südseeinsulaner brauchen. Der Stein ist meist der Feuer- 
stein; die Bearbeitung zeigt die rohen Anfänge bis zur 
feinsten und zierlichsten Vollendung. ^) Man hat nach den 
Werkzeugen gefragt, und Interessante Funde in Dänemark 
und an den deutschen Küsten haben gezeigt, dass man bei 
den Feuersteinen die von der Natur gegebenen Formen 
benuzte und sie durch spalten, schlagen und schleifen auf 
wirklichen Schleifsteinen ausarbeitete. Mittelst der so ge- 
wonnenen Werkzeuge mochte man das Bein bearbeiten. 
Wichtig ist, dass man in meklenburgischen Hünengräbern 
auch Spuren von Eisen fand.*) Die dänischen und hol- 
ländischen Antiquare wollen dies nie in solchen Gräbern 
gefunden haben. 

Diese Gerätschaften können nur für Jäger und Fischer 
hinreichen. Bestätigimg geben die Reste der Malzeiten 

1) Abbildangcn im Leitfaden zur nord. Alterthumsknnde 36 if. Wor- 
saae Danraarks Oldtid 8. 16. Afbildningcr fra dct k. Museum i Kjöbnhavn 
9 — 16. Ho Im b er g Nordbon undcr hednatiden 12 ff. 

2) Lisch Andeutungen über die altgermanischen und altslavischen 
Grabalterthumer Meklenburgs. 1837. S. 25. 
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oic^es Volkes^ die- sich bis heute an den dflnischen Küsten 
finden. Man triffl hier nämlich auf ganze Muschelbänke^ 
die jezt bereits theilweise mit Busch bewachsen sind. In 
diesen Haufen von zerbrochenen Muschöhi und andern 
Schalgehäusen lagen gespaltene Knochen von Schwänen, 
wilden Gänsen, Auern, Wildschweinen, Hirschen, Sehen, 
Hunden und Katzen, und mitten drin Messer, Hämmer und 
Aexte von Stein und Bein. ^) Die Leute scheinen plötz- 
lich von ihren Malzeiten aufgeschreckt und verjagt worden 
zu sein, grade wie wir bei jenen Werkstätten aus den eben 
erst angefangenen und halbfertigen Gegenständen auf einen 
jähen Aufbruch schliessen musten, den wir dem überra- 
schenden Einfall eines erobernden Volkes zuzuschreiben 
haben. 

Das beste Zeugniss der nicht unbedeutenden Kunst- 
fertigkeit dieses alten Stammes geben die gebrannten Thon- 
gefasse, die sich in den Grabstätten finden. Es sind theils 
vertiefte rundlich zulaufende Schüsseln, theils Töpfe, theils 
vasenartige Krüge, theils Deckelampeln. Die Gestalt ist 
oft sehr edel und erinnert an römische und griechische For- 
men; die Vcrzienmgen bestehen aus wage- und senkrechten 
Parallellinien und Zickzackstrichen*); die Bestimmung die- 
ser Gofässe in den Gräbern ist nicht ganz deutlich. 

Diese Bevölkenmg fühlte also das BedllHhiss der Ver- 
zierung. Die leiblichen Schmucksachen, die sich finden, 
sind freilich sehr chifach. In jenem grossen seeländischen 
Grabhügel am KallundborgQord lag auch ein Hängeschmuck, 
bestehend aus drei an der Wurzel durchbohrten Schwein- 
zähnen und einem grossen Hundezahn. Zahnhalsbänder 
vnirden noch in gornuiulschcr Zeit getragen imd die wilden 
Völker haben sie noch heute. 



1) Antiqunrisk TitUkrift. 1840 - ftl. Kopcuhas. 1852. S. 99 f. 

2) Mcklcnburg. Jahrb. XVJJI. 227 ff. wcnlcu aU die Unicnveriicnin- 
gcn des Stcinaltcw Gnippen von Hoiikrochton Parallclcii angcf^ben, die ron 
einzelnen wagerecbten Strichen boKloUct lind und lich über und unter dem 
Banchrande finden. 
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■ Glänzendere Zier bot der Bernstein, dieser köstliche 
Auswurf der Ostsee, der sich ebensowohl auf den däni* 
sehen Inseln und Jütland, wie auf den preussischen Küsten 
findet; und nach dem sich bereits dreihundert zwanzig Jahre 
vor Christus der kühne Grieche Pytheas in diese unwirt- 
lichen Wasser wagte. Es haben sich sehr bedeutende 
Funde in Jütland und auf Mön ergeben, die aufe deut- 
lichste den häufigen Gebrauch des Bernsteins im Steinalter 
beweisen. So fand man in einem Mor unweit Kanders ein 
hölzernes GeßLss mit 3900 Bemsteinstücken, die zum Theil 
unverarbeitet waren, zum Theil aber, augenscheinlich ohne" 
Bohrer und Drechslerbank, in längliche, runde, cylindrische 
imd hammerförmige Gestalt gebracht und zum anreihen 
durchbohrt waren. Fast gleichzeitig fand man in einer 
Steuikammer auf Mön ganz gleiche Bemsteinsachen, als 
Beweis dass dieselben wirklich in das Steinalter gehören * ) ; 
einige Jahre später kamen bei Vejle 130 Stücke verschie- 
dener Grösse zum Vorschein. 2) Einzelne Bernsteinsachen 
finden sich in den meisten Gräbern dieses Zeitraums. Jene 
grossen Funde werden aber dadurch noch wichtiger, dass 
sie uns Spuren von Handel in diesem Volke zeigen; liiö- 
gen nun einheimische diese Schätze gesammelt oder fremde 
Südländer das goldne Harz an diesen Küsten zusammen- 
gelesen und die roh gearbeiteten erhandelt haben. 

Von der Kleidung wissen wir nicht viel. Jäger hüllen 
sich in die Häute des Wildes. Man hat Leichen im Torf- 
mor gefunden, welche in Felle gewickelt waren, die durch 
Riemen zusammengehalten wurden. Wollen- und Linnen- 
zeuge brachten höchstens die Bemsteinhändler als Tausch- 
mittel; das Volk selbst wird sie schwerlich hervorgebracht 
haben, da es keinen Ackerbau und wahrscheinlich auch 
keine Viehzucht trieb. Das Har wurde durch Kämme zu- 
sammengehalten, von denen sich einige in Muschelbänken 
erhalten haben. 



1) Dct k. Dord. Oldskrift-selskab Aanbcretning 1838. S. 24 f. 

2) Antiqaarisk Tidskrift. 1849. S. 198. 
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Es war nach allem diesem ein Jäger- und Fischer- 
volk; dasselbe war geschickt in Bearbeitimg von Thon, 
Stein und Bein; es begrub die Toten in steinernen Kam- 
mern und mochte die Wohnungen der Lebenden ähnlich 
bauen ; es begann bereits zu handeln, es war zahhreich und 
war liingH dem Strande des Meres weit nach Westen, bis 
gog(jn die Pyrenäen, verbreitet und reichte dort selbst tief 
in den Sllden hinauf. Die leiblichen Ueberreste zeigen 
Körper der heutigen Grösse; der Schädel unterscheidet sie 
aber sowohl von den keltischen als den germanischen Stäm- 
men. Die Stirn ist niedrig und eingebogen, die Nasen- 
wurzel tief (eingedruckt, der Unterkiefer lang und die Schä- 
delform rundlich. *) Das Volk gehörte somit dem Polar- 
Hlainin oder dem tschudischen an; es waren Finnen, 
welilii'. im Steinalter Skandinavien bewonten. 

Di(^ illtcHte Nachricht llber die Finnen, die wir Taci- 
tiiH ((Jeniiaiiia c. 40) verdanken, stimmt vollkommen zu dem, 
was wir ans (l«^n llehcrbleibseln des Steinalters geschlossen 
haben. Kr Hcliildcrt wie als ein sehr dürftiges Volk, ohne 
Waffen d. h. <»hne Met^illwaffcn, ohne Pferde und feste 
Wolmnilze, bloss vom Weidwerk lebend und sich kleidend. 
Ihre Pfeilspitzen nutchten sie von Bein. Noch weit spätere 
Hericlito, bei I^'okop zutn Beispiel, Jomandes, Paulus Dia- 
k(MuiH und Adam von Brennen , sagen dasselbe; sie erwäh- 
nen nur noch der besonderen Fertigkeit im Schritschuhlau- 
feu, wovon ein Theil des Vi>Ikes den Namen Schritfiunen 
(Skrithirnmi) erhielt. C)ther, Alfreds des grossen Bericht- 
erstatter, erzählt, dass sie int Sommer von der Fischerei, 
in) Winter von der Jagd sich nährten. Nach den erhalte- 
nen Steindenkmälern können wir nun dieses Volk flLr die 
älteste Zeit nur auf tlen dänischen Inseln und im südlichen 
Schweden ansetzen, denn jene Gräber kommen, wie be- 
merkt, nicht nördlicher als Ilalland mid Westgothland vor. 
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Steinwaffen finden sich allerdings noch nördlicher, allein 
nur verstreut und überdies nur von Feuerstein; der in Nor- 
wegen nicht heimisch ist. Die norwegischen Gebirge also 
und die schwedischen Küsten waren nicht eigentlich be- 
wont, sondern nur von streifenden Jägern durchschweift, 
die vielleicht zu einem andern Theile des Volkes gehörten. 
Es treten nämlich früh, wie noch heute, zwei verschiedene 
finnische Stämme auf, die Finnen und Lappen, oder wie 
sie ehemals hiessen, die Kvänen und Finnen. Die ersteren, 
deren heutige Hauptmasse im russischen Finnland sizt und 
von da in das nördliche Schweden hinüberreicht, sind ein 
hochgewachsener schöner Menschenschlag, bildsam und stetig, 
zum Ackerbau geneigt, mit phantastischen schönen Sagen 
und reicher Poesie. Die Lappen dagegen, im schwedischen 
und norwegischen Norden, sind hässlich und klein, roh und 
unbildsam und darum in den Urzuständen stecken geblie- 
ben. Sie können sich von dem herumschweifen mit den 
Henthieren und von dem Jägerleben nicht trennen. Es ist also 
wahrscheinlich, dass die südlichen Gegenden Skandinaviens 
von den Kvänen besezt waren, während nördlicher die Lap- 
pen schweiften. 

Wir werden noch Gelegenheit haben, den finnischen 
Stamm in seinen Berührungen mit den Nordmannen ken- 
nen zu lernen. 



Die Finnen musten ihre Size im südlichen Skandina- 
vien plötzlich verlassen; ein fremdes Volk drang erobernd 
ein und brachte eine fremdartige und bedeutend höhere Bil- 
dung mit. Merkwürdig ist, dass sich auch dieser Stamm 
nicht weiter als die Finnen (Kvänen) ausdehnte, denn auch 
seine Spuren finden sich nur auf den dänischen Liseln und 
in Schonen. Nördlicher als Bohuslän erstreckten sie sich 
nicht ; die zwei Gräber, welche an der südwestlichen Grenze 
Norwegens liegen, gehören dem Ausgange dieses Zeitraums 
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an*), und die einzelnen Gegenstände, die von diesem Volke 
verstreut über Schweden und Norwegen getroffen werden, 
zeugen nicht für die feste Besitzname dieser Länder, welche 
nach wie vor öde blieben und nur von den Lappen durch- 
streift wurden. 

Das wesentliche Merkmal dieses Stammes ist das Erz 
(Bronze); es waren also Kelten^), welche die Finnen 
hier wie auf dem ganzen Festlande vertrieben. Dafür spricht 
auch die Bildung der Schädel, die sich von der des Stein- 
alters stark unterscheidet und. die längliche des keltischen 
Volkes ist. ^) 

Wir wissen, wie bildsam und gebildet die Kelten wa- 
ren, die am frühesten von ihren Brudervölkern aus der asia- 
tischen Heimat zogen und in breitem, mächtigem Strome 
über den Leib Europas fluteten. Die jezt deutschen, fran- 
zösischen und englischen Länder wurden von ihnen besezt 
und lange behauptet, bis sie, abgewichen von dier alten 
Sitte und innerlich krank, kräftigeren weichen musten, in 
fremde Art übergiengen imd so dahinschwanden, * dass heute 
nur dürftige Reste von ihnen übrig sind. Frühzeitig hat- 
ten sie eine feine Bildung gewonnen, die ebensowohl aus 
der Sprache und ihrer Poesie, aus ihren reichen wundersa- 
men Mythen und aus ihrer Gelehrsamkeit, als aus ihrer 
Kleidung und dem Gerät hervorleuchtet, die schimmernd 
und zierlich waren.*) Welch ein Gegensatz also in diesem 
Volke zu dem lappischen Stamme! auf armselige Fristung 
des Lebens, auf unbehilfliches Gerät folgt jezt Reichthum, 
Bildung, zierliche Verschönerung. Das Metall verdrängt 
den Stein, an die Stelle der Felle treten die bunten „bri- 
tischen" Kleider, statt der Halsbänder von durchbohrten 



1) Munch Nordisch- germanische Völker, übers, von Claussen. Lübeck 
1853. S. 8. 

2) H. Schreiber Taschenbuch für Süddeutschland 1, 136 (1839). 

3) VgL eine Abbildung in Holmbergs Hcdnaüden 27. Nilsons aus- 
führliches Werk stand mir nicht zu Gebote. 

4) Vgl. die gedrängte treflfliche Schilderung EL Leos in seiner Univer- 
Mlgeschichte 2, 3 — 16. (3. Aufl.) 
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Zähnen trägt man die zierlichsten Arm- imd Halsringe so- 
gar von Gold. 

Dänemark und Schonen sind reich an Resten der 
Bronzezeit y die aus Geräten, Waffen und Schmucksachen 
bestehen, welche meist den Gräbern entnommen wurden, 
die in ihrem Bau ebenfalls den Unterschied zwischen dem 
keltischen und dem finnischen Stamme bezeugen. Mit dem 
Erz zog das Brennalter im Norden ein, die Leichen wur- 
den verbrannt, nicht begraben; das war wenigstens das 
gewöhnliche. Als Reste des älteren keltischen Gebrauches, 
wie es scheint, kommen aber auch unverbrannte Leichen 
vor. ') Die älteren Keltengräber in Siiddeutschland zeigen 
nämlich keine Verbrennung, sondern der Tote wurde in 
eine Kiste von Bruchsteinen eingeschlossen, Waffen und 
Schmuck neben ihn gelegt, dies alles mit Gerolle beschüt- 
tet und dann der Erdhügel aufgeführt. Zuweilen blieb die 
Steinkiste weg und die Leiche lag auf der blossen Erde 
oder einem flachen Steine. ^) Von dieser B est attungs weise 
ist man nun in Norddeutschland und in Dänemark noch 
Spuren begegnet. ^) Am gewöhnlichsten aber findet man 
verbrannte Leichen; schon Cäsar (b. gall. 6, 19) gibt an, 
dass die Gallier ihre Toten verbrannten. Erwähnung ver- 
dient übrigens, dass man in Jütland wie in Meklenburg 
in Gräbern des Bronzealters eichene Särge getroffen hat*) 

Die Gebeine und die Asche der verbrannten Leiche 
wurden in ein thönemes Gefäss gesammelt und kleinere 
Gerätschaften meist symbolischer Bedeutung darauf gelegt, 



1) Wenn Holmberg Hednatidcn 41 angibt, dass nar in dem nörd- 
lichsten keltischen Bereiche, in Bohuslän, die Leichen verbrannt wurden, in 
Schonen und Dänemark dagegen Bestattung Sitte war, so stchn diesem die 
Zeugnisse in dem Leitfaden zur nord. Alterthumskundc und in Worsaaes 
Schriften entgegen, die nur von Leichenbrand sprechen. 

2) H. Schreiber Taschenbuch 1, 161. Keller, die Heidengräber 
in der Schweiz S. 61. 

8) Antiquarisk Tidskrift 1846—48. S. 18. 138. Jahresbcr. der nord. 
Alterthumsges. 1840. S. 18. 

4) Worsaae Oldtid 75. Lisch Andeutungen S. 13. Leztercr halt 
diese Gräber für germanische, worin ich durchaus widersprechen muss. 
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und mit einem Deckel oder einem flachen Steine die Urne 
geschlossen. Zuweilen vertrat ein kleines Viereck von Stei- 
nen mit einem Schlusssteine die Stelle der Urne; worin 
augenscheinlich die Erinnerung an die Beisezung der Leiche 
in der Steinkiste hervorbricht. Neben das Gefass wurden 
Waffen und Schmucksachen gelegt, darüber ein spitz zu- 
laufender Haufen kleinen Gesteins geschüttet und hierüber 
der Erdhügel aufgeworfen. Nicht immer kam die Urne 
in die Mitte, sondern auch zuweilen an den E,and des Auf- 
wurfs; die Beigaben liegen dann entweder neben ihr, oder 
in der Mitte. 

Hierbei ist zu beachten; dass häufig genug Grabhügel 
des Steinaltcrs in dieser späteren Zeit bcnuzt wurden, so 
dass dieselben zwei verschiedenen Stämmen zur Leichen- 
bergung dienten. Aeusserlich nicht unterschieden; auch 
durch die Lage an hohen Orten, namentlich am Strande, 
der neuen Sitte entsprechend; sahen sich besonders die 
ärmeren unter den Kelten aufgefordert, sie zu benuzen. 
Auch in dem vorkommen von einzelnen Steinsachen, na- 
mentlich Hämmern, neben den ehernen zeigt sich eine Ver- 
bindung zwischen beiden Völkern. Wenn man die Brauch- 
barkeit jener Steinkeile und ausserdem den hohen Werth 
des Erzes in dem kupfer- und zinnlosen Dänemark erwägt, 
so erklärt sich diese Vererbung des Steinhammers von selbst; 
und die Alterthumsforscher brauchten sich nicht hierdurch 
verwirren zu lassen. 

Diese Grabstätten des Bronzealters sind auf den däni- 
schen Liseln mid in Schleswig sehr häufig, zum Beweise 
dass der keltische Stamm lange in diesen Gegenden lebte. 
Auf die Hügel wurde wenigstens in Schonen ein Dom- 
strauch gepflanzt. ^) 

Den Kelten scheint man auch die sogenannten Thier- 
häuser (dyrhusen) zutheilcn zu müssen, die in Bohuslän 
zahlreich vorkommen. 2) Es sind Steinkisten, denen ähn- 

1) J. Grimm über das Verbrennen der Leichen S. 244. 

2) Holmberg Hednatiden 43 f. 
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lieh, welche im Steinalter auf den Steinhügeln errichtet 
wurden; sie bestehen demnach ans mehren aufrechten 4 — 5 
Fuss hohen Felsstücken, die mit einer Deckplatte geschlos- 
sen sind. Gegen Osten oder gegen Süden findet sich ein 
Eingang; der Boden ist mit Sand oder Kies bestreut, das 
innere mit Gefässen von ungebranntem Thon gefüllt, die 
verbrannte Menschenbeine enthalten. So weit ist alles deut- 
lich und es scheinen Begräbnisse des Brennalters, wenn ich 
recht vermute, der ärmeren Schicht gehörig, wofür auch 
der Mangel aller Beigaben spricht. Bedenken haben nur 
die Decksteine hervorgerufen, welche öfters runde Hölun- 
gen enthalten, weshalb man sie für Opfertische hielt. In- 
dessen spricht die unebene rauhe Fläche hiergegen. Zu- 
weilen liegt die Platte ganz lose auf der Kante von nur 
einem oder von zwei der Tragsteine, so dass sie bei leich- 
ter Berührung oder bei einem Windstosse wackelt. Noch 
schöner schwanken freilich die eigentlichen Wackelsteinc 
(Rokkestenc, Rokkedyssen), die auf einem einzeln stehen- 
den Felsen recht geföhrlich liegen. Sie kommen in Bohus- 
län, in Schonen und auf Bomholm vor, und sind bekannt- 
lich unter den verschiedensten Benennungen über ganz Nord- 
deutschland, Frankreich und England, namentlich aber über 
die Bretagne und Wales, verbreitet. Wenn man sie auf 
den unzugänglichsten Klippen sieht, wenn man andrerseits 
die seltsamen Bildungen bedenkt, welche das Sjindsteinge- 
birge vom nordwestlichen Mähren bis nach Meissen darbie- 
tet und die ohne mythisch -symbolische Deutung bestehen, 
so hat man einige Zweifel, dass jene Wackelsteine Men- 
schenwerke seien, und lässt sie lieber von der Zauberin Na- 
tur aufrichten. Der Einbildung des Volkes gönnt man in- 
dessen, dass sie den Schleier der Sage um sie schlang. 

Die Sachen, welche man in den Gräbern und sonst 
verstreut gefunden hat, geben wie erwähnt ein Zeugniss 
von hoher Kunstfertigkeit. Ueberall wo es irgend thunlich 

war, wurden Verzierungen eingegraben oder eingeschlagen, 

2 
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welche im Gegensatz zu den graden Parallelstrichen des 
Steinalters aus runden, besonders aus spiralförmigen Linien 
zusanmiengesezt sind. Auch Vergoldimg durch aufgeschla* 
gene Goldblättchen war beliebt. Die Formen sind schön und 
zierlich; und erinnern stark an griechische und römische 
Arbeiten; die wahrscheinlich auch nicht ohne Einfluss blieben. 

Der Stoff selbst ist eine schöne Bronze der alten Mi- 
schung; d. h, aus etwa neunzig Theilen Kupfer und etwa 
zehn Theilen Zinn. ^) Die Bereitung ist treflich, und da 
man leicht versucht sein kömitC; an Einführung aus andern 
Ländern zu denken; so ist es wichtig; dass man in Skan- 
dinavien und besonders in Dänemark Spuren von alten 
Giessstätten des Bronzealters gefunden hat: Eingüsse, For- 
men; halbfertige imd im Guss misglückte Sachen, Dinge 
die zerbrochen zum einschmelzen bestimt waren u. dgL^) 
— Zuweilen finden sich auch Gegenstände von reinem 
Kupfer^); die man als die ältesten betrachten muss. 

Die Messer verschiedenster Art, die Meissel, Aexte^ 
Hacken ; Sägen beweisen dass dies Volk Landbau trieb*); 
Riemenschnallen und Steigbügel zeigen es beritten; einge- 
grabene Schiffe bekunden seine Vertrautheit mit dem Mere, 
ohne die sie auch gar nicht nach Skandinavien gekommen 
wären. ^) Höchst zahlreich sind die Schmucksachen: Na- 
deln und Spangen zum halten des Mantels in schönster und 
vollendetster Art, Diademe und andi*er Stirn- und Har- 
schmuck; Ringe um Finger; Handgelenk; Arm und Hala, 
theils in dichtem einfachem Reifen, theils spiralisch gewun- 



1) Ueber die alten Bronzelcginingen vgL Wocel in den Sitznngsbericli- 
ten d. Wiener Akademie phil.-hi&u KL Bd. XVI, 169—179. 

2) Antiquarisk Tidskrift 1843 — 1845. 171 — 175. Woreaae Aibadni». 
gcr 20. 39. 

3) Antiquar. Tidskr. 184G — 1848. S. 139. Jaliresbericht ffir 1889« 

S. 20. 

4) Die Menschen des Steinalters waren Hirten, die des ehernen Acker* 
leute. J. Grimm Geschichte d. deutsch. Sprache 15. 

5) V^L die Bemerkungen Th. Momsens über keltische Schifffiut ge* 
genüber W. Wackemagels Meinung, in s. die Schweiz in römischer Zeit & 16. 
Anm. 16. 
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den. ' ) Zierliche Zänglein , die gewöhnlich mit Pfriemen 
und kleinen Messern zusammen liegen, hält man für Näh- 
werkzeuge, wie sich auch Bronzenähnadeln finden, die ent- 
weder am starken Ende oder in der Mitte das Oehr ha- 
ben. 2) Hierher gehören auch die Knöpfe von Bronze 
und Bein. 

Eherne Helme und Panzer haben sich in Skandinavien 
nicht geftmden; da die ersteren überhaupt höchst selten 
sind^), ist die Entdeckimg eines Helm -Bruchstückes nicht 
ohne Wert. Bronzeschilde kommen öfter vor; sie sind rund, 
mit dünnen Platten beschlagen, mit Buckeln besezt, mannich- 
fach verziert und im Rande durch einen starken Eisendraht 
gehalten. Die Streitäxte haben schöne Gestalt und Schmuck. 
Auch jene Streitkolben mit ausgetriebenen scharfen Buckeln 
wurden von den nördlichen Kelten gebraucht, die sich in 
den südlichen Ländern fanden.*) Pfeil- und Sperspitzen 
sind häufig. Die Schwerter haben kurzen aber zierlichen 
Griff; sie staken in Holzscheiden, die mit Leder und Me- 
tall bezogen waren. Die Dolche sind ganz wie kleine 
Schwerter. 

In Menge kommen auch jene ehernen Werkzeuge vor, 
die imter dem Namen Gelte am allgemeinsten bekannt, 
sich über den ganzen ehemals keltischen Boden reichlich 
finden und ein Kennzeichen dieses Volkes sind. ^) Man 
unterscheidet bekanntlich zwei Hauptarten: solche die ent- 
schieden dem Meissel gleichen und nach vom breiter wer- 
den, und solche die sich nach der Spize zwar verengen, 
aber nm* abgestumpft zulaufen. Die nordischen Alterthums- 



1) Abbildungen aller dieser Gegenstände in Worsaae Afbildninger 
S. 23 — 54. 

2) Antiquar. Tidskr. 1843 — 45. S. 129. 1846 — 48. S. 140. 

3) Um so bedeutender war der Fund von zwölf schön erhaltenen Bronze- 
helmen zu Ncgau in Steiermark. Die Hälfte davon (und zwar die mit der 
bewusten Inschrift) ist in Wien, die andere im Johanneum in Graz. 

4) Einer, der 1848 im Oerekilself gefunden wurde, stellt ein verzerrtes 
Gesiebt vor. Holmberg Hednatiden 36. 

5) Ueber sie am ausführlichsten H. Schreiber die ehernen Streit- 
keile zumal in Dentschknd. Freiburg 1842. 

2* 
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forscher trennen Ceitc und Palstäbe : erstere nennen sie die 
kürzeren mit Schaftrören und Oesen, Palstäbc hcissen me 
die längeren, welche an den Schaft gebunden oder durch 
Seitenlappcn festgeklenuut wurden. Ueber die Bestimmung 
dieser Werkzeuge ist man im Streite. Man erklarte sie 
fiiiher in Deutschland gewöhnlich ftir Abhäutemesser mid 
nannte sie auch so; Schreiber suchte zu beweisen dass sie 
Waffen seien. ^) Dazu sind sie aber völlig imgeschickty 
denn eine Stoss- oder Wurfwaffe mit breiter Schneide ist 
ein Unding, und am wenigsten hätten die Gelten, die tref- 
liche Lanzenspitzen hatten, sie zu fuhren versucht. Zu 
etwas anderm als zum Stoss sind sie ganz unbrauchbaTi 
aber nur zum friedlichen stossen als Brecheisen oder Meis- 
sel. ^) Noch heute hat man auf Island eiserne Brechstan- 
gen von ganz gleicher Gestalt. Dass sie so häufig vor- 
kommen, mag daran liegen, dass sie wegen ihrer festen 
Gestalt der Zerstörung leichter als dünnere und längere Sa- 
chen entgiengen. 

Zu den Ki'iegsgcrätcn müssen wir noch die gebogenen 
langen und dünnen Trompeten rechnen, welche zerbrochen 
öfter entdeckt werden, aber wegen ihrer schlanken Gestalt 
nicht häufig ganz vorkommen. — 

Wir können nicht mehr sagen, wann dieses Volk in 
die südliclien Theile Skandinaviens eindrang, können auch 
nicht angeben, wie lange es hier gesessen hat. Ungefthr 
drei Jalirliunderte vor unsrer jezigen Zeitrechnung scheint 
es dem andern gewichen zu sein, das sich bis jezt dort 
behauptete. Dass die Verdrängung blutig geschah, ist kein 
Zweifel, denn ein waffengeübtes Volk unterwirft sich nicht 
gutwillig, so lange es noch Kern hat; ob aber die Unter- 

1) Mit Hecht widersprach er indessen der Ansicht Lischs, dass diese 
Gelte die frameo; seien, was sich mit Tacitus Beschreibung derselben pir 
nicht vereinen lässt. I.isch hatte viel Anklang gefunden. — Für Waffen 
wurden die>e ehernen Meifiscl auch sonst genommen, z. B. von Yatcs, on 
the OSO of bron^ü cclts in military Operations. London 1849. 

2) G. Klemm, der die Gelte früher auch iur framese erklärte, ist davon 
surückgekommen und ßndet nun in ihnen Meissclklingeu , Aexte u. dgL 
Vgl. s. Werkzeuge und Waffen S. 98 ff. Leipzig 1854. 
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werfiing zugleich eine Vernichtung war, ist nicht gewiss. 
Der Ufnstand, dass die altnordische Sprache eine Anzahl 
keltischer Worte führt, welche den andern germanischen 
Sprachen unbekannt sind und die eher entlehnt als urver* 
wandt scheinen, möchte dafür zeugen, dass ein Theil des 
Volkes übrig blieb und unfrei fortlebend sich allmählich 
germanisirte. Auch in der nordischen Mythenwelt hat man 
keltisches entdecken wollen. Ist nun auch keine der Haupt- 
gottheiten an die Kelten auszuliefern, so wollen wir doch 
nicht abstreiten, dass unter jenen dunklen Göttern, die au- 
genscheinlich vorodinisch sind, keltische sich finden mögen, 
imd dass auch auf die unteren Schichten einiges überge- 
gangen ist. Hier sind namentlich die Zwerge zu beden- 
ken, das Geschlecht der Steinklüfte imd Erdhölen, drinnen 
sie köstliche Dinge schmieden. Wir geben natürlich hier- 
mit keinen Einfluss zu, der in das Wesen selbst eindrang; 
dass man aber, ohne im entferntesten Keltomane zu sein, 
an gewisse Einwirkungen des keltischen auf den germani- 
schen Stamm glauben muss, scheint mir unläugbar. Stun- 
den die Gennanen auch auf höherer sittlicher Stufe (der 
Grund ihres Sieges), so waren sie doch in allem äusseren 
hinter ihren unterworfenen bedeutend zurück, und sie hat- 
ten zugleich Sinn genug für das, was das Leben verschö- 
nert und ziert, so dass sie manche keltische Sache mit dem 
Worte dafür annamen. Man muss sich vor dem zu wenig 
ebenso hüten wie vor dem verrufenen zu viel, wenn man 
diese Verhältnisse gerecht erwägen will. 



Die Germanen. 

Skandinavien wurde germanisch und trat hiermit in 
die Geschichte ein. 

Zwei Sagen stehen sich gegenüber; die eine nennt die 
skandische Halbinsel den Mutterschoss aller germanischen 
Stämme und erzählt dass sie von hier aus nach Deutsch- 
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land und den Donauländem gezogen, und theilweise spftter 
in die nordische Heimat zurückgekehrt seien. Die andre 
aber verkündet, dass von Asien her aus den Ostgegenden 
des Tanais der Häuptling Odin mit zwölf göttlichen Priestern 
eingewandert sei und das Land in Besitz genommen habe. 

Sorgsame Erwägung des geschichtlich erkennbaren hat 
sich für die zweite Sage entschieden und als sicheren Kern 
darin anerkannt, dass die Germanen in Europa aus Asien 
einzogen. Im übrigen ist die Sage eine euhemeristische Um- 
hüllung dieser Thatsache ; Odin ist nur Vertreter des Stammes. 

Eine Geschichte dieser Einwandenmg, selbst niu* auf 
Skandinavien bezogen, liegt dem Ziele dieses Buches ganz 
fem. Wir begnügen ims mit dem nötigsten, um die Grund- 
lage des altnordischen Lebens sicher vor uns zu sehen. 

Die Nachrichten bei Tacitus, Plinius und Ptolemäns 
zeigen den südlichen Theil der Halbinsel und die dänischen 
Eilande schon von Germanen besezt. Von Tacitus werden 
die Suionen, von Ptolemäus die Gothen, Dakionen (Dänen), 
die Chädhien, Favonen, Firäser und Leuonen genannt. Die 
eine der Inseln führte, wie bereits Plinius berichtete, den 
Namen Skandia; sonst werden noch Dumna, Bergi und als 
die gröste Nerigon aufgeftlhrt. Halten wir hinzu, dass 
schon Pytheas im vierten Jahrhundert v. Chr. Gutonen, 
einen Zweig des gothischen Stammes, an die Ufer des bal- 
tischen Meres sezt, so lässt sich auf die Zeit des Ueber- 
ganges über die Ostsee ungefähr schliessen. 

Zwei Hauptzweige der nordgermanischen Bevölkerung 
sind zu imterscheiden : der dänisch-gothischc im J der schwe- 
disch-norwegische; jener der südliche, dieser der nördliche. 
Wahrscheinlich kamen die Dänen imd Gothen, deren engere 
Verwantschaft lange bewust blieb, von den jezt preussi- 
schen Küsten auf grader Wasserstrasse herüber. Schwer 
ist aber zu entscheiden, ob der andre Theil von Finnland 
über die Alandsinseln gieng oder längs der Küste des bot- 
nischen Busens von Norden her Schweden besezte. Bedenkt 
man ausserdem die Unzugänglichkeit der Grenzgebirge und 
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Wälder zwischen Schweden und Norwegen in jenen Zeiten, 
so muss für die Norweger eine dritte Einziigsstrasse aus- 
findig gemacht werden, die man entweder von Süden um 
Schonen herum, oder, was P. Munch vorzieht, vom hohen 
Norden herab legt. 

Der Name der Dänen erscheint in dieser Gestalt 
wenigstens mit Sicherheit erst im sechsten Jahrhundert*); 
sie haben ihren eigentlichen Sitz auf Seeland, Mön, Falster 
und Laland. 2) Von hier aus besezten sie Schonen mit 
Halland imd Blckingen, und breiteten sich später, aber be- 
reits vor dem 6. Jahrb., westwärts über Flinen und Jüt- 
land aus. Ihr Drang gen Westen führte sie weiterhin bis 
England. 

Als alter Königsitz galt fortwärend Lethra (Lejre) auf 
Seeland 5 aber der Schwerpunkt ihrer Macht lag stets in Jüt- 
land, wo auch Viborg, der Wahlort des Königs, liegt. Ueber 
die Verhältnisse der Juten zu den Dänen herschen entge- 
gengesezte Ansichten, die wenigstens von nordischer Seite 
mit Erbitterung behauptet werden. Ruhige Ueberlegung 
muss dem, was Grimm erwiesen hat^), zustimmen, dass 
die Juten nämlich kein dänischer sondern ein deutscher 
Stamm sind, dessen einer Theil mit Angeln und Sachsen 
nach England gieng, wodurch die zuiückgebliebenen ge- 
schwächt, den eindringenden Dänen nicht gewachsen waren 
und sich danisirten. So dehnte sich das dänische Gebiet 
bis zur Eider hinauf. 

Die Gothen*) stunden von uralter Zeit, wie es scheint, 
zu den Dänen in naher Beziehung. Sie waren schon dem 
Jemandes als zahlreiches Volk bekannt. Gleich den ver- 
wanten Gothen an der Donau zerfielen sie in Ost- und 
Westgothen, wie noch heute. Ihre nördlichen Grenzen auf 
der Halbinsel waren die drei grossen Seen: Wäner, Wet- 



1) J. Grimm Gesch. der deutschen Sprache S. 730 f. 

2) Vgl. die Zeugnisse bei Zeuss die Deatschen S. 509. 

3) J. Grimm Gesch. d. deutsch. Spr. 736 ff. 

4) Gaatar, ags. Geitas, unterschieden von den Gotar, ags. Gotan. 
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ter und Hielmar, iind die noch heute mächtigen Wäldar 
(Kolmyrkr. Tividr). Oestllch sassen also die Ostgothen, be- 
sonders um den Motalafluss geschart, wie die Westgothen 
lim den Götaelf. Diese dehnten sich nördlich bis über die 
heutige Bucht von Christiania aus und reichten also nach 
Norwegen hincui. Die Westgothen heissen in den angel- 
ßächsischcn Liedern, die ihren Helden Beowulf besingen, 
See- oder Wettergothen (Saegedtas, Wedergeätas). 

Nördlich von Ostgothland trifft man zunächst auf die 
zwei kleinen Landschaften "Wer ml and am Wänersee, mit 
Finneydi, und dann Neriki am Hielmar. Darüber begin- 
nen die eigentlichen Schweden.*) Ihr Land war durch 
seine östliche Lage den Strömimgen der Geschichte femer, 
und barg sich bis über das ileunte Jahrhundert hinaus in 
Dunkelheit; auch noch später gab es die Büne für jene 
uralten Mären von tliiergestaltigen Völkern. ^) Die erste 
klare Beschreibung findet sich bei Snorri Sturluson, der die 
Landschaften von Süden nach Norden in richtiger Folge 
aufführt: Südermannland, Westmannland oder Fiadrynda- 
land, Uppland in drei Theilcn: Tiundaland, Attandaland, 
Sialand. Hier in Uppland sass der Kern des Volkes, die 
Oberschweden (Uppsviar), und hier in Tiundaland lag des- 
halb auch das Stammheiligthum von Uppsala. — Westlich 
an Tiundaland grenzte Gestriki, nördlich davon längs dem 
Dalelf strekten sich die DaUr hin: das eisenreiche Jam- 
beraland, östlich hieran Hcrjadal und Jemtland, imd darauf 
die Küste entlang Helsingaland. Hier hatte sich der An- 
bau erst mühsam zu entwickeln; ungeheure Wälder, Seen 
und Sümpfe machten mit Aüsname des südlichen Helsinga- 
lands selbst eine Reise schwierig. 3) Oberhalb Helsingaland 
begann die ungeheure, über die ganze Halbinsel gelagerte 



1) Svioncs, Sviar, Sveon; die Dentalis erscheint in den Suethans bei 
Jemandes, und im hochdeutschen Namen dieses Volkes ; vgL Grimm Gesch. 
d. deutsch. Spr. 742 f. 

2) Adam, Brcm. IV. 25. 

3} Gcjcr Gescluchte Schwedens I, 73 if. 
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Finnmark »), reich an Wald, Wasser und Gebirgen. Hier 
stiess die germanische neue Bevölkerung mit den alten In- 
habern dieser Kordländer zusammen. 

Ueber den Wäldern und jähen Gebirgen im Westen 
liegt Norwegen 2), das die Nordmannen bewonen, mehr 
noch als die Schweden in kleine Landschaften zertheilt, 
wie die natürliche Beschaffenheit des Landes fast bedingt 
Der nördlichste germanische Theil des schmalen Küsten- 
gebietes ist Halogaland mit den südlicheren Thälem Nau- 
mudal und Nordmaeri. Daran stossen die Gaue der Thrae- 
ndir, die mit den Halogaländem vielfach verbunden; das 
Mark nordmännischen Geschlechtes sind, eine kräftige harte 
Genossenschaft. Ihre nächsten Nachbaren am südöstlichen 
Abhänge des Dofragebirges waren die Räumen, verbreitet 
über Baumariki, Heidmark, Gudbrandsdal, femer über Ha- 
daland, Thotn und Banrik. Westlich von ihnen sassen die 
Harden in den Landschaften Hördaland, Sogn, Söndfiord, 
Söndmacri, Hardangr, Haddingjaland, Waldres. Mit ihnen 
waren zu einem Gerichtssprengel, dem Gulathlng, die süd- 
licher gelegenen Bogen oder Bygen verbunden, die vom 
Buknfiord aus sich bis in das Setrsdal und in die west- 
liche Thelamark (Grönland) ausbreiteten und nach Süden 
hin die Küstenstriche Jadar und Agdir an sich zogen. In 
Bygjarbit, auf der Grenze der heutigen Aemter Nedenäs 
und Bratberg, stiessen die Bygen an die Wikmänner, die 
Bewoner des südöstlichen Theiles von Norwegen, in denen 
sich gothische Bestandtheile kundgeben. 3) — In dem nörd- 
lichen Ende des ganzen Landes, über Halogaland, blieben 
die Finnen unverdrängt, wenn auch zinsbar. 

Als ein norwegischer Theil muss noch die hochnordische 



1) Egils. c. 14 unterscheidet über Helsingaland zunächst Kvdnland, dann 
Finnland, dann Kirjalaland und Finnmösk. 

2) Norcgr, Nordvegia. Noregr = Nordvegr: Nordland, Grimm Gesch. 
d. d. Spr. 729. Nerigon bei Plinius IV. 16. wäre die älteste Erwähnung 
des Namens. 

3) Vgl. Munch die nordisch -gennanischen Völker, übers, von Clanssen. 
S. 85—115. 
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malmt; jenen dunkeln Stamm, der zu den Sarmaten von 
den Geschichtschreibem gerechnet, andrerseits mit den Ba- 
Btamen, dem uralt -germanischen Volke, in Verbindung steht 
imd auch von der Sage als ein gothisches Geschlecht be- 
zeichnet wird. 

Waren nun auch diese zahlreichen Haufen, die sich 
von ihrem Kern in weiten Strahlen gen Westen und Süd- 
osten streckten, nicht im mindesten statlich geeint; bedurfte 
es auch harter Kämpfe, ehe sich aus den kleinen Stamm- 
nnd Thalgebieten die drei nordischen Reiche sammelten, 
so blieb doch das Bewustsein der Einlieit immer offen, 
denn eine Sprache verband sie; der isländische Skalde 
trug sein Gedicht daheim, in England, in Dänemark, Schwe- 
den, Norwegen imd in Gardariki vor, denn er ward überall 
verstanden, bis durch Wilhelm den Eroberer das welsche 
in England sich einnistete ^ ) und im Osten das slavischc 
sich empor rang. Diese Sprache hiess allgemein die dä- 
nische oder auch die norränische, wie sich das Volk insge- 
samt Dänen nannte; von den südlichen Völkern wurden 
sie Nordmannen geheissen. Diese Namen wurden dann ein- 
geschränkt; Nordmann wurde der besondere Name der Nor- 
weger, zuerst wie es scheint bei den Gauten, während sie 
im Westen bei Engländern imd Isländern Ostmänner hies- 
sen. — 'Andre Namen der Skandinavier waren Markman- 
nen 2), vielleicht nach den Marken, den südlichen norwe- 
gischen Landschaften; dann Askmanneu, nach ihren Schif- 
fen^), auf denen sie den Sachsen bald allzufiirchtbar wur- 
den ; nach ihrer wilden Seräuberart und im Gegensatz zu den 
bekehrten Festländern wurden sie später kurzweg die Hei- 
den genannt. — Der älteste uns bekannte Name der skandi- 
navischen Germanen ist bekanntlich Hillevionen, von Grimm 
und Zeuss am wahrscheinlichsten als Bewoner des Fels- 



1) Gannlaag88aga c. 7. 

2) Zeuss dio Deutschen 521. Anm, 
S) Adam, Brem. IL 29« 
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landes gedeutet*), wärend die norwegischen Forscher Key- 
ser und Munch darin Eibbewohner (im Süden der Gant- 
elbe) finden.^) 

Das Bewustsein der Stammeseinheit konte jedoch nicht 
verhindern, dass Dänen, Schweden und Norweger ihre Ver- 
schiedenheit oft genug herauskehrten, imd dass die Kämpfe 
der Könige von Erbitterung unter den Völkern begleitet 
wurden. 

Am stolzesten waren die Norweger, welche im Ge- 
fühle ihrer harten Tapferkeit auf Schweden und Dänen 
herunterblickten. Den Dänen gestanden sie höchstens Hef- 
tigkeit im ersten Angriff, aber nicht zähes aushalten im 
Widerstände zu (Haralds s. hardr. c. 77), Das Wort Olafs 
Tryggvason von Norwegen war hart und imwahr, das er vor 
der Seeschlacht an der wendischen Insel Svoldur sprach, als 
er die dänischen Schiffsreihen sah: „vor diesen feigen fürch- 
ten wir uns nicht, denn die Dänen haben nicht mehr Mut als 
die Waldgeisse. Niemals siegten Dänen über Nordmannen, 
und sie sollen es auch heute nicht." Olaf^) muste zu 
seinem Unglücke das Gegentheil erfahren. — Als sich der 
dänische König Svein Ulfson dem norwegischen Harald 
hardradi nicht zur geforderten Schlacht stellte, sprach jener 
hönisch: es mag die Dänen bequemer dünken, ihre Schweine 
in den Wald zu treiben als mit uns sich zu schlagen.*) 

Eben so hochmütig dachten die Norweger von den 
Schweden. Vor der Schlacht bei Svoldur sprach .Olaf Trygg- 
vason: „die Schweden werden es fiir leichter und fröhli- 
cher halten, daheim zu sitzen und ihre Opferkrtige zu 
schlecken, als unsre Schiffe zu stürmen; vor den schwedi- 
schen Bossfressem dürfen wir nicht bange haben." *) Die 



1) Plinias IV. 13. — hcHa, Fels. vgl. Zeuss 77. Grimm Gesch. d. 
d. Spr. 752. 

2) Mönch nord.-gcrm. Volk. 102. Keyser om Nordm'ändcnes hcr- 
komst S31. 

3) Olafs 8. Tryggva«. c. 250. 

4) H&rald. s. hardr&d. c. 51. 

5) Olafs 8. Tryggvas. c 250. 
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Schweden stehen nicht fest im Felde, war die Zuversicht 
Sigmund Brestissons. ^) 

Dieser Stolz rief natürlich auf der andern Seite Er- 
bitterung hervor, und als Norwegen nach Olaf Tryggvasons 
Fall dem Dänenkönig Svein Eaiutson unterworfen wurde, 
sezte man fest, dass das Zeugniss eines Dänen mehr gelten 
solle als das von zehn Norwegern. 2) — Auch zwischen 
Dänen und Schweden scheint Abneigung bestanden zu ha- 
ben. Sehen wir doch unter allen Völkergeschlechtern, dass 
die nah verwanten oft die gröste Erbittenmg gegen sich 
tragen. 

In ihrem äussern waren die drei nordischen Vet- 
tern nicht verschieden; sie trugen die allgemeinen germa- 
nischen Züge. Es waren hohe kraftvolle Gestalten, welche 
die Araber, die in Byzanz die Waräger sahen, den Palm- 
bäumen verglichen. Wir haben in den nordischen Ge- 
schichten Schilderungen genug von den gewaltigen Leibern 
der Recken und Helden. Siegfried war nach der Volsun- 
gasaga (c. 22) so hoch, dass die Spitze seines sieben Span- 
nen langen Schwertes grade an die Aehren reichte, wenn 
er durch ein reifendes Kornfeld schritt. König Harald har- 
dradi von Norwegen war fünf Ellen lang 3); Orvarodd soll 
gar zwölf Ellen hoch gewesen sein, wenigstens war die 
Steinkiste so lang, worin seine Leiche lag. *) 

Solcher Länge entsprach die Breite. Ketil Haeng sah 
wie ein Nebenberg aus, wenn er auf einem Hügel sich nie- 
dergesezt hatte. Diese Ausstattung mit leiblicher Fülle 
schäzten die Gauten so hoch, dass sie ihren König darnach 
koren: wer einen mächtigen Stuhl, gerecht für zwei ge- 
wöhnliche Männer, ausfüllte, ward von ihnen gewählt. Das 
eine Mal fand sich im Gautenland niemand mit so gewal- 
tigen Hüften, mid nur ein fremder, Thorir Hundsfuss, 



1) Faereyinga 8. c 19. 

2) Olafs 8. helga c. 223. 

3) HAralds s. hardr. c. 124. 

4) Örvaroddfl s. c. 32. 
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« 

Enkel des Königs Ring von den norwegischen Uppdaleu, 
genügte den gautischen Ansprüchen.*) — Von zwei ver- 
brüderten Kämpfern, Hiahnter und Olver, wird erzählt^ 
dass jener den Raiun von zwei Männern, dieser gar von 
dreien auf der Trinkbank bedurfte; ein gewisser Hörd tarn 
ihnen gleich. ^) 

Derartiger Riesenwuchs ward aber allgemach eine Aub- 
name und man glaubte an den körperlichen Verfall des 
Volkes, grade wie heute. Der Verfasser der Saga von 
Hrolf Gautrekson sah sich daher am Schluss bewogen zu 
sagen, dass sich niemand über die angegebene Grösse und 
Stärke seiner Helden wundern möge, denn es hätten jene 
fürwahr fast zum Riesengeschlechte gezählt. Jezt aber 
gleiche sich das leibliche Wesen des Volkes aus, weil sich 
die Geschlechter und Stänmie unter einander vermischten. 

Die Bewoner mancher Gegenden stunden im Rufe 
besondrer Stärke und Höhe, so die von Gestriki, welche 
als riesenartig, stark und hart geschildert werden.'**) Biörg- 
olf, ein Halogländer, ist samt seinem Sohne Brynjolf ein 
halber Bergtliurse. Der berühmte Skald Egil war gross 
wie ein Troll.*) Sein Schädel wurde beim grundgraben 
einer Kirche aufgefunden und erregte durch seine Grösse 
imd Schwere allgemeine Verwunderung. Als man mit einer 
Axt ihn prüfte, blieb er ganz unverlezt, ^woraus man se- 
hen konnte, dass diesem Schädel die Hiebe der schwachen 
Menschlein nicht schaden konnten, als er noch Haut und 
Fleisch auf sich hatte.'' *) Sörli, Sohn des Upplandkönigs 
Erling, war so gross und schwer, dass ihn auch der stärkste 
Hengst nicht länger als einen halben Tag tragen konnte, 
ohne vor Ermattung zu zerspringen. Er hiess darum Sörli 
der starke (Sörlas. c. 1.). 



1) Hrolfis Kraka 8. c. 29. 

2) Hialmters u. Ölvers s. c. 14. 

3) Gönguhrolfs s. c. 2. 

4) EffiB 8. c. 7. c 62. 

5) Egilfl 8. c. 89. — Zu RavnegU in Nordisland fand man 1748 ein Ge- 
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Breit über die Schultern, schlank in der Mitte, von 
breitem kräftigem Gesicht, mit verhältnissmässigen; nicht 
zu grossen Händen und Füssen, musten die Männer sein, 
welche für schön gelten solten. ^ ) Auch unter den Frauen 
traf man hohe kraftvolle Gestalten. Die Isländerin Hail- 
gerd, Höskulds Tochter, war sehr schön und zugleich hoch 
gewachsen; sie hatte davon den Zimamen Langhose. ^) 
Die WafFengewantheit nordischer Frauen, die vielfach er- 
wähnt wird^), bedingt natürlich körperliche Kraft. 

ßecht germanisch ist, dass nur helle Farbe an Haut, 
Har und Auge für schön und edel galt. Der schönste 
Gott, Baidur, leuchtete vor Schönheit, und ein überaus 
weisses Gras hiess Baldurs Braue. Die göttlichen Frauen, 
Idun und Gerd, hatten die weissesten Arme, und Gerd er- 
füllt mit deren Glanz Luft und Mer. *) Das strahlende 
Luftgeschlecht, die Eiben, waren als schön berühmt, und 
ihr irdischer Niederschlag, das Alfenvolk zwischen dem 
Gauta- und Raumaelf, galt deshalb für das hübscheste in 
allen Nordlanden.*) Und so war es Anzeichen der edlen 
Abkunft, weiss zu sein an Haut und Har. Die Ahne des 
adligen Stammes hat glänzende Brauen, eine leuchtende 
Brust, einen Hals weisser denn frischgefallener Schnee. 
Ihr Sohn Jarl hat helles Har, strahlende Wangen, imd Au- 
gen funkelnd wie die der Schlangen; er freit um Erna, 
die schlanke, weisse und rasche.^) Wer für schön und 
edel angesehn sein wolte, muste blondes oder wenigstens 
braunes Har haben; das schwarze galt für hässlich, gleich 
den schwarzen Augen ^); denn man fühlte, dass sie zur 



rippe, dessen Hirnschale nngemein dick und stark war. Olafsen und Po- 
yclsen Reise 2, 66. 

1) Hrolfs 8. Gautreks. c. 6. Laxdoelas. c. 8. Grettissaga c. 14. Zu 
grosse Hände und Füsse galten für sehr hässlich. Olafs s. helga c. 82. 

2) Langbrök. Ki&lss. c. 9. 

3) Meine deutschen Frauen S. 42 ff. 

4) Lokaglepsa 17. Skimisf. 6. 

5) Fomaldarsug. 1, 387. 

6) RIgsm&l 26. 31. 36. 

7) Giuitreks s. c. 3. Olafs s. Tryggv. c 152. Giettis s. c 14. — 
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fremden Volkesart gehörten, auf die man stolz hinabsah. 
Hell und glänzend musten auch die Augen sein, von jenem 
muntern geistigen Spiele belebt, das man an den Schlan- 
gen bewunderte. Und wie die Götter bei allen Verwande- 
lungen ihre Augen nicht tauschen konten imd daran kent- 
lich blieben, so auch die edlen Männer, wenn sie gleich 
in Knechtsgestalt sich versteckten. Siegfried ist, um sei- 
nen Verfolgern zu entgehen, als Mtlhlmagd verkleidet; aber 
seine Augen verraten ihn, und nur durch die Angabe, er 
sei eine gefangene Walküric, wird er gerettet. »Du hast 
edlen Mannes Augen ! ^ , ruft Hrolf Sturlungsson dem nie- 
dergeworfenen Hrafh zu, der mit unedlem Namen und als 
schlichter Wintergast bei dem Jarl Thorgnyr von Jütland 
sich aufliielt. ^ ) Auch die Nachbarin Nase galt als gutes 
Wappenzeichen : eine hohe und grade Nase war nicht bloss 
schön, sondern auch adlig, die kurze und eingedrückte 
aber gemein. 2) 

Dass man auf wohlgebildcte Hände und Füsse hielt, 
wurde schon gesagt; sie durften aber nicht auf Kosten der 
Männlichkeit gepflegt ]werden. Um die schöne Asa war- 
ben Asmund Kappabani und Ey vind SkinnhöU, und sie be- 
stirnte, dass derjenige sie haben solle, welcher zum Herbst 
die schönsten Hände heimbringe. Eyvind Hess nun den 
Handschuh nicht von der Hand und lag mehr in der Küche 
als im Feld und auf der See. Da er sie nun der schönen 
zur fcstgesezten Zeit vorwies, sagte sie : „Diese Hände sind 
gut gepflegt, sie sind weiss und schön, sie haben wenig 
Blut gesehn und wenig Schwielen vom schwingen des 
Schwertes empfangen. Lass du nun deine Hände sehn, 
Asmund I** Da reckte er sie hin; sie waren rauh und 
schwarz von Blutflecken und Narben; aber als er die Er- 

Kormaks 8. c. 3. — ThOrbiom kolbrun hatte den Beinamen von ihrem 
schwarzen Har und Brauen ; sie ist zierlich and anmutig, aber wegen dieser 
Farbe ecki einkar v«n. Fostbroedras. A. c. 11. 

1) Gönguhrolfs s. c. 9. 

2) Volsungas. c. 22. Ni&lss. c 19. Der h&nefjadr und rettnef- 
jadr steht dem biugnefjadr (Grims s. Lodink. c. 2) gegenüber. 
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mel aufstreifte ; sass ein erbeuteter Goldring am andern 
bis hinauf zu den Schultern. Da erklärte Asa diese Hände 
ftlr schöner. ' ) 

Die gemeinfreien; die Karle, haben dasselbe äussere, 
nur in weniger feiner Bildung. Auch ihnen kommt helles 
Har imd glänzendes Auge^) zu, aber ihre Gesichtsfarbe 
ist röter und nicht so vornehm weiss. Ihre ganze Erschei- 
nimg ist reinlich und knapp, Har und Bart sind sauber 
gepflegt; ihre Mädchen und Frauen sind rührig, klug und 
mutig. 3) Das göttliche Vorbild dieses ehrenwerten Stan- 
des ist der Donnergott, der rote Thor. 

Im argen Gegensatze zu den edlen und freien stehen 
schon durch die äussere Erscheinung die Ejiechte. Sie sind 
schwarz und hässlich; ihr Vorfahr Thräll wird im Kigsmal 
geschildert mit dickem Gesichte, krummem Rücken, langen 
Fersen, die Hände schwielig, mit steifen Gelenken und 
dicken Fingern. Sein Weib Th^ ist krummbeinig, ihre 
Arme sind sonnenverbrannt, die Nase ist eingedrückt. Die 
Kinder, welche sie zeugen, verraten schon in in ihren Na- 
men das plumpe äussere; sie sind klobig, krummrückig, 
schief- und klumpfbeinig, schmutzig und zerrissen. *) Der 
freie und edle konte sich den unfreien nicht anders als 
hässlich denken, denn mit dem Verlust der persönlichen 
Freiheit gieng wie er meinte alles höher menschliche ver- 
loren. Sei ein Knecht schwarz imd schlecht! war ein Fluch.*) 
Hagny, Gemahlin des Königs Hiör Halfson, gebiert schwarze 
und garstige Zwillinge. Sie vertauscht sie aus Sorge vor 
ihrem Manne mit den neugebomen Knaben einer Magd, 
und die schwarzen Buben wachsen unfrei auf. Da bricht 
aber an den untergeschobenen schönen Knaben die knech- 



1) Asmand. s. kappab. 5. 

2) ridada augu. Bigsm. 18. 

3) Vgl. die Namen der Töchter von Karl und Snör im Rigsmal 22 und 
hierzu Leo Rectitudines singularum personarum. S. 156. 

4) Rigsmäl 7-— 13, mit den Versuchen Leos zur Deutung in 8. Recti- 
tudines 155. 

5) Hialmters u. Ölvers S. 22. 

3 
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tische Feigheit hervor; während die schwarzen Jimg;en 
sich miinter tummeln. Das vermag Hagny nicht zu ertra- 
gen und sie entdeckt dem Gemahl den Betrug. Aber der 
König mag von den „Höllenhäuten'' nichts wissen*), und 
sie müssen Knechte bleiben. 

Auch die Zwerge dachte man sich schwarz und wider- 
lich, im Gegensatz zu den glänzenden weissen Eiben. So 
ist der Unterschied aus der menschlichen Gesellschaft in die 
Schichten des Götterreichcs tibertragen worden. Man muss 
sich bei diesen Sachen vergegenwärtigen, dass die unfreien 
ursprünglich einem ganz andern Volk angehörten, dass vor 
allen in den eroberten Ländern die dem Schwert entron- 
nenen Einwohner den siegenden Germanen als Knechte 
dienten. In Skandinavien waren also Finnen und Kelten 
die Grundbestandthcile der unfreien Masse; die Wikinger- 
züge brachten aus allen bekanten Ländern zahllosen Zu- 
fluss, eine bunte elende Genossenschaft, die im dumpfen 
Gefühle der Kiiechtschaft eine Blendlingmenge zeugte, 
welche schon äusserlich gegen die reinblütigen Germanen 
scharf abstechen muste. Auch in Deutschland dachte und 
malte man die unfreien hässlich. Die Bilder zum Sachsen- ' 
Spiegel, später die Gemälde der Niederländer geben reiche 
Zeugnisse. Hier erscheinen nicht bloss die hörigen, son- 
dern alle armeji und niedrigen unschön. Knechtschaft und 
Armut drücken nicht bloss geistig und sittlich, sondern 
auch leiblich die Menschen herunter. — 

Wir wenden uns nun zu dem Leben, das diese Nord- 
germanen führten, und beti^achten zuerst die äusseren Be- 
dingungen und dann die daraus entwickelten sittlichen Zu- 
stände. 

1) cigi sa ck slik hcljarskinn. Halfd 8. c. 17. Landnämab II. 19. 



I. Die äusseren Zustünde. 
Erster Abschnitt 

In welchem Zustande die Germanen bei der Erobenmg 
die ßkandinavi sehen Länder fanden ^ lässt sich im allge* 
meinen schliessen. Wenn die* Kelten auch Ackerbau trie- 
ben, so stand er doch hinter der Viehzucht, Jagd und 
Fischerei bedeutend zurück, denn noch in geschichtlich zu 
bestimmenden Zeiten bedeckten grosse Waldungen die lA- 
seln und das südliche Schweden. Die Finnen aber, welche 
die übrigen Theile der Halbinsel durchstreiften, waren nur 
Jäger und Fischer, und das einzige zahme Vieh, das sie 
hatten, waren die Reiithiere und Pferde. Alle übrigen 
Thiere des Hauses und der Herde empfiengen sie, wie ilire 
Sprache beweist, erst von den Germanen. ' ) Sie waren ein 
armes Jäger\'olk, und der grosse Landstrich, durch den 
ihre Pferde liefen, lag ohne allen Anbau. 

Die Sprachvergleichung, welche der Urgeschichte der 
Völker ihre verriegelten Gemächer zu öffnen weiss, hat be- 
wiesen, dass unsere Urväter bei dem Auszuge aus dem 
grossen asiatischen Vaterhause bereits mit dem Ackerbau 
vertraut waren, dass sie indessen noch überwiegend an dem 
Hirtenleben hiengen. 2) Daftlr waren auch die durch Jahr- 
hunderte dauernden Wanderungen ergiebiger; der Feldbau 
konte auf ihnen nur mit stetem Wechsel betrieben werden 



1) Dietrich bei Ilöfer Zeitsclirift für die Wissenschaft der Sprache 3, 39 ff. 

2) Grimm Gesch. d. deutsch. Spr. 68 ff. 

3* 
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und gab darum eine unsichere Ernte. So blieb die Herde, 
welche der rasch abgebrochenen Hütte oder dem rollenden 
Wagenhause tiberall hin nachzogt der Schatz und der Pfleg- 
ling des achweifenden Volkes. 

Die Germanen waren noch als sie Skandinavien be- 
sezten , überwiegend ein Hirtenvolk , und sie blieben es bei 
der Beschaftenheit jener Länder noch lange , musten es 
auch in vielen Gegenden filr immer bleiben. Selbst in 
Dänemark, das dem Ackerbau sehr günstig ist, fanden 
bambergische Geistliche, die als Abgesandte ihres Bischofii 
l>tto ^^1128) dahin kamen, den Getreidebau gering und 
allen Reichthum des Volkes m den Herden.*) 

Der Skandinavier theilte sein Vieh gleich der eignen 
menschliehen Gemeine in drei Stände, da er die einen 
Tliiere tur vornehmer, die andern ttir unedler hielt: Schweine 
und Geisse sind das Meh des Sklaven, die Binderfaerden 
gehören dem freien Bauer, die Bosse sind die Thiere des 
Kdlen. *^ Aber auch diese Verhältnisse greifen hinüber in 
die Götterwelt. IMe Biesen hielten nämlich grosse Scharen 
von Ziegen "^V weil sie in die Felsen verdringt nnr diese 
Thiere weiden konten. Doeh werden ihnen auch statfiche 
wohlgeptlegte Binder her\len zugetheilt: schwarze Ochsen 
und g\^ldhoruige Kühe sind des Biesen Freude. *> Noch in 
den Volksmärchen und Sagen, zumal in Bohuslän. Ddhb- 
land und den augrx*u«endeu norwegischen Landschaiien spie- 
lw\ diese Uinderhervlen der Jä::en eine crv^sse Bolle, 
irrte Wauder\T hiwn ihr iiebrüU in den Bers>?n oder 
*{e gar »ur Mittentacht weidend unter den Felsen. Manck- 
mal wAsjt ein Inusoh oder e?u >Udchen e:ii*:n Stahl dar- 
unter c\\ >\crfen «ud c* i^x'iinct ihui dann, ein Stück mit 
Mch c\\ tuhr\n\. Von solcher IWute stanrjx: das Bit» 
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(jättekräk) jener Gegenden, das rostbraun mit schwarzen 
geflammten Flecken ist und deshalb auch Brandvieh (bran- 
dig) heisst. Es unterscheidet sich völlig und sehr vortheil- 
haft von dem übrigen Rinderschlage jener Länder. ' ) 

Die Ochsenherden, welche die Sage den Biesen zu- 
theilt, lassen sich allerdings aus Naturerscheinungen deuten; 
man findet darin die schwarzen goldgesäumten Wolken, 
welche auf dem Gebirge lagern. Sie weisen aber auch auf 
die uralte Bedeutung, welche das Bind in dem Leben und 
Glauben der Germanen und ihrer Verwanten hatte. Die 
Kuh galt als Sinnbild der mütterlichen nährenden Kraft; 
eine Kuh, Audhumla genannt, leckte aus dem Salzsteine, 
der die erweckende männliche Seite ist, das erste men- 
Bchenartige Wesen heraus. Sie selbst war aus dem schmel- 
zenden Ureise entstanden und nährte aus ihren Eutern den 
Urriesen Ymir. Von dieser ersten heiligen Kuh an hat 
sich eine Verehrung dieser Thiere bis zur Einflihrung des 
Christenthums und darüber hinaus forterhalten, wie über- 
haupt neben dem Götterdienst ein Thierdienst herläuft. 
König Eystein von Schweden opferte zu Upsal einer Kuh, 
Sibilja mit Namen, die ihm in den Schlachten den Sieg 
gab und vor seinen Scharen her in den Feind stürzte. 2) 
Ebenso führte König Ogvald eine heilige Kuh überall 
mit sich. ') 

Nicht minder wurden die Ochsen verehrt. H&rek, ein 
Thrandheimer, opferte, obschon bereits getauft, einem gros- 
sen Stiere; Olaf Tryggvason spürte dies auf und liess das 
Thier töten. Ebenso verehrte man zu Hvttaboer ein 
Rind.*) 

Sehr gewöhnlich war der Glaube, der noch heute im 
Norden wie in Deutschland fortdauert, dass sich Wasser- 
geister auf eine Zeit in Stiere wandelten und unter die 



1) Holmberg Nordbon ander Hednatiden 1, 97 f. 

2) Ragnara Lodbrok. s. c. 8. 9. 

3) Fommannas. 2, 138. 10, 302. 

4) Fommannas. 3, 132. — Fomald. 8. 1, 253. 
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Herden mischten. Sie erschienen meistens apfelgran. So 
hatte Olaf Pfau einen schönen apfelgrauen Bullen, Hairi 
geheissen. Er hatte vier Homer , zwei stunden wie alle 
Homer, das dritte gicng grade huiauf, das vierte kam zwi- 
schen den Augen heraus und hiess Brunnenwecker (bnmn- 
vaka). denn er brach mit ihm Trinklöcher durch das Bis. 
Er wieherte wie ein Pferd. Als Harri achtzehn Jahre alt 
war« fiel der Bnmneuwecker ab und Olaf liess ihn nun 
schlagen. Die Nacht darauf träumte ihm. wie eine gjosse 
zornige Frau zu ihm käme und ihn schelte, dass er ihren 
i>ohn Harri habe töten lassen, dafilr solle er seinen eignen 
Sohn im Blute sehen. Und dies erfüllte sich auch. *) — 
Wie die Wassergeister klug und mit Weissagimg begabt 
sind, 80 galten auch die Stiere ttkr verständig und fähig, 
in die Zukunft zu schauen. 

Das Kind war dem Frey heilig und führte in der 
Dichtersprache deshalb seinen Namen: Frey ( Frö ) ist ja 
Gott der Fruchtbarkeit, wie das Eind das Sinnbild für die- 
selbe. Frevs Mutter Nerthus wurde von Kühen durch das 

m 

Land gefahren. — Auch der allgemeine Gottheitsname Ke- 
gin tindet sich unter den poetischen Benennungen des 
Ochsen, die hier in l'ebertragung aufgezählt sein mögen: 
Frtlhwach, Stösser, Ermanrich. Band. Fro, B^n, Schmid, 
Immerspaten, Bot, Treiber, Dämmorleitner, Boss »?), Tra- 
ger, Schwingensteurer, Himmolschunrcher, Binder, Hart- 
fahr, Tn*ffer, Triefer, Buhler, UiuuUer. Leitner. Stützer, 
Bunter, Sturm, Vorband, Ptlüger, Sinnvoll. Jochschmid, 
Sprüher, Apfelfarb, CioUlhoru, Koicho, Munter. Alt. Erb- 
stück, Frieder, Hrausrr. (JeUor. IJausohor. Rasch. Zett- 
lieh, Bulle, \Val/,er, SpomltT. ^^ 

*.*' SikK, 2i.M. l>io lotu^r-iol'.uu^iou *\\\y\ «um nicU nur Vorwoche ohne 
Sicherheit, U-h p-ho hiov \\w »Unoi«|. \\\»rto: äniikr. Äuch Naur.« eia« 
Soiiuoimvwos ; avioui; »»»nuuuukv; nuiu. Kivxr, Kcjii»»" : *miJr: evjirari: 
mudr; rt»kuinj;r; vookvihlut»«, lu \W\ W^w^x^sMwu)* h«l»c u'h ein cii:>vnN:heiJ<s 
obiM\lo:it>ehos Won >ivt»rtt»ohl , \\y\\\i \^^^\^\^\\\ wuitnUiion: hUulrr.or-. IV-mi* 



^n^siior Stior liioNi lluuuilmoh , lliiuuuUiivrhev» »hIov n«iU Äiulcrvr Lcsar 
lliiiünhriotr, ninh. Su. |C. «i'j, «uuii i hrnttimi; Uom, x^k hAc:*: ürj 
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* Als Namen der Kuh kommen nur vor: die Spenderin; 
die muntre, die kecke, Audhumla. ^) 

Zwischen dem Hirten und seinen Thieren knüpft sich 
von selbst ein enges Band; er behandelt sie nicht als ein 
Stück Ware, sondern als lebendige Geschöpfe, denen er 
sich selbst hingegeben hat und denen er seine Theilname 
widmen muss. Er gibt den einzelnen Namen imd gesteht 
ihnen dadurch das Recht zu, sich aus der toten Masse zu 
lösen. Ueberall findet man daher den Kindern Eigennamen 
beigelegt; in den süddeutschen Alpen, im mittlem imd 
nördlichen Deutschland, und in Skandinavien.'-*) Ein ge- 
wisser Hallir hatte einen besonders klugen Stier, den er 
danim Spähmann (Sp&mann) hiess. ^) Ein schmucker apfel- 
grauer Ochse hiess Glänzer (Glaesir. Eyrbyggjas. c. 63). 
Aus isländischen Geschichten hören wir von Kühen, nach 
denen Gegenden benant sind. Hvamm Thorir und Ref 
der alte, beide unter den ersten Ansiedlem der Insel, gerie- 
ten um eine Kuh; Namens Brünne (Brynja), in Streit, die 



ficopum; digni; hiölludr, vgl. hiall, ags. hill: Erhöhung , Hügel. Ich habe 
Biihlcrf obd. Bichler, Pichler, als Eigcnnume sehr häufige gewählt; simiill, 
als Kiesenname Helga qu. 1,41; hlidr; stüfr, bei Biüm Hald. tnincus, bos ju- 
galis; litr, bekant als Zwergname; hrid; forsimi; amr; örmunif im Klsass 
heisst mit cigcnthümlichem Anklang der Spningsticr Muni; cykismidr; gneisti; 
apii; gollinhomi; audr; quigr, vgl. Grimm Gesch. d.d. Sprache 1,33; öldungr; 
arfani; gridangr, gewöhnlicher Name des Stiers, indessen muste die Ueber- 
Setzung die Grundbedeutung andeuten; ülgr, vcrwant mit elgja und olga 
ästnare, fluctuarc, eine Hs. hat olgr; gcllir; glymir; hredi; tldungr; tarfr, 
vgl. ags. teorfan, ahd. zerbjan, wtUzen, drehen; örgefinn. Ausserdem sind 
als alte Benennungen des Stiers zu erwähnen: kyrr Sn. 180; vetrüngr, Win- 
ter- oder Jahrmann; gradungr, Zuchtstier: grudfc männliches, bcrfe weib- 
liches Vieh; pior = taurus; uxi und öxn. Das Kindvieh im allgemeinen 
naut; kusi Jungstier, kusa Jungkuh; dilkr be/ieichnet Jungvieh im allge- 
meinen, daher auch das Rindskalb, vgl. slav. tele, poln. cicle; k&lfr, quigr 
Kalb. 

1) Skeija, al. skirja, skyrja, zu skcra oder skerja zu stellen, vgl ahd. 
scarjo dispensator; quigja; frcnja. 

2) Schweizerische Namen bei Tobler 124 f. Wyss Reise im Bemer 
Oberland 503; bairischc bei Schmellcr 2,274; stcirische und kämtische wer- 
den sich einmal wo anders mittheilen lassen. In Schlesien sind die Namen, 
die jede Kuh bekommt, theils von ihren Farben (Schwarze, Rote, Schecke, 
Blesse, Binder) theils nach Blumen (Tulpe, Rose, Nelke) theils vom Obst 
(Citrone, Vonmieranze) genommen. 

3^ Olaf Tryggvas. s. c. 215. 
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mit elf Rindera, die sie alle geworfen, zur Weide gieng. 
Es kommt zum Kampf und Thorir fällt mit acht seiner 
Leute. Nach Brünne ist ein Thal genannt: Brynjudalr, 
was jener Ref bewonte; seine Nachkommen Messen davon 
die Brtinnenthaler. ' ) — Ein kleines Vorgebirge am Kja- 
lames in Südwestisland hiess Müsames nach einer Kuh 
Müs (Maus), die verloren gegangen war und nach drei 
Jahren mit zwei Kälbern sich dort wieder fand. ^) 

Manche trieben allerlei Spiel mit den Thieren. Ein 
reicher Bauer, Renner, hatte einen Ochsen, den er wegen 
seiner Grösse und seiner prächtigen Homer über all seine 
Habe hoch hielt. Er liess ihm die Homer versilbern und 
die Spitzen vergolden, und verband sie durch eine Kette 
mit drei Goldringen. 3) Schon vom Riesen Thrym singt 
das Lied, dass er seinen Rindern die Homer vergoldete 
und seinen Hunden goldne Halsbänder anlegte. 

Die Rindviehzucht war, wie schon erwähnt, Geschäft 
der freien Bauern.*) Sie wurde sorgsam getrieben und be- 
deutende Rinderherden wurden nach den Sagas gehalten» 
Snorri Sturluson, jener reiche Isländer, der sich als Rich- 
ter, Statsmann und Schriftsteller auszeichnete, hatte so viel 
Ochsen, dass er den Verlust von 120 verschnittenen, die 
ein harter Winter auf dem Hofe Svignaskard wegraffte, 
nicht besonders empfand.*) Der Norweger Ochsenthorir, 
Göngurolfs Vater, hatte seinen Namen von seinen Herden; 
er besass nämlich drei kleine Inseln, und auf jeder dersel- 
ben achtzig Stück Ochsen. Sehr oft wüsten die Eigen- 
thümer nicht die Zahl ihres Viehs, denn es schweifte selbst 
den Winter über auf den Bergweiden hemm und kam nur 
gelegentlich mit dem jungen Zuwachs wieder zum Hofe. 
Gegen Entwendimgen und sonstigen Schaden schüzten die 



1) Bryndcelir. Landn&mab. 1, 14. 

2) Kjalanes. s. c 2. 

3) Gautrcks 8. c. 6. 

4) Kigsmäl 19. 

5) Wächter HcimskringU 1, LXXXGL 
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Gesetze. Wer einer fremden Kuh auch nur die Milch aus- 
trank , war rechtlos.') Damit es nicht durch stossen ver- 
letze ^ wurde dem Rindvieh ein Stock zwischen die Homer 
gebunden (homstockr). 

Als Hauptthier gab die Kuh die Grundlage für die 
Abschätzung des Viehs und überhaupt für die älteren 
Wertbestimmungen, wie später auszuftlhren ist. Auch in 
dem Opferwesen nam das Rind, wie zu erwarten, eine hohe 
Stelle ein, wurde also zu besonders wichtigen und feier- 
lichen Opfern verwandt. Die Schweden mästeten den Stier 
lange vorher, der für das Opfer in Upsal bestimmt war. 2) 
Einen Tempelhof, heilige Haine und goldhömige Kühe be- 
dang sich der vogelgewandelte Riese, wenn Hiörvard die 
schöne Sigurlind zum Weib gewinnen wolle. ^) In Hun- 
gersnöten und nach glücklichen Zweikämpfen schlug man 
einen Stier. Besonders wurden dem Frey Rinder gebracht. 

Den Hauptreichthum neben den Rinderherden machten 
die Schafe aus, die jedoch bei dem geringeren Werte des 
einzelnen Stückes zu keiner solchen Bedeutung kamen wie 
der Stier oder die Kuh; nur die Herde als solche hatte 
Wert Indessen besass auch das einzelne Schaf eine stats- 
bfirgerliche Wichtigkeit, denn der Besitz einer Schafmutter 
gab Hofrecht ^) 

Dass diese Thiere erst mit den Germanen nach Skan- 
dinavien kamen, ergibt sich daraus, dass die Lappen nur 
entlehnte Namen (sauds. smala) für sie haben. Ganz be- 
sondre Wichtigkeit erlangten sie auf Island, dessen Haupt- 
vermögen in den Schafen bestund, bis in der neueren Zeit 
mit dem überhand nemenden Verfall der ganzen Insel auch 
dieser Reichthum schwand. Das isländische Schaf, welches 
durch seinen kurzen dicken Schwanz, seme steifen Ohren 
und meist auch durch seine Homer sich auszeichnet '), nüzt 

1) & eogan rett ft ser: nm küdreck. Frostath. XIV. 13. 

2) Tnglingas. c. 80. 

3) Helgaqu. Ebttiiigask. c 8. 

4) thmt er bü, er madr hefir m&lnytan smaUu Gr&gAa kanpab. 63. 

5) Olafsen und PoTelsen Reise durch Island. 1, 102 fl 
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^/wol durch Fleisch tmd Wolle , die nicht geschoren son- 
fUsnt ii4<;h dem ab&Uen gesammelt wird, als aach durdi 
AtH Milch, weiche frisch genossen, zu Butter und EjUe ge- 
ffia<;ht oder zu einer dicken Speise (sauda[>icki) eingekocht 
wird« ' ; Meistens sich selbst überlassen schweifen diese 
H«;liafe Hommer und Winter auf den Bergweiden herum, 
von einem Widder, dem forustusaudr, gefuhrt, der sie 
sicher durch Kchuee und dichten Nebel leitet, drohende 
fiefahrcn wittert und seine Herde aufs beste unter Obdach 
bringt. Im Hchneegestöber krazt sich ein solcher Leit- 
hammel den Hchnee von den Augen fort, um in seiner 
Pflicht nicht geirrt zu sein. Zum Lohn dafiir geniesst er 
alt und zahnlos geworden sein Gnadenbrot. ^) 

Die (iesctze hatten begreiflich diesen wichtigen Theil 
des Volksvermögens sorgsam ins Auge gefasst imd ent- 
hi(;lten üb(;r Weide, Sprungzeit, Bezeicimung der Eigen- 
ththncr genaue Verordnungen. Die Bestimmung über die 
Entfernung des Widders von den Schafen vor Winters- 
anfang blieb seit den Zeiten des Grägds (kaupab. 15) in 
Kraft. *) Hol der Entwöhnung der Lämmer von der Matter 
steckte man ilinen einen Speiler ins Maul; es hiess: die 
Lilmmer stabcn (kefla lömb). Als Snorri Thorbrands Sohn, 
(IcT von einem Pfeil durch die Kele geschossen ist, sich 
still zu Tisch sczt imd die andern ihn fragen, die seine 
Wunde nic^ht kennen: weshalb er so wenig esse? so ant- 
wortete er: die Lämmer, die eben erst gestabt sind, haben 
nicht viel Lust zum essen.*) 

Der Widder war dem Heimdall heilig, dessen Name 
sowol als sein Beiname Ilallinskidi unter den dichterischen 
Hononnungen des Thieres vorkommen. Dieselben sind nach 
der Sknlda in freilich nicht ganz sicherer Uebersetzung: 
Blöker, Oberhörmng, Hörnerscherzcr, Männchen, Hom- 



P Olrtfucn 1 , 10«. 

^i) OUvlu» Ökonom. Ucwc durch Island 253 f. 

;\^ OUfücn Uii>. 

4) l\vrbjrg]^M. c. 4«^. 
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glüher, Geldkämpfer, Murmler, Hornbewachsen , Halden- 
fahrer, Träger, Homkämpfer, Heimdali, Meckrer, Mittler, 
Bläher, Marder, Widder.*) 

Dass die Schafe die gewöhnlichen Opferthiere waren, 
wird durch ihren Namen saudr (Sod) bezeichnet; vgl. Grimm 
Mythologie 47. 

Für das berg- und felsreiche Skandinavien waren auch 
die Geisse von grosser Wichtigkeit. Dieselben machten 
überhaupt einen grossen Theil der germanischen Herden in 
älterer Zeit aus (Fl. Vopisci Aurelian. c. 10), und damals 
bildete sich die Vorstellung von der Ziege Heidrun, welche 
mit dem, was sie täglich milchte, den unendlichen Durst 
der seligen Helden Walhallas leschte. Ganz gewiss war 
es wirkliche Milch, die sie anfangs gab; erst späterhin, da 
die Ansprüche stiegen, wandelte sich Heidruns Gabe in 
Met. — Ziegenherden hielten auch die Riesen, und ihr 
gröster Feind, der Donnergott, ftihr auf einem Wagen, 
den zwei Böcke zogen, Zähnknistrer und Zähnknirscher 
(Tannguiostr, Tanngrisnir) genant. Welche Thiere wären 
für das Felsgebirge, und den Gott, der von Klippe zu 
Klippe blitzend springt, geeigneter? 

Die alte und vornehme Stellung der Geiss ist in der 
folgenden Zeit herabgekommen. Sie wurde das Thicr der 
Knechte und der armen. Wer nur Ziegen hielt, war dem 



1) Skalda 221 *». hrütr, der gewöhnliche NamCf ganz dem franz. bclier 
entsprechend, ogs. hrüt, das blökende Thicr überhaupt; ofrhymingr; hom- 
umskvBÜ, vgl. skvaldra nugari; gamar; homgldinn; gialdhröinn; hvcdnrr 
vgL ags. hveodrjan mnrmeln. Hvedra, Name einer Tröllkona Sn. 210»». 
hyedrangr, Riesennamc aber auch Beiname von Odin und Loki; honit)r6inn 
schlage ich vor für das zum zweitenmal stehende homglöinn zu lesen ; berr ; 
homhröinn; heimdali; bekri; midjnngr; blcer; mördr; vedr. — Ausserdem 
gelten fiir den Widder for, vielleicht gleich forustusaudr, Leithammel; für 
den Hammel geldingr, runi ( Ostgotal. vadam. 2 ), welches gewöhnlicher den 
Eber bezeichnet, wie dän. ome, finn. oro, oras, und demnach auf älteres 
nmi zu bringen ist, vgl. sanskr. unina, gricch. apvoQ. Allgemein das Schaf: 
saudr, smali; die Schafmutter & vgl. ahd. ou, ovis; fcer vgl. ttvü; Lanmi 
lamb, dilkr genauer dllksaudr; gimbill, gimbla, gimbur, von Grimm Gesch. 
d. d. Spr. 40 zu ;^i|uiapcc, y^l}iai^a. gehalten. 
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Betlcr verwant; aber doch däuchte besser, zwei Geisse 
haben und em Dach, das Stricke binden, als der Bettel') 

Auch zum Opfer wurden diese Thiere gebraucht, wenn 
gleich nur von den geringen und dürftigen. Ob die schlechte 
Bedeutung der Geiss und des Bocks sich erst aus christ- 
licher Zeit schreibt, wage ich nicht zu entscheiden. Ihr 
aussterben auf Island hängt damit nicht zusammen, son- 
dern mit ihrer Naschhaftigkeit, welche sie zum geflLhrlick- 
stcn Feinde des immer spärlicher werdenden Baumwuchsea 
der Insel machte.^) — Ueber die Zucht des Geissriehs 
(geitfft) bestimden dieselben Vorschriften wie über die 
Schafsucht, namentlich was die Sprungzeit betrifft (Grftgis 
kaupab, 10). 

Die Namen, welche die Skalda (221^) auffährt, sind 
diese: Grimner, Gerschenke, Zahnknistrer, Keisser, ZahiDr 
knirscher, Schimmel, Brauser, Bock, Grimm. 

Die Ziege heisst Heidrun, Hettel, Kitzling, Kolmaul 
und Kits. ^) 

Weit ab von den behenden, reinlichen KJippenklettrem 
steht das phunpe und hSssliche Thier des Sumpfes, das 
Schwein. Doch vereinigt die norwegische Volksansicfat 
beide darin, da»s sie den unfireien überwiesen werden. Der 
germanische Schweinehirt ist kein gdttlicher Sanhirt, son- 
dern der leste der Knechte^ auf den die übrigen mit V«p- 
achtung herabsehen ( Hervaraw, c, 6). Bittrcr Hohn liegt 
daher in jener Rede des normannischen Königs HanJd 

l"^ t^N« tvxv^r grtir d^ ok toapneplan sa], («t er |)i5 b<cn cm bte. 

:}^ OW^n und IVv^^en Kiif». IIX 

;^^ ^mnir« «ii\^h N«dm vVüq« «nd eiiMs Rwwn« f>ruiSd. & X ISS; 

irevK^nir «&iy aU> «kr Mann «kr poK^ltil, «as wir als «ßchtevcbe Bcaca- 
nnn« «kr Sclw^niia Ikwhun 6ue$>ca «hiHta: iann(:nk«!tr: iäpf« .^^TfML kxal^); 
tann^nir; ^imodr; Kr^: Kvir; pnmr« aach Naaae iVSüu« n de» 4er 
lUvi c^cn^S> in IW^i^^Kan^ f^n^aiskn haben ma|:. — Hctsirss. sach 
knh«^ «. Kan<nkhr<c 4: <£e W<»cn and l>nönliicKi«5i j:«b(s>k: b^Ain. 

«km «^)^ ^knid entf|M^h««4; i^Uin;; k^^^mÄla. aL kviCxam: käd. 2m 

^iihxKVi \yX nvvh Uamhafr ;^fr«a(U>ri: iimin^rr rcnchria»« Bixk: 
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Hardradiy dass die Dänen lieber ihre Schweine in den Wald 
trieben als zur Schlacht giengen. * ) Indessen ist diese An- 
sicht eine ausschliesslich norwegische zu nennen; denn in 
den Ländern ; welche ziur Zucht dieses Thieres geeigneter 
waren; in Dänemark und Schonen ; war das Schwein ge- 
Bchäzt und die Beschäftigung mit ihm nicht unehrlich. In 
den weiten Buchen- und Eichenwäldern Seelands^ Hallands; 
Sndermannlands; Uplands weideten unzählbare Herden die- 
ses nüzlidhen Viehs; besondre Verbände wurden hierfür 
imter den Markgenossen (aldinkarler) errichtet und Ver- 
sammluDgen (aldinstemnner) zur Ordnung des ganzen ge- 
halten. ^) Die Halländer sollen von Knut dem heiligen bei 
der Schweinezucht als ihrer Achillesferse gefasst worden 
sein; als sie dem Könige seine Forderungen nicht verwilli- 
gen wolten. Er verbot ihnen; die Schweine in seinen Wald 
SU treiben; und da der Königswald über ganz Halland 
gieng; musten sie nachgeben; wenn ihre Thiere nicht ver- 
hungern selten.') 

Von Skandinavien kam das Schwein nach Island und 
gedieh ganz gut Eine Reihe isländischer Ortsnamen; wie 
Svtnadalr; Svtney, Svinahagi, Svinanes, Svinavatn, geben 
von der Hege des Thieres Zeugniss. — Helgi der magre 
sezte bei seiner Landung einen Eber, Sölvi genant; mit 
einer Sau auS; und als er sie nach drei Jahren wieder fand; 
hatte sich eine Herde von siebzig Stück davon gebildet.*) 
Aehnliche Vermehrungen verirrter Schweine werden auch 
sonst erwähnt. ') Jezt ist das Schwein auf Island ganz 
ausgestorben. 

Es ist bekant; welches gewaltige Ansehn der Eber bei 

1) Hirald. s. hardrad. c. 51. 

2) Uplandfll. vidcrlx). 6. 8. Sudraiannal. bjgningab. 15. — aldin, der 
frachttragcnde Baum im allgemeinen, bezeichnet hier im besondcm Buche 
und Eiche. 

3) KnytKngas. c. 28. Geschichtlich mag dies freilich ebensowenig sein, 
wie der andre Inhalt des angeführten Kapitels; vgl. Dalilmann Gesch. Ton 
Danemark 1, 195. 

4) Landn&mab. III. 12. 

5) z.B. Landnämab. II. 21. 
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den alten Germanen genoss; er war das heilige Thier der 
Nerthussippe ; und glänzte als schützendes feiendes Zeichen 
von den Helmen. Wir lesen daher auch von göttlich ver- 
ehrten Ebern ; so besass nach der Hrolf Krakisage (c. 42) 
König Adels ein solches Thier, dem er heilige Ehren er- 
wies und das ihn dafUr mit besondrer List und Ej*afl be- 
gabte. 

Der Eber, aber auch der Frischling, waren darum ge- 
schäzte Opferthiere. Der Glanzpunkt des hohen fröhlichen 
Mitwinterfestes war die Opferung des Ebers und die GJe- 
lübde, welche zuvor von den kilhncn Männern auf ihn ab- 
gelegt ^-urden. (Vgl. Grimm Mythol. 44. 194 ff.) 

Die Benennungen, welche die Skalda (222) auflfUhrt, 
beziehen sich ebenso auf das wilde als auf das zahme 
Schwein. Ihre Uebersetzung gebe ich so: Walfeldgleisner, 
Ferkel, Grunzer, Schwcinreisser, Hemling, Seeriese, Barch, 
Brüller, Walfeldbär, Reuter, Dreckwüler, Wachser, Wettrer, 
Bessrer, Wildeber, Stummling.') 

Was der Atem des Schweines venmreinigt hat, stellt 
der des Pferdes wieder her (Aberglaube 820). Das edle 
Ross ist dem Menschen am vertrautesten, das kluge leicht- 
flissige Thier, das den Mann durch Gefahr und Kampf 
trägt und mit seinem Leben verwächst. Rosse bändigen 
ist des Edlen Beschäftigung; bereits die Riesen wurden be- 



t) valglitnir; gris; meine Uebcrsetxung sezt hrinir voroiis, im Text steht 
hrinnir, wobei man denken kann an chrinncchaltis, chrannechalti , malberg. 
Glosse zu 1. SaLII. 2, das frischgeworfene Ferkel; svintarr; runi; s^ehrimnir, 
bekantlieh Name des Kbers von Walhalla: hrimnir, Reifmann, bezeichnet 
allgemein den Kiesen ; Seeriese hcisst dichterisch der Eber, weil er dem Mer 
entstieg, heilig dem Nerthusgeschlccht. (Saihrimnir wird im Kessel Eldhrim- 
nir, Feuerricsc, von dem Koch Andhrimnir, Windriesc, gesotten: das riesige 
Thier kann nur durch gewaltiges Feuer bei starkem Luftzuge gar werden); 
börgr; rarr vgL ags. raijan, nd. raren, raren, ahd. reren; valbassi; rodr, 
hrodr ; dritrodi ; J)rc>r, auch Name Odins und eines Zwerges ; Vidrir (al. Vigrir) 
auch Name Odins : thvi er hann (Odinn) kalladr Vidrir, at I)eir sögdn hann 
Tedmm rida. Fommannas. 10, 171; der Eber als Thier der Fruchtbarkeit, 
moss mit dem Wetter verknüpft sein; vigrir hiesse Kämpfer und gemahnt 
an den poln. Namen des Ebers od^-niec; skunpr, skumpr vgl. skumpa f. red- 
argatio (I) skump continuatio; f>randr; vaningi, verschiiittncr Ber. — Sonat 
sind noch anfciuahlen gültr Eber; gylta ahd. galza; ajr, sür, sü San. 
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ritten gedacht und die hohen Götter haben ^ Thor ausge- 
nommen, herrliche Pferde. Rosse gehörten zu den köst- 
lichsten Geschenken; die nordischen Pferde, besonders die 
schwedischen, erfreuten sich eines Rufes, der weit in den 
Süden 4^^ Festlandes reichte und sich bis in das spätere 
Mittelalter erhielt. * ) Vorzüglich wurden die weissen ge- 
schäzt^), neben ihnen falbe ^) und graue. Stuten ritt man 
nicht gern, zumal nicht die schwarzen, wenn sie auch sonst 
trefflich waren (Eyrbyggas. c. 13); sie musten wenigstens 
weiss sein (Gautreks. c. 8). Wallachen (geldingar) wa- 
ren nicht häufig; noch heute werden in den nördlichen 
Landschaften Schwedens die Hengste nicht verschnitten. 

Die Zahl der Pferde war gross und selbst auf Island 
bedeutend, wo noch heute Männer, Frauen und Kinder 
reiten. Blundketill liess einmal einhundert eilf Bosse heim 
treiben. *) Heute kommen dort auf je zwei Köpfe ein Pferd. 
Sie blieben imd bleiben noch den Winter über draussen. 
Gesetzliche Bestimmungen schüzten vor jedem Missbrauch 
und aller Verletzung der frei schweifenden Rosse*), deren 
jedes mit einer Marke gezeichnet war. Indessen durfte 
jeder Bauer bei dringender Arbeit die weidenden Pferde 
des Nachbars benutzen, wenn er sie wie die eignen be- 
handelte. 

Bei den gefahrlichen Reisen zeigte sich die Klugheit 
dieser edlen Thiere tagtäglich. Wie sie auf den Eisfeldern 
und im Schneegestöber, wo alles den Weg verloren, rich- 
tig heim finden, über die gefährlichsten More sicher und 
leicht schreiten, über reissende Flüsse und Merbusen oft 
eine Meile weit schwimmen, davon erzählt man dort Wun- 
derdinge^), und berichtet auch von ausgezeichneten Rossen 



1) Jornandes de reb. get c. 3. — Gejer Gesch. Schwedens 1, 292. 

2) Heimskringla 5, 258. cd. Schüning, Hrolf Kräkas. c. 44. Biarnan. 
Hitd. S. 20. vgl Beov. 1705. 4325. Nibel. 884. — Grimm Mythol. 623. 

8) Helgaqu. II. 47. vgl. Beov. 1721. — Grettiss. c. 29. 

4) Haensathoriss. c 4. 

5) Grftgfts kanpab. 32. 36. 37. 

6) Olafsen und Povelsen 1, 100 f. 
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der Vorzeit. Auch die alten Lieder und Geschichtsbücher 
haben das Andenken manches klugen und treuen Renners 
bewahrt. Als Siegfried erschlagen ist, geht Gudrun, die 
bei den Brüdern kein Mitleid suchen darf, zu Grani, dem 
Bosse des toten, das mit feuchten Augen dasteht, den Kopf 
ins Gras hängt und den Herrn betrauert, und sucht bei 
dem Thiere Trost. > ) Als Skimir für Frey die geftihrliche 
Werbung um die Riesinn Gerd imtemim't, spricht er zu 
dem Rosse des Gottes, das ihn trägt und mahnt es zur 
Eile (Skirnisfbr 10^). Hreggvid, König von Gardartki, 
hatte einen Hengst, der sprechen konte; er war rasch wie 
ein Vogel, gewant wie ein Löwe, so gross wie ein Wolf, 
und klug und stark. Er hiess Dulcefal (Bucephalus). 
Wolte der König in die Schlacht und das Ross liess sich 
leicht besteigen, so war es ein Zeichen des Sieges. (Gön* 
guhrolfs s. c. 1.) 

Alle Götter mit Ausnahme Thors hatten wie erwähnt 
ihre Hengste : Odin seineu achtfüssigen Grauschimmel 
Sleipnir, den schleifenden gleitenden; die andern hiessen 
Heiter, Golden, Glä^nzend, Bahnbrauser, Silberschweif, Seh- 
nig, Strahl, Fahlhufner, Goldschweif, Leichtfiiss. 2) Die 
göttliche Botin Gnä reitet den Hufwerfer (Höfrarpnir); die 
Kacht reitet auf Reifmähne ( Hrtmfaxi ) , der Tag . auf 
Scheinmähne (Skinfaxi); die Sonnenrosse hiessen Früh- 
wach (Arvakr) und Geschwind (Alsvidr). 

Eine grosse Samlung von Rossnamen lässt sich aus 
den Sagas zusammenbringen; schon Alvismäl und Thor» 
grimsthule fiihren Reihen davon auf. Ausser den schon 
genanten kommen hierin vor: Rabe, Falk, Zelter, Russ- 
schwarz, Mohr, Schlange, Möve, Stier, Schweber, Schwarz- 
braun, Gäh, Goldmähne, Bluthuf, Schnauber, Mut, Hoch, 
Gestreckt, Schall, Schlau. ^) Hiezu füge ich noch: Schwarz- 



1) Godrünarharm 5. VolsuDgas. c. 32. 

2) Gladr, Gyllir, Gla^r, Skoidbrimir, Silfrintoppr, Sinir, Gisl (aL Gils), 
Falhöfnir, GnUtoppr, Lßttfßti. Sn. E. 18. 

8) Sn. £. 179. Hrafn; Valr; Tialdari; S6ti; Mdr; Lüngr, vgl lu der 
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mSne (Svartfaxi, Hardar s. Grimk. 3), Freysniäne (Frey- 
jhxi. Vatnsd. s. 140 f. Mythol. 622), Eidmäiie (Eidfaxi 
Landnämab. III. 8.); Kampf bläher Helgis Koss (Vtgblaer 
Helgaqu. 2, 34); Weissling (Hvttingr, Biarnar s. Hitdoe- 
lak. S. 20), Fliege (Fliiga. Landnämab. III. 8.), Sattel- 
weib (? Södulkolla. Grettis s. c. 47), Bandwiclitc (zwei 
Hengste: Bandvettir, Gisla s. Surson. S. 19.). 

Auch zu den Göttern hatte das Iloss eine bevorzugte 
Stellung. Bei den Tempelhöfen wurden heilige Pferde ge- 
halten, aus deren Gewieher man Weissagung deutete ; Ross- 
opfer waren die vornehmsten und galten darum für recht 
heidnisck, sobald das Christenthum den Sieg gewonnen; 
die Schädel selbst der toten Thiere staken voll Zauber und 
brachten dem Unheil, gegen den sie gekehrt wurden*). 
So darf es nicht wundern, dass von einzelnen Rossen be- 
richtet wird, denen göttliche Verehrung gewidmet wurde *); 
man beugte sich vor der mächtigen Hand, welche Kraft 
Schönheit und hohe Klugheit in dieses Tliier gelegt hatte, 
und ehrte den schaffenden Gott im Geschöpfe. 

In den kriegerischen Nordmanneuzeiten waren das 
schaumhalsige Wellenross, das Schiff, luid das sturmschnelle 
Schiff des Landes, der Hengst, die köstlichsten Güter des 
Mannes. Uebung im reiten und allerlei Spiel und Wett- 
kampf zu Ross beschäftigte die Jugend und füllte die ruhigeren 
Wochen, wie wir später noch sehen werden. So waren die 



Gmndbedeatung schnell a^s. lun);or, ahd. lungar; Mär al. Mür; Stüfr; Skoc- 
fiidr; Blackr; Fäkr; Gullfnxi, des Kiesen Hniiipiu} Ross Sn. 107. 110; 
Blödnghofi; DrösuII, für Pferd überhaupt gebraucht, vgl. ahd. dnisun, dras- 
jan flchnanbcn; McmIu, Ilär; Kertr; Glaunir, Valglaumr Bemuiue Sleipnis; 
Slongnir. Goti, vigg, ior, die allgemeinen Benennungen des Pferdes kommen 
auch als Eigennamen vor; für den Hengst hross; marr; hestr; uUefli [iht- 
gotaL); State: mer, meri; merhross; st(')dhr}'ssa ; skiut (Ostgotalag) ; tia. — 
Arbeitspferd: klarr; Saumross: klyfjahross ; schwergehendes Pferd: trampr; 
Traber echwed. gAngare. — Füllen: foli, fyl; »kjutfyl Stutenfüllen (ostgot- 
land.) — Für meidm kann höchstens an zwei Stellen (liigsm. 35. AtlamulS?) 
£e Bedeutung Koss angenommen werden. 

1) Grimm Mythol. 41. ff. 624. ff. 

2) ebd. 622. 

4 



.,»,. .K.i vUM»MtK'u ^loioli den südHclieii Brüdern tref- 
K.K '\v -^vi "*»^^ ^'^''^ (u'S"^'"^ dadurch höchst furchtbar 

Uv^iv:ilx!» Umw sich auch Kenntnis.s der Thiere und 
, ^: ti\ :».*njluu>; ^rhihU't. Als ehic Vorschrift solcher Art 
». .',i\M xl.*-» HAvauull (84): das Iioss imiss man mager 
^,..»s«» vU>» llc^i^st im eignen Hause fett machen. 

\ V vU^-.^c Thiere hatten die Germanen theils mit nach 

SJw ,. .;'v» i\'^ »» ^ehracht, theils fanden sie einen Stamm da- 

^,.1» .U.wh illc Kelten vor. In den nördlichen Gegenden 

s^,. XX «'(^»k die Kelten nicht gedrungen waren, lebten zahl- 

^ ,/»v lU uhn eines Thieres, das an den Polarkreis gebun- 

Ivu lU u \ie»»»»nen noch unbekannt war, das Renthier. ^) 

l . XV k» uud xni das einzige Zug-, Milch- und Schlaeht- 

x,v I \U * l.u|HH^n, die es mit den mannichfaltigsten Worten 

^» .X »» l»n\i». Mh blieb auch nach der germanischen Besitz- 

. i.ii\u»L' lurtt allein bei den Finnen, da diese die rauhen 

t X ^vv .W.uuiiie bis zur Hälfte des Landes samt den nörd- 

,. \ ^\ t\i» iiehritrecken behaupteten, wo das Thier sich allein 

, \\i\ rn'illch namen die Schweden in der Finnniark 

,,i |»r Nonveger in Ilalogaland dieses nützliche Thier 

4 tvt IbiUicIi, und Other erzählte dem König Alfred von 

. ^ \^s\A di*n'» <•»'. <1^ ^^ ^^^^'^ "^ Ilalogaland lebte, GC)0 

Kr»»*h*eie besessen habe; indessen konte es doch 

i II xiueiii rtkandiiiavisches Ilausthier werden. Dai-um 



• '»* * ij ,ii,»|ili'WU(*lit*^'* bc{;iniit, den feiichsisdieii unrl hoclul. 

X v» ■>' *^*"' . . p,.||| lioiito. Allor(iiii<:s haben ^kan(lilmv. For- 

. , ■ * ■ ^'*^' ** ' ,1^^ ncntbicr luich Duiitschhiiid vors<*t/.cn wollen, 

« . » ^^^ NU""»* * nprirbt tlujru^cn. WcMin man in Mckicnburg 

, , . , .. ^■^'^■*^»*'*'*'*'*\.i,j, irrinnlcn hat oder haben will (Meklcnburg'. 

, . ...V »<'"**^''''*'*'^[' I|,,,i. XVJI. 409.), so bniuchon die^elben ^nidc 

• »'..■■xS \\ •***' ^ , * nVnlbiercn xu stammen. Die Deutunjr von 

. . X ,V5,i'b«^-;"''"J'" . j,;^t. „atur. S, lo auf da-* Kenthier kann 
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kennen es auch die Eddalieder so gut wie gar nicht. ' ) 
Nach Island wurde es erst im vorigen Jahrhundert ver- 
pflanzt. 2) 

Ausser diesen Vierbeinen hatten die alten Nordmänner 
auch geflügelte Zweibeine, auf welche sich die Fürsorge 
der Gesetze ebenfalls erstreckte. Hahn und Gans, Hund 
und Katze sind nach dem ostgotländischen Recht (vins- 
ordab. 1) die heimlichsten Hausthiere; ein Hahn und zwei 
Hüner machten eine gesetzlich anerkante Hünergemcine 
aus. 3) Eine alte Gans galt einem Lamm oder einem Zick- 
lein gleich, ein Gänslein war noch einmal so viel werth 
als ein Milchferkel, nach der Schätzung in Ostgotland 
(bygdab. 25). Die Pflege war darum sorgsam, und die 
Königstöchter selbst hielten sich einen Geflügelhof (gäsa- 
gardr, — tun). Als Gudrun den Gemahl im Bett neben 
sich erstochen sieht, schlägt sie verzweifelnd die Hände 
zusammen, dass ihre Gänse erschreckt in dem Gehege 
aufflattern. *) 

Diese Hausvögelzucht wurde auch auf Island stark 
getrieben. Asmund haerulangr in Biarg hatte eine Herde 
von fünfzig Hausgänsen, worunter viele junge (kiuklingar); 
ein andrer Isländer trieb durch die ganze Insel einen star- 
ken Hünerhandel und hiess davon Hahnenthorir. *) Heut- 
zutage ist auf der verarmten Insel kein zahmes Federvieh 
mehr zu finden; man begnügt sich an den wilden Hünern 
Enten und Gänsen. 

Für die Schätzung des Viehs bestand ein festes Ueber- 
einkommen (fiärlag), das auf Island am ausgebildetesten 
war und in der Graugans (kaupab. 85) niedergelegt ist 
Wir sind dabei ganz in die Zeit des Tauschverkehrs ver- 



1) Nur Ha vom. 91 kommt hreindyr vor und zwar als Jagdthier. Hy- 
misqu. 24 hreingalkn für Fels. 

2) Scliouw Europa, ein Naturgemäldc S. 24. 

3) liuni ok twa hönur, thacr acr bondacns waghli. Vestmannal. L 
thiufnadb. 17. 

4) Godrünar qu. I. 16. Br}'nhild. qu. II. 29. 

5) Grcttis 8. c. 14. — Haensathoris s. c. 1. 

4* 
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sezt; die Grundlage bildet der Wert einer Kuh, die drei 
bis zehn Jahr alt, tragfahig, milchend, gehörnt und fehler- 
frei ist. Dieser Kuhwert (kügildi) wurde auf 120 Ellen 
Wadmal oder nach heutigem dänischen Gelde auf filnf Tha- 
ler Cour, veranschlagt. ^ ) 

Einer solchen Kuh galt gleich ein ausgewachsener 
Ochse mittlerer Grösse (medalnaut), femer ein vierjähriger 
Ochse, sei er verschnitten oder sprungfähig (geldr edr 
grädr), ebenso zwei zweijährige oder drei einjährige. Ein 
dreijäriger Bulle, ebenso eine unfruchtbare Kuh sind nur 
zwei drittel so viel wert; ebenso gelten eine milchende 
aber dieses Jahr gelde Kuh (kyr geldmiolk), und eine 
zweijährige trächtige Kuh weniger. Ein fiinQähriger Ochs 
ist 1^ Kuhgeld gleich, ein sechsjähriger 1^, ein sieben- 
oder achtjähriger gilt gar zwei Schätzungskühe. Für einen 
alten Pflugstier (ardroxi) im Frühjahr zumal muss eine 
besondere Abschätzung gemacht werden (hann er metf<§). 

Einen vollen Kuhwert hat ein vier- bis zehnjähriges 
Ross mittlerer Gattung, das fehlerfrei und gesund ist; fer- 
ner zwei zweijährige Pferde, ein Hengst nämlich und eine 
Stute; sodann drei dreijährige Rosse, darunter ein Hengst. 
Eine unfruchtbare fehlerfreie Stute von vier bis zehn Jah- 
ren hat f Kuhwert, eine dreijährige Stute f , eine einjäh- 
rige Stute ^ und ein Eyri. — Ein Streithengst (stödhestr), 
ein zum reiten tüchtiger Wallach und eine Zuchtstute (fyl- 
mer i stödi) stehen über der Taxe. 

Der Schätzkuh gelten gleich zwölf einjährige wollige 
Widder; sechs ti'ächtige wollige Schafinütter 2); acht un- 
fruchtbare Schafe von drei oder mehr Jahren, ebenso acht 
zweijährige Schöpse , acht einjährige weibliche Lämmer 
(lambgimbrar), sechs dreijährige Schöpse. Ein zweijähri- 

1) Wilda Strafrecht 331. 

2) Die Erinnerung hieran, zugleich ein Beweis dass diese Bestimmun- 
gen auch in Noru-egen galten, ist das Wort kyllag, welches in einigen nor- 
wegischen Landschaften (Sogn, Bergen) ein halbes Duzend bezeichnet; ur- 
sprünglich bedeutet es den gesetzlichen Wert einer Kuh, k^lag. Aasen 
Ordbog 255. 



■ VViil'lor wirj einem Schafe gleich geiechnet; «in vier- 
gjälirigcr und crii Kwcijüiirigtir Hammel gleich zwei Hcbafen. 
Ein dreijähriger Widder imd eiu Leithnniniel (foroetu- 
■ ;geldingr) müssen hcaondera gcschüKt werden. 

Jener Kuh gleich wert sind acehs Geisao mit den Kitz- 
Icin; »cht dreijährige uiifniehtbiire Geisse; iteht einjährige 
2iegen (hödnur); acht zwcijülirige uder scch» dreijährige 
BdiJce, die je bot Hiilfto spniiigftUiig eind. Ein »wcijahri- 
ger Boek wird dtmtiach einer einjKhrigcn Ocisa gleich go- 
lebiizt, ebenso zwei einjährige Büclie, derea. einer vcracliuit- 
i»t. Zwei Geieae sind gleich wert einem vierjährigeu 
ud eiuom zweijährigen Bocke. 

Der KuJi gleich gilt eine zwei- oder mebrjiihrigc Sau 
B|Dit neun Pcrkeln. Weiterhin begegnen auch Geldbcstim- 
Dungen für Vieh, numentlich zur Ablösung des Viclizehn- 
^ten an die Geistlichen, der übrigens nur aue kleinem und 
ingem Vieh besttvnd. Für ein FuUen setzen das upläii- 
t difieho und das sUdcnnannländisehe Gesetz (kirkjub, 7 ) 
|,Tier Pfennige fest, für ein Kalb zwei Pfennige, für ein 
|Xaimu oder Zicklein einen Pfennig, ftir Ferkel und Oana 
s ü denn nnnlUiidis die Recht einen Pfenuig, das uplän- 
K'>diEche einen halben Pfennig. ') Ein Milchferkel wird, wenn 
\m zu schaden gekommen ist, mit vier gothliüidiiichcn Pfen- 
nigen vergütet, ein Gänslein mit acht Pfennigen, nach ost- 
Igotländisehem Recht (bygdati. 2ö). Für Benrtheilung der 
»"Viehzucht jener Zeit und der damaligen Theuerungever- 
^ältuisse haben diese Angaben ihren nicht geringen Wert. — 
Ein treuer Helfer des Menschen, dessen er auf der 
Vtiido als Hirt und JSger nicht entraten kann, ist der 
3nnd. Danira wird auch Odin auf seinen Jagden von 
Bunden umbcllt , und die Riesen halten ebenfalls diese 
flTiiere, denen sie goldne Halsbäiidcr nmlegen, so wie sie ih- 
ren Rossen kosend die Mahnen schlichten und den Rindern 
Sie Homer sclunücken. In Balilsland, wo jenes Ricaenge- 
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schlecht von Ochsen weidet (vgl. S. 36) finden sich auch 
ungeheure Hirtenhunde, die von den Bergriesen stammen 
sollen; sie sind langharig und grau mit dunkleren Flecken, 
doch kommen auch schwarze und kurzharige vor; sie sol- 
len den jezt ausgestorhenen Hunden auf dem St. Bernhard 
in der Schweiz ähnlich sein ' ) , und sind die treflichsten 
Hirtenhunde, kühn gegen den Wolf, streng gegen das 
Schaf, fromm gegen den Menschen. 

Bei der starken Viehzucht auf Island wurden auch 
dort viel Hunde gehalten ; ja, als eine der vielen Hungers- 
nöte ausbrach, muste ein Häuptling sehr heftig gegen die 
Unsitte eifern, mehr als nötig aufzuziehen.^) Man unter- 
schied in Skandinavien drei Arten: den Hirtenhund (hiörd- 
hundr, fiärhundr, nautahundr), den Jagdhund (veidihundr, djr- 
hundr, miöhundr) und den Schoss- oder Stubenhund (skaut- 
hundr, knßhundr, kovarni, kovan).^) Der lezte wurde im ost- 
gotländischen Recht (bygdab. 24) dreimal höher geschäzt 
als der nützliche Schäferhund. Diese Hündchen scheinen 
besonders aus Irland und England herübergekommen zu 
sein, wo ihre Zucht im Mittelalter stark getrieben wurde. 
König Ella von England gab dem Ref Rennisson zwei 
kleine schöne Thicrchen; um ihre Hälse lagen Goldringe, 
und durch eine Goldkette mit sieben kleinen Ringen wa- 
ren sie an einander gekettet. *) Auf Island richtet man 
die krausharigen kleinen Schäferhunde, lubbar genant, zu 
allerlei Kunststücken ab. *) 

Höher als diese Spielzeuge achtete man doch die Bta3^ 
ken Hunde, welche hohen Mut mit Ahnungsvermögen und 
wundersamer Geschicklichkeit im finden der Wege verban- 
den. Auf seiner gefahrlichen Wanderung nach dem Kirja- 



1) Holmberg Nordbon 99. 

2) Olaf« 9. Tryggvus. c. 226. 

3) that er kovan, ef madr tekr hcndi sinni um haisinn, so at samen 
taU ßngiirinn. Frostath. 1. XIII, 24. — Zu kovan das norweg. läpp. 
shiuwon, lapp. sjowonJA? 

4) Gautrcks s. c. 9. 

5) Olafscn und Povelsen Rciso 30. 
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labotn kehrto Halfdan Eysteinson bei dem Bauer Hvirflmg 
ein, der ihm beim Abschiede seinen abgerichteten Spür* 
himd * ) durch die Wälder mitgab, der ihn sicher zuin Ziele 
führte (Halfdan s. c. 16). Olaf Pfau schenkte dem Gun- 
nar Hamundson drei Kleinode: einen Goldring, einen schö- 
nen Mantel und den Hund Sam, den er in Irland bekom- 
men hatte. Er war gross und schnell, hatte Menschen- 
verstand und merkte jedem an, ob er seinem Herrn feind 
oder freund sei; gegen Feinde wagte er willig sein Leben. 
Olaf sprach zu dem Hunde: du sollst nun dem Gunnar 
folgen; sei gegen ihn wie du nur sein kannst! Da gieng 
Sam stracks zu seinem neuen Herrn, legte sich ihm zu 
Füssen imd war ihm so treu wie er Olaf gewesen war 
(Nials s. c. 71). Gunnars Feinde wagten des Hundes we- 
gen nichts gegen ihn, bis sie endlich in einer Nacht hin- 
terlistig das treue Thier erschlugen. Gunnar fuhr aus dem 
Schlaf auf und glaubte den Todesschrei zu hören und rief: 
Freund Sam, dir gieng's ans Leben! Bald darauf fand er 
selbst seinen Tod (Nials s. c. 78). König Hiörleif von 
Hardaland hatte einen Hund Namens Floki, der nur bellte, 
wenn seinem Herrn Gefahr drohte. Eine Nacht lärmte er 
gewaltig; da kam König Reidar mit einem Herhaufen, um- 
ringte Hiörleifs Hof und verbrannte alles. ^) 

Eine besondre Art wurde zum Kampfe mit Menschen 
abgerichtet, die sogenannten Schlachthundc (vighundar); 
nach den Ritzbildera an den Felsen zu urtheilen, waren sie 
den Doggen verwant. Die vier grösten Kostbarkeiten 
Norwegens zur Zeit Olaf Tryggvasons waren der König 
selbst, seine Frau Thyra, sein KriegsschiflF Onn und sein 
Hund Wigi. Der war klüger und stärker als alle andern 
Himde, und zur Menschenhetze abgerichtet. ^) Der König 
hieng an ihm, wie der Hund am König. Als Olaf in der 



1) skickjaracki ; altn. racki, ags. räcc brcitfiissiger Ilund, engl, räch 
Spürliund, nd. nl. rekcl Hofhund, bair. ricksen Hündin. 

2) Holfs ok Ualfreks s. c. 8. 

3) Olafs s. Trj'ggvas. c. 208. 210. 
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Svöldurschlacht gefallen war^ und die Botschaft heim kam, 
sagte der Knecht zu Wigi: Wigi, nun haben wir keinen 
Herren mehr! Da gieng der Hund auf einen Hügel hin- 
aus, streckte sich nieder und verhungerte (c. 259). 

Der Räuber Sei, der im Kalbswald hauste, hatte einen 
ochsengi'ossen Hund mit Menschenverstand, der es mit 
zwölf Männern aufnam. ^) Gram, der Hund des Häuslers 
Fullafli, war mehr wert als dessen Haus. 2) Garm, Hrolf 
Krakis Hund, nam es gegen den zauberreichen Eber des 
Königs Adels auf, und überwand ihn (Hrolfs s. c. 43). 
So wurde wol ein Hund oft genug höher als ein Mensch 
geschäzt, und da König Eystein der üble von Heidmörk 
den Männern des Ejmafylki in Thrandheim seine Verach- 
tung recht zeigen wolte, schickte er ihnen seinen Hund 
Säur, den sie als König halten musten^), zur Ehre dem 
Hunde, zum Hohn den Menschen. 

Wie in den mittleren und selbst noch in den neueren 
Zeiten deutsche Herren die Hunde ihren Leibeignen zur 
Zucht und Fütterung übergaben, so scheint gleiches in 
Skandinavien Brauch gewesen zu sein. Ein nordischer 
Spruch sagt: Hengste muss man im eignen Hause fUttem^ 
Hunde im Vorwerk (H&vam. 84). 

Geleitet von seinem Herden wart übemam in den äl- 
testen Zeiten der Hausvater selbst die Hut seiner Thiere 
auf den grünen Weiden, die gemeinsam waren und es sehr 
lange geblieben sind. Auch in Skandinavien haben an- 
fänglich die reichsten und edelsten des Volkes den Hirten- 
stab nicht verschmäht-, dafür zeugt, dass die Biesen in de- 
ren mythischen Lebensverhältnissen sich sehr alte Volks- 
zustände spiegeln, als Hirten geschildert werden, .und 
noch Adam von Bremen (IV. 31) erzählt, dass die ange- 
sehensten Männer in Schweden ihre Herde selbst weideten. 



1) HnlfilanH g. Eysteinson. c. 16. 

2) Thorstcin» a. VikinRson. c. 15. 

3) Dhifb «. hclga c. 133. Hciiuskringla Ilakonar s. göda c. 13. for- 
naldars. II. 104. 
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Auf einem Hügel sitzend'), frei auf seine Thiere und 
alle Wege schauend; lebte der nordische Hirt ein eigen 
Leben. Die stille klare Luft über ihm, die weiten dunkeln 
Wälder zur Seite, durch deren Lücken die grossen blauen 
Seen schauen, hinter sich die steilen hohen Felsgebirge, 
in äusserster Sicht ein Streifen vom murmelnden Mere, 
kam unwilkührlich ein wehmütig süsses Gefühl über ihn, 
das in Liederweisen ausbrach, welche er mit Klängen sei- 
ner Schalmei wechseln Hess. ^) Von dem jodeln der Alpen- 
hirten, in denen südlichere Wärme ist, unterscheiden sich 
diese düsteren einförmigen Klänge stark; verwantes haben 
die Lieder 2 welche die schlesischen Hirtenjungen auf den 
herbstlichen Bergwiesen oder am Rande der Kieferbüsche 
anstimmen. Dass wir von den heute erhaltenen auf jene 
dunkle Vorzeit scbliessen, wird gestattet sein, denn der In- 
halt vieler dieser Hirtengesänge ist augenscheinlich sehr 
alt; weim z. B. ein Riese die Thiere des Hirten an sich 
zu locken sucht mit Rufen der Hirtensprache, und der 
Mensch nach vergeblicher Mühe, das Vieh zurückzuhal- 
ten, in seiner Not zum ^Socke Thore Sküvers man* schreit, 
und dieser Oekuthor, Sifs Gemahl kommt mit seinem Ham- 
mer und rettet den Hirten, so haben wir darin ein mythi- 
sches Lied, das vor wenigstens tausend Jahren ein Hirt 
gesungen hat. 

Der reichere Eigenthümer führte mu* die Oberaufsicht; 
die eigentliche Besorgung des Viehes war Knechten und 
freien Dienstleuten übergeben. Das männliche Gesinde be- 
sorgte die Pferde, Hunde und Schweine, die Mägde das 
Rindvieh. 3) Im Stalle legte eine irgend vermögliche freie 
Frau selbst im höchsten Notfalle nicht Hand an, denn das 



1) sagdu that, hirdir, er thu k haugi sitr, ok vardar alla vcga. Skir- 
Disför 11. 

2) Eine Sammlang noch heut erhaltner schwedischer und norwegischer 
Hirtenlieder reranstaltete Rieh. Dybeck Svenska villvisor och homlAtar 
med norska artförändringar. 

3) Vigastyrs 8. c 12. Hardar b. c 21. Biamar s. Hitdoelak. S. 22. 
Vgl. meine deutschen Frauen 312. 
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galt für unwürdig der freien; im übrigen nam sie thäti- 
gen "I'hcil an der Viehzucht. 

Einige Stücke Vieh, namentlich Schweine, wurden in 
der nilch»tcn Umgebung des Hauses, im tun oder dem 
liagi, gehalten und gefüttert. Der gröste Theil aber gieng 
drauHHcn auf den Weiden. Man theilte dieselben in näher 
liegende, die mit einem Stein- oder Erdwall umhegt und 
mit Dünger verbessert wurden (medalhagar. tödur), und in 
weiter abgelegene, die engjar im engeren Sinne. ') Dürre 
Wiesen wurden künstlich bewässert; ^) noch jezt finden 
sich im Nordviertel Islands die Spuren dieser Wiesenbe- 
rieselung, die natürlich nicht mehr betrieben wird. Hatte 
jemand eine Wiese inmitten fremden Gebietes, so war ihm 
docli gestattet, Dämme (stiflur) zur Bewässerung herum 
zu führen, wenn er nur die Wasser in ihren alten Gang 
leiten und allen Schaden verhüten konte. ^) 

Die Wioaenpflege war begreiflich sehr wichtig; in den 
nördlicheren Gegenden mid auf Island beruhte alle Feld- 
wirthsohaft auf ihr, und isländisch verstand man imter Ar- 
beit (öun) ohne weiteres die Heuernte (heybiörg). *) Sie 
war also auch die eigentliche Arbeitszeit der gemieteten 
Dienstleute, die von ihrem jährlichen Anzugstage in der 
sielienton Sommerwoohe bis zum Mitsommer eine halbe 
Mark Lohn erhielten, während sie das ganze übrige Jahr 
nur um das essen dienten und um zwei Oere auf Aller- 
heiligt^itag. ^"^ 

War das Gras völlig reif zum Schnitt, dann zog alles 
hinaus ins Heu: der Hausvater, die Frau und die Kinder, 
Tagworker, Knechte imd Mägde fassten rüstig an, die Mitt- 



le A«\<Ti> NAmen; tei|pr, nonuej:. t^ij:, sohwtU. lep, abhängiger Wiefen- 
»UioU; ouptvijtr, beititcipr; Iwil „Gnwwjpnwjr' — fit plur. fi^^, nonreg. fit, 

»Uli« »ohnvuUviv\v& Uou, 
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ner hauen (slft hey); die Mägde wenden das gehauene 
(hvirfla), sondern das feuchte Heu (rök) ab und schichten 
mit den andern von dem dürren die grossen Haufen * ) auf, 
welche bis vier Klaftern Dicke und Höhe aufgebaut 2), und 
mit einem Zaune von Torf oder Holz geschtizt wurden. ^) 
Nach Bediirfniss wurde hiervon das Heu in die Scheuem 
geholt. Was man bald heim fiiren wolte, band man in 
Bündel (klyQar)*) 

War das Heu missraten, so musten die isländischen 
Thiere mit Fischen vorlieb nemen. 

Oft lagen die Wiesen so weit von dem Hofe, dass auf 
ihnen ein Obdach nötig wurde. So entstanden die skan- 
dinavischen Sennhütten oder Seiden, die saetur oder sei, 
wohin im Sommer der Bauer mit Weib und Kind und Ge- 
sinde zog^), während der Hof fast ler stund. Mit Aus- 
name der wenigen Stücke Hofv^ich wurden alle Milchkühe 
und Milchschafe auf diese Weiden um die Sommerhütten 
gebracht, abendlieh in die Hürden (rettir) getrieben und 
dabei der Vorrat an Butter und Käse für den Winter ge- 
sammelt. Die jetzigen isländischen Saeter bestehen aus 
drei Hütten: der Wolmung, der Küche und der VoiTats- 
kammer®); in der Laxdoelasaga (c. 55) werden zwei er- 
wähnt: das Wohngemach und die Schlafkammcr. 

Weil man bald nach der Ansiedlung Islands merkte, 
dass das Vieh, welches im Winter draussen auf den Berg- 
weiden blieb, besser gedieh und fetter wurde, als das im 
Stalle gehaltene^), so ftihrte man dies allgemein durch. Es 
blieb daher, nachdem die übrigen nach der Heuernte in 
den Hof zurückgekehrt waren, ein Hirt in der Winterseldo 



1) heyklcggjar, desjar, s&tnr, andvirki. 

2) FornmanDas. 3, 208. 

8) heygardr, stackgardr, lüggardr. Laxdoelos. c. 84. Gragus landa- 
brigdab. 11. 26. 

4) Grettis s. c. 48. 

5) Olafs Tryggvos. s. c. 232. Olafs, s. helga c. 171. Grägas omagab. 6. 

6) Olafscn und Povelscn 83. 

7) Egils. s. c. 29. 
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(vetrseta) bei den Schafen zurück; welche in den weiten 
Hürden zusammengetrieben wurden, wobei die filnf nächsten 
Nachbaren helfen musten. (Gr&gäÄ kaupab. 16.) 

Ohne jede Aufsicht schweifte das Vieh den Sommer 
lang auf den ganz abgelegenen Almen (afrettir) herum, 
die oft viele Meilen von den Höfen lagen, gemeinsames 
Eigenthum mehrerer waren (daher Almenden, almeningar, 
genant) und auf denen keine Sennhütten stehen durften. >) 
Hier weideten Pferde, Ochsen, Hammel und nicht milchende 
Schafe bis zum Winter, wo sie in die Hürden oder in den 
Hof hinabgetrieben wurden. Kam dieses vnlde Bergvieh 
auf die eigentlichen Wiesen, so wurde es in die Hunger- 
klausen (sveltikvt) eingeschlossen, weil es sich sonst am 
reichlicheren Futter zu schänden gefressen hätte. 

Von grosser Wichtigkeit ftir die Viehzucht waren fer- 
ner die vor der Küste liegenden kleinen Inseln, deren 
reicher Graswuchs namentlich auf Island sorgsam benuzt 

wurde. 

Um das frei herumschweifende Vieh nicht an andre 
zu verlieren, muste jeder Besitzer das seine durch eine 
Marke oder sein Hofzeichen kentlich machen (einkynna, 
merka). Bei Rindvieh, Schafen, Schweinen und Geissen 
wurde die Marke (lögmark) an den Ohren angebracht, 
jedoch nicht durch Abreissung (alstjfning); das Flügel- 
vieh wurde an den SchwironJiäuten gezeichnet 2); Rosse 
und Saugl&mmer wurden nicht gemarkt Spätestens acht 
Wochen nach Sommeranfang muste alles Vieh gezeichnet 
sein. Hatte jemand eine Wirtschaft neu gegründet, so 
war er verpflichtet, die angenommene Marke auf dem FriLh- 
linp»dinj? Wkaut zu machen, ebenso wenn er in eine andre 
Oomoine ^hroppr^ eingezogen war. Der neuzutretende 
mw«tx> »eine Marko ablUidern, wenn bereits ein Hof die 
gleJoho lutto, Krtuhren zwei Uten? Gemeinegenosaen, 
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sie gleiche Zeichen hatten^ so behielt der dasselbe^ welcher 
es ererbt hatte. Sind beides Erbmarken ^ so weicht der, 
welcher weniger Schafe hat; haben beide gleich viel, so 
entscheidet das Loss. Wird die Uebereinstimmung erst 
auf der gemeinsamen Weide wahrgenommen ; so hat jeder 
die Zahl seiner Thiere eidlich anzugeben. Wer seine Wirt- 
schaft aufgibt; kann seine Marke an einen andern abtreten. 
Er verliert übrigens mit der Weggabe seines Viehs das 
Anrecht auf die Marke. >) Bezeichnet jemand unwissend 
sein Vieh mit einer fremden Marke ^ so muss er dem In- 
haber derselben ein gleich gutes unbczeichnetes Stück ge- 
ben. Auf wissentlicheil Gebrauch steht Verbannung. An 
erkauftem Vieh muss das vorgeftmdene Zeichen dem eig- 
nen möglichst gleich gemacht werden. 2) Diese Hofmar- 
ken liaben sich auf Island noch erhalten; wie sie als alt- 
germanische Bechtsgewohnheit auch in Deutschland nach- 
zuweisen sind.') 

Ist der Winter auf Island auch gemässigter; als man 
nach der hohen nördlichen Lage erwarten soltC; so wehen 
doch zuweilen heftige Westwinde; und im Frühjahr kalte 
Ostwinde (drophrid), die dem Vieh höchst verderblich sind; 
es abmatten und töten. Von solchen schädlichen Wintern 
(fellivetr) wissen die alten Sagas ; wie heutige Erfahrun- 
gen; leider viel. Auch starke und tötliche Abmagerung 
trat ein.*) 

In dem sorgsam geordneten Gemeinewesen Islands 
hatte man hierauf Rücksicht genommen*, in den Gemeine- 
verbänden (hreppar) nämlich; welche eine hohe volkswirt- 
schaftliche Bedeutung haben; bestand die Verpflichtimg, 
dem Genossen; der mehr als ein Viertel seiner Herden 
durch Seuchen verloren hatte ; den halben Schaden nach 
vorheriger Untersuchung zu vergüten ( Gr&gäs thingab. 48 ). 

1) Gragäs kaupab. 20. 22. 

2) ebd. 12. 

S) Olafsen und Povelscn 108. — Uomeyer die Heimat nach altdeut- 
schem Recht. Berlin 1S52. 70 AT. Michelsen die Hausmarke. Jena 1S53. 
4) Eyrbyggjas. c. 30. 
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Da» Thier weidet die Kräuter der Wiesen und der 
Wälder^ der Mensch weidet das Thier. Daran ist sein Le- 
ben gebunden; so lange er noch nicht im Schweisse seines 
An^4*HicliteH die Krdc hauet und von der dunklen Scholle 
die 8pät(5 unsichere Frucht erwartet. Der Weidmann lebt 
von dvr Hand in den Mund^ er schweift oft Tageweiden 
uniluT; niUHs zur andern und dritten weid den Bogen span- 
nen und das Netz werfen, ehe er das Waldthier ausweiden 
oder da» Weidbot heimfilren kann. 

Da« Wcidwcrk ist trocken oder nass, Jagd oder Fi- 
scherei; die Jagd ist Thier- oder Vogelweide. ^) Der 
geringe Anbau des Feldes, den die Germanen in den süd- 
lichen Theilen ihrer nordischen Eroberungen fanden, die 
ganz wüst liegcaiden nördlichen Wald- und Felsländer, 
swangen sie Pfeil und Bogen fest zu halten und die Stoss- 
vögel niclit von der Achsel zu nemen. Konten sie doch 
auch reichstes genügen an der Weide haben: Hirsche, 
Klolio, llenthiere, Auer, Wisunde, Land- imd Eisbäre, 
Eber, roto und EisfÜclise, Wölfe, Marder, Zobel, Eich- 
hörnchen, Fischotern, Hasen, und dazu die Menge der Vö- 
gel: Adler, Falken, Habiche, Sperber, die köstlichen Auer- 
hiiue, <lio weissen llephüner, Haselhüner, Schnepfen und 
der \\'as«erv(>gol Seharen: Schwäne, Gänse, Enten, Eider- 
vögt»l. Seeschwalben und wie sie alle heissen. ^) Ausser 
Fleisch und Kiern gab die »Fagd köstliche Felle zur Klei- 
dung, HO dass «lornandes sagen konte, die Schweden nähr- 
ten Hieh am ärndiehsten, kleideten sich aber am kost* 
bai'Hteu» Welche gn^sse Wichtigkeit die Beute an Pelz- 
werk auHsenlem hatte» werden wir später zu berühren haben* 

Ks ist bcgiXMtlich, dass die Weidlust aqeh ihre Ver- 

V^ M;^n -.aMi howtc m Sk.iv.ua: a> iou ::\<i> l«4;!anJ^:n Vv»p*l, io Xorwe- 
i;\»« nUvin MS, v;.*Mi KuiA'jvi haj l.'v* S|Kvi\**» Ffn Vcrseichnis4 der hoch- 
A,^»>vUn.^Mxv *\nm» \\»;iv'l Is'i Sv'V.uurvU vlio >:v\*'^«4*h, Ycrl'rvimnj: der Thieie. 
:i:>? I., ai%» \o<vl vlcv V»v»^vr <^U ;^S4 u Am* l^Uitd dnden sdi M> 

.V\*\u. At»*»HK't'.S hAiuMw vUrutsT *tio Kc;*v'>**rrkc tv^r OUi6»a «ad 
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kläning in der Götterwelt fand. Die Kiesen giengcn auf 
die Jagd, und der höchste Gott jagt allnäclitlich von seinen 
Rüden umbellt durch die Lüfte. Ullr und die Göttin Skadi 
haben hohen Ruhm als Schiitschuhläufer und Schützen ^ ) ; 
ohne die Schnee- und Eisschuhc konte kein nordischer Jä- 
ger leben. Dein halbgöttlichcn Wicland und seinen Brü- 
dern ist winterliches Weidwerk die höchste Lust, und muss 
sie über den Schmerz trösten, dass ihnen die Geliebten 
entflohen. Rosse bändigen, Hunde abrichten imd durch 
Mor und Wald jagen, ist die Wonne der jungen Edlen 
(Rigsm. 32. 43). In Friedenszeiten liegen die Männer 
fast den ganzen Tag im Walde; die Könige selbst weiden 
mit Leidenschaft: König Hakon Thorisfostri holte sich bei 
eifriger taglanger Verfolgung eines Rephuns den Tod. 2) 
Glückliche Fänge gaben grossen Ruhm: als Olaf von 
Schweden, Schosskönig, auf zwei Stösse seiner Habiclie 
fünf Auerhäne gefangen, rülimte er sich dessen gewaltig; 
aber seine Tochter Ligigerd sezte ihm entgegen, die Weide 
ihres Freiers, Olaf von Norwegen, sei besser gewesen, denn 
er fieng an einem Morgen fünf Könige. 3) 

Reichere Bauern hatten einen eignen Jäger (veidiinadr) 
unter ihren Leuten, der im Winter zu häuslichen Arbeiten 
verwant wurde. *) Viele der ärmeren lebten ganz von der 
Jagd, zogen mit einem Schlitten (skidsledi) hinauf in die 
Berge und wenn sie genug Pelzwerk erbeutet, kehrten sie 
zur Küste heim, um es zu verhandeln. Unter diesen Leu- 
ten gab es die ausgezeichnetesten Schützen. 

Die gewöhnliche Weidwaffe war der Bogen, meist von 
Eibenholz (Jbogr), mit Pfeilen und Kolben^); der Hund 
war nötig, um das Wild aufzustören (reisa), wofür er 



1) Ullr: ümliirds, boj^aäs, vcidius Sn. E. 105. Skadi fcrr miök u 
skiduin ok med boga ok skytr dyr: hon hcitir öndurgud cda ündiirtlis. 
Sd. E. 2S. 

2) Magnus s. bcrfoctts c. 2. 

3) Olafs s. hulga c. 85. 

4) ThodhiiiS 8. Karlsofnis c. 0'. 

5) örum «kiota af yboj^i, ÜtKlmnarluimi 18. kolii ficyja. Ui;J;^nl. 4;?. 
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Fuchseisen ersclioincii ebenfalls auf den Felsbildem. In 
Schlingen (gildnir) wurden Elche, Fischotem, Eichhörner 
und allerlei Vöpel pefanpi»n M; ten\er stelte man gekrümte 
Gerten auf, die mit einem Strick am andern Ende befestigt 
in den Boden gehakt wan'u und bei Anstoss in die Höhe 
schnellten, trleioh unseni )laulwurt\allen. -\ Eine stärkere 
Art waren die soc>uianuten Klcli- und Bärenspiesse , auch 
Selbstsohü<5ie pniaunt. ^ "^ Durch andre Vorrichtungen 
stürzten schwort» Klötie auf die anrennenden herunter *): 
ein träumerisclicr InuiiT in der Waldeinsamkeit hatte also 
seine iiciViFir^'u. und die licsetze Wrilcksichtisrten das. denn 
sie seaccti ScmtVn auf imvorstohtip? Auleiruuc derartiger 
Ja;jdier;i:e. 

djkb^ L? «i-civa.!: v^ir^-Li^cene K'i:i:i:a;:>*.ir?.v:ke über das 
&ii;i:v£i i''.c ITi'.^r'. Ks lv::<*: cor:: c^t r.A: .icr. Raseo. der 
Lfln r>''-'r: 'i»i'lr . -i^t. yu»:>.>. ■tiT -lir izird^rt tv:ser • 

«Jer um i;i> :.• ■':: '■■^' i.^-^:-? iv*'rT .rr 1 £-ic-*.*^r « I^is? 

lät J'li'^''«"- ■"' "*i^""'i^ "^'' * "^ ' *''^*^ : ^Tvc. '.-nn.^L tixil Si— 

.ifl»^ 3«***»^^2'*^ ^'"* ^ l. •*».•*• ^'Mi. -.1. n "V"- •;'ti--I! -S iCH^X^ 

y^iiter *'ii«"* -5^ ' iT "^ . I.' ■" s 1'.: >* ■ :« 11 — r-nii-?,'. -^i .»y« 
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konte Eichliörnchen jeder sclnesseii, wenn es nur vom richti- 
gen Waldwege aus gescliah; das gotläudische Gesetz (Gu- 
talag LXVIII) verbot diess. Für Island bestirnte die Grau- 
gans ( landbrigdab. 47) dass jeder auf fremdem Grunde 
Adler Raben Sperber Brachvögel Schnepfen und alle klei- 
nen Landvögel mit Ausname der Eebhüner (riupur) jagen 
und ihre Eier sammeln dürfe; Falken Schwäne Gänse und 
Enten dagegen w^areii von dieser Freiheit ausgenommen. 
Einen Bogenschuss vom Eierplatz (eggver) eines andern 
darf niemand selbst auf eignem Gebiete auf Gänse Enten 
Eidervögel (aedur) und Sceschwalben (thernur) schiesseii. 
Füchse und Bare kann jeder auch auf fremdem Grunde 
angreifen; der Bär gehört dem, der ihm die erste tötliche 
Wunde beibrachte. Auch nach schonischem Gesetze ' ) 
durfte der Fuchs auf andres Gebiet verfolgt und dabei 
ausgegraben werden; das Loch muste man nur wieder 
zudecken. 

Norwegisches Recht verbot die Jagd auf Elche, Ottern 
und Schneehüner ([)idrur) in fremdem Walde. Die Elche 
wurden überhaupt bereits geschüzt und bestimmte Gehege 
(takmarkir) gemacht, in denen sie Frieden hatten. ^) 
Ebenso waren nach südermannländischem Gesetz (bygnin- 
gab. 19) die Eichhörnchen nur in der Zeit von Mitte Sep- 
tember bis zu Lieh tmess jagdbar; wer sie nach dieser Frist, 
wenngleich auf eignem Boden fieng, büsste drei Mark. 
Auch nach den gotländischen, upländischen und westmann- 
ländischen Gesetzen hatten die Eichhörnchen im FrüJijahr 
und Sommer Friede. 

Auf Gotland hatten auch die Hasen eine Schonzeit. ^) 
Li den schwedischen Thallandschaften (Dalir) war die 
Jagd auf nützliches Wild überhaupt nur im Herbst und 
Winter gestattet; wir sehen also auf Erhaltung der Jagd- 



1) Lex Scaniae antiqua CXVII (XI. 4). 

2) Magnus, lügbuk. landleigab. tiO. 

3) Gutalag c. LXIX. 
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thiere bereits überall Rücksicht genommen; zum Beweise 
dass ihre Menge im abnehmen war. 



Versagt der Hand das Glück, fängt sich kein Wild 
in Schlingen und Gruben, so bleibt dem hungömden Weid- 
mann ein Trost: er verlässt das trockne und sucht die 
feuchten Thiere des Wassers. Fischfang geht mit der 
Jagd ursprünglich Hand in Hand; beides ist Weidwerk, 
wie unsre Sprache schon die Verbindung andeutet. Netze 
stellt der Jäger wie der Fischer; die Angel im Wasser ist 
wie die Wippschnur in der Erde, der Schneeschuh der 
Bergflächen gleiclit dem Weidbot des Fischers. 

In ihrer Urheimat mit dem Fischfang gewiss schon 
vertraut, auf ihren weiten Wanderungen oft genug aus den 
grossen Strömen und am Strande des schwarzen Meres die 
Nahrung ziehend, hatten die Germanen, welche an die Ost- 
seeküsten kamen, Gelegenheit diese Vorübung zu ver- 
vollkomnen und sich an den zum Theil gewaltigen Thie- 
ren der nordischen Wasser weiter zu üben. Die edlen 
Salme und Lachse, welche einen Hauptbestand der nordi- 
sclieu Flüsse ausmachen *), der Störe und Heringe unend- 
liche Scharen, dazu die riesigen Wale und die Schunde, 
welche wir mit unsern Vorfahren zu den Fischen ordnen 
wollen, schwammen als Prachtstücke und verlockende 
Schätze unter den übrigen Bewohnern des Meres und der 
Flüsse hcioim und lockten zur behenden Weide. 

Walfisch Sehimd und Lachs wurden zum Lohn hinauf 
an den Mythenhiramel versezt. — Mit Hymir, dem alten 
Merricscn, welcher an des Himmels Enden wohnt, fährt 
der Donnergott einmal ins Mer auf den Fischfang. Der 
Riese wirft die Angel aus, mit einem Ochsenkopfe als 
Lockspeise; die Schnur zuckt, und keck zieht er zwei 
Wale auf einmal an Bord. Gewaltiger freilich ist Thors 



1) Schmarda goograph. Verbreitang der Thiere 229. 376. 
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Fang, der seinen alten Erbfeind herauf angelt, die Welt- 
schlange, welche den Erdkreis umschlingt. (Hjmisquida 
20 — 24). 

Der schönen Göttin Freya war ihr herlichcr Hals- 
schmuck, das Brisingamen, von Loki entwant; Hcimdall 
sezt ihm nach. Beide Götter haben sich in Schunde ver- 
wandelt und ins Mer gestürzt. Auf einer Klippe komt es 
zum Kampf, in dem Heimdall siegt. ') 

Nach dem unheilvollen Tode Baldurs hatte sich Loki 
vor den erzürnten Göttern in die Gebirge geflüchtet imd 
erfand in seinem Verstecke das Netz. Er wird aber auf- 
gespürt und stürzt sich als Lachs in einen Strom. Die 
(i Otter haben aber die Arbeit Lokis, die er fliehend ins 
Feuer warf, noch glimmend gefunden und daran ein Netz 
knüpfen gelernt. Sie wenden nun diese Kunst gegen ihren 
Erfinder und Loki wird von Thor kräftig am Schwänze 
gefasst. Von der festen Hand des Donnerers wird er zu- 
sammengedrückt und deshalb sind seitdem alle Lachse 
nach hinten so schmal (Sn. E. 68 — 70). 

Es ist bekannt, wie fischreich die skandinavischen und 
isländischen Küsten waren und nocli sind. Die nordischen 
Geschichten erzählen viel von den treflichen Fisch- Vogel- 
Eier- und Sehundplätzen und von dem starken Walfisch- 
trieb. 2 ) Im Sund war eine solche Fülle , dass die Bote 
oft nicht durchkonnten und die Fische mit Händen gefan- 
gen wurden 3) 5 gleiches wird von isländischen Strand- 
plätzen erzählt, deren Reichthum an Lachsen und Walen 
und den übrigen Flossenträgern viel dazu beitrug, die In- 
sel In Ruf für die Ansiedelung zu bringen. *) Ebenso 
lockten die grossen und zahlreichen Lachse die Isländer 
zu ihren Fahrten nach Amerika (Vinland). ') 

1) Sn. E. 105. Vgl. meine Sagen von Loki 47. 51. (Haupts Zeitschr. 
f. deutsch. Alterthum VII.) 

2) fiskaver, fnglaver, eggver, selver; hvalrckr; laxveidr, selveidr. 

3) Petri Olai Minoritao exccq)ta bei Langebeck Script. 1, 76. 

4) Ketil Hacngss. c. 2. Laxdoclas. c. 2. 

5) Groenlendinga thättr. 
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So weit der Lachs in die norwegischen Flüsse hinauf 
gieug, wurde das Land ziu" Küste gerechnet. ') Am bot- 
nischen Merbuscn fiüirte der Fang dieser Fische zur Ent- 
stellung einer Menge Niederlassungen, indem alljährlich 
aus Schweden Finnland und Russland zur geeigneten Zeit 
viele Fischer und Händler hier zusammenströmten. *) Und 
wie der schöne Lachs von den Menschen viel begehrt war, 
so verschinäliten ihn auch die Götter nicht. Als Thor in 
Frcyas Gewänder verkappt den Brautlauf mit dem Riesen 
Thrym hielt, Hess er es sich stark munden beim Schmause: 
ass einen Ochsen, acht Lachse und alle Zuspeisen; und 
weil die Fische schwimmen und der Ochse saufen will, 
trank er drei Eimer Met. ^) 

Der Hering ( sild) wurde auf Island und in Schweden 
weniger zahlreich und regelmässig gefangen, als der Lachs, 
dagegen machte er in Schonen und Norwegen den bedeu- 
tendsten Tlieil der Yolksnarung aus; der arme lebte von 
ihm. Häring xmd Hafermus führt der norwegische Land- 
gott Thor in seinem Korbe, als er in dürftiger Gestalt das 
Land durchwandert (Harbardsliod 2. 3). Blieb dort der 
Hering von den Küsten weg, so gab es Hungersnot; die 
Jahre aber, wo der Hering gut strich und das Korn auf- 
gieng wo es gesät war, galten fiir goldene. *). Wie Kö- 
nig Knut Sveinson (1080 — 86) die Hailänder dadurch zu 
seinen Forderungen gezwungen haben soll, dass er ihnen 
die Schweinemast in seinen Wäldern verbot, so unterwarf 
er die Schonen seinem Willen, indem er ihnen den He- 
ringsfang im Sund (Eyrarsund) untersagte. ^ ) Bei der 
Wichtigkeit des Herings muste Pabst Alexander das Ge- 
bot der strengen Festfeier für Norwegen mildem, und zu- 
geben, dass mit Ausname der hohen Feiertage der Fisch 
gefangen werden durfte, wenn er ans Land kam. ^). 

\) Heim8krin);la. H&kon. s. pod. c. 21. 

2) Gejcr Genclüchtc Schwedens 1, 292 f. 

3) Thrymsquida 2t>. 

4^ Ketil Haenpi », c. 5. — Olaf Tnjrgvas. s. c. 55. 

5) Kuytliujras. c. 28. o) Frostathingsl. IL 26. 
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Hering und Stockfisch (skreid) hatten seit Einfilhrung 
des Christenthums erhöhten Wert erhalten und bildeten 
namentlich einen wichtigen Handelsgegenstand nach Eng- 
land und Deutschland. Die Hanse betrieb den Hcrings- 
fang an den skandinavischen Küsten und selbst auf Is- 
land stark. 

Den vornehmsten Gegensatz zu diesen proletarischen 
Fischen bildete der Stör, der nach schonischem Rechte 
(ebenso nach englischem) AUcingut des Königs war. *) 

Dass die sorgföltige Gesetzgebung des Nordens Be- 
stimmungen über den Walfisch fang traf, lässt sich erwar- 
ten. Da häufig tote oder matte Wale auf den Strand ge- 
worfen wurden und nicht immer zum Boden das Antriebs- 
recht gehörte, handelte es sich darum, wer das Anrecht 
auf sie habe. ^) Ist der Wal durch eine Harpune (skot) 
getötet und der Erleger kommt dazu, wenn der angetrie- 
bene zerlegt wird, so hat er die Hälfte zu beanspruchen. 
Für alles übrige, was zu den Fischen gerechnet wurde, 
als Schunde, Walrosse (rostungar), Sekälber (häskerdin- 
gar), Delphine (huisn), Sevögel und kleinere Fische, galt 
die Bestimmung, dass fünf davon dem Besitzer des Stran- 
des gehörten, sofern er das Triebrecht nicht besass. ^) 

Je seltener es glückte, dass der Walfischjäger das 
Thier mit ans Land zog, indem es gewöhnlich mit dem 
Wurfgeschoss im Leibe davon schwamm, um so nötiger 
waren derartige Festsetzungen. Dass sich übrigens kühne 
Jäger in das offne Mer wagten, um den Wal dort zu tö- 
ten, beweist die Hymisquida. 

Die Fischerei wurde meist von Gesellschaften betrie- 
ben, wobei aber die gröste Eintracht statt fand, denn man 



1) Lex Scaniae antiqna C (VIII. l.)* 

2) GnLgas landbrigdab. 55—07. Gulathingsl. 149 f. — Eä kam od 
za blutigen Kämpfen; namentlich bekannt war der bei »olcher Gelegenheit 
erfolgte Totschlag des Thorgils Märsson dnrch die Fobtrbrüder Thorgeir 
Havarsson und Thoniiod Kolbrunarskald , Fostbrocdras. A. c. 7. Gret- 
tisd. c. 25. 

3) Gragäs landbrigdab. 54. 
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hatte den Glauben^ Zwietracht verderbe die Fänge. *) Ein 
solcher Fischzug in der See mit seinen mancherlei Gefah- 
ren war eine tUchtige Uebung für die Iieranwachsenden 
Männer. Die jungen Norweger fuhren hinauf gen Norden 
über Halogalaiid hinaus und über die Finnmark, die Schwe- 
den in den nördh'chsten Theil des Helsingbotn, die Islän- 
der an ihren Küsten herum bis nach Grönland. Der G^ 
winn wurde gleicli getheilt, der Besitzer des Botes erhielt 
ein Lo.SÄ mehr als die andern. Ein jeder muste mit guten 
Sekleidem von Schaf- oder Sehuudfell versehen sein und 
sein Fischgerät (fiskitol) bei »ich filliren, nämlich die An- 
gel (öiigul), die Fischleine (dorg), den Köder (agn) ^) 
und das breite Fischmesser (agusax) womit die gefangenen 
Fische auf den Kopf geschlagen -wurden. ^) Eine beson- 
dere Art von Leinen war das sogenannte häkallalöd oder 
der häkallavadT; der mir zwar in alten isländischen Quel- 
len nicht begegnet ist, aber nach seiner Einrichtung sehr 
alt ist. Er besteht aus einem sein* langen Seil, an dem 
Ketten mit starken Angelhaken je zehn Klaftern von ein- 
ander entfernt angebracht sind *), und ist zum Fang der 
Sekälber (häkallar) bestimmt. Die Waten (vadid) im all- 
gemeinen waren nicht wie die deutschen starke Zugnetze *), 
sondern Angelleinen an einem Querbalken, welcher durch 
einen Anker festgehalten wurde. ^) Sie hatten gegen die 
grösseren Thiere Kraft genug. Tlior und Hymir brauch- 
ten bei ihrem Fischzuge die Wate. 



1) Laxdoclas. c. 14. — Es war überhaupt Schiffci^laubo, dat^s Uneinig- 
keit unter den Genossen eines Fiihr^euges vcnlerblieh sei: J)at er ecki 
fcami, at menn se üsaittir u kaupskipuni i hati; pviat |)ar fylgir mort til 
meins, ok sialdun mun |)cim skipiim vel iaraz, er menn em üä4ttir innan- 
bords. Fostbroedros. B. c. G. 

2) Uymisquida. Sn. E. 63. Grimuismal fonnali. — Eine KÖderart ist 
der im Östgotälag bygdab. 29 erwähnte vasi, worunter Ihre die Zweig- 
büschel versteht, die im Wasser die Fische anziehen sollen. 

3) Hcn-arars. c. 16. 

4) (Maus Reise 64 f. 230. 

r>) Vjrl. Popowitsch Vereinigung der Mundarten S. 132; das sprach- 
liche bei Urimm Gramnuit. 3, 466. 

6) Beschreibung des lagvudr und gagnvadr bei Olavius 231. 342. 
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Schon die ältesten Bewohner Skandinaviens hatten, 
wie die Funde in den Gräbern zeigen, Harpunen und 
Wurfgabeln; die Germanen namen dieselben an und ver- 
besserten sie. Die Gabeln (Ijustrur) wurden unter ande- 
ren beim Lachsfang benuzt. ' ) Auch Wurfspitzen mit Wi- 
derliaken waren im Brauch. 

Die Erfindung des Netzes schrieb man dem Loki zu, 
der es, wie vorhin erwähnt, auf seiner Flucht wegen Bal- 
durs Tod aus Gammaschen geknüpft haben soll. Die äl- 
testen Netze müssen indessen aus Riemen gewesen sein, 
denn Lederstreifen waren den Jägern und Hirten weit frü- 
her zur Hand als Garn; und bis in neuere Zeit brauchte 
man auf Island solche Riemenwaten. 2). 

Das Netz wurde quer über den Fluss gezogen, indem 
es oben durch einen Spanner ({)inull) zusammen gehalten 
ward. Ausserdem baute man Dämme und grub Tiefen 
(ker), um die Fische darin zusammenzutreiben. Natürlich 
hatte zu solcher Fischerei nur der Besitzer beider Ufer 
das Recht ^); denn gehörte ihm bloss die eine Seite, so 
dürfte er auch nur an dieser seine Netze stellen (net leggja). 
Der Jlschfang war also keineswegs allgemein frei, sondern 
Einzelrecht, und bei dem streitsüchtigen und jähzornigen 
Wesen der Isländer kam es unter ihnen um die Weide in 
den Flüssen öfters zu blutigen Schlägereien. *) 

Stärkere Netze hiessen not *); eine besondre Art da- 
von, die vintamdt, brauchte man im Winter zum fischen 
unter dem Eise, indem sie von einem Loche zum andern 
drunter weg gezogen wurden, ß). Netze mit kleiner Öff- 
nung, aus welchen die Fische nicht mehr herauskonten, 
hiessen miardar. ^) 



1) HelsiDgaL Yidrbob. 14. Uplandsl. vidrbob. 16. 

2) Olaviofl Reise 63. 

3) Gr&gäs landbrigdam. 49. 

4) Landn&mab. III. 4. 

5) HclsingaL vidrbob. 14. 

6) SadnDADnaL bygningab. 20. 

7) Ostgotal. vadam. 49. 
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Einen Thell der gefangenen sezte man in Fischka- 
sten '); um sie nach Bedürfuiss zu verbrauchen; die man 
nicht frisch verzehren wolte, dörrte man entweder an den 
Fischplätzen durch Luft oder Hauch; und veinvahrte sie 
dann in besondem Fischkammem in den Speise- und Kü- 
chenhäusem; oder man salzte sie ein, wie auch das Fleisch 
von den Walen, Sehunden, Walrossen und Eisbären ein- 
gesalzen und in Gruben aufbewahrt wurde. 2) 

Ohne Fische und Wild hätten die Nordgermanen ver- 
himgern müssen; die Weidschaft (veidiskap) war die 
Grundbedingung; dass sich im Norden das Leben entfal- 
ten konte. 



Wenn zur Jagd und zur Viehzucht der Anbau des 
Bodens kommt, wemi das Volk eine Heimat gründet und 
sich das Zelt und der Wagen zur festen Hütte wandelt, 
dann erst sammeln sich die zerstreuten Kräfte zum gedeih- 
lichen Aufwuchs, dann werden die Glieder, welche bisher 
halt- und ziellos in die Lüfte griffen, am eingeschlagenen 
Hauspfosten kernig, und das Herz, das im täglich wech- 
selnden Winde erkaltet, wird warm und mild. Bis heute 
gibt der Ackerbau jedem State das sicherste Brot; alles 
Fabrikwesen gleicht dem unsicheren Weidfang; und wie 
die Fischer- und Jägervölker Hungers sterben wollen, 
wenn die Züge der Thiere ausbleiben, so verfallen die ar- 
men Lappen der Lidustrie dem Elende, wenn es am poli- 
tischen Himmel wettert oder die Baumwollenballen nicht 
ans Ufer treiben. 

Mit dem Ackerbau waren die Germanen schon in 
Asien bekannt, denn unsre Sprache hat dafür Worte, 
welche allen arischen Völkern gemein sind. Auf der 
grossen Wanderung nach Europa trat die Feldwirtschaft 



1) fiskiahüs, Helsingal. vidrbob. 14. ßskigardr, fiskivärk, Vestgotal. I. 

2) Ketil Hoengss. c. 2, 
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Ireilicli sehr zurUck; aber als sie wieder zu fcstea Sitzen ka- 
men, ergriffen sie von nciieni das wUlilentlc Thier, den Pflug, 
am ScWanzc und zogen die Furchen, aus denen allmäh- 
licli Ruhe und Friede mit ihren Segnungen anfgiengen. 

Skandinavien ist nach seiner Lage huchstens zu zwei 
Drittheilen für den Getreidebau geeignet, und aelbst davon 
werden sehr bedeutende Striche duruli die Gebirge und 
Seen abgezogen. Was übrig blieb und was durcligüngig 
mit Wald bedeckt war, hatten die Germanen erst urbar 
zu machen; denn die Kelten hatten nur iji sehr geringem 
Hasse Ackerbau getrieben. Der Boden lohnte aber an 
vielen Stellen die Mühe reichlich , mid der kurze aber 
heisse Sommer reifte das spät gesäte Getreide sehr rasch. 
Gerste kam, wie noch jetzt in Norrland, biimcn sechs 
Wochen zur Reife. ') Gegen das Ende des 11, Jh. hon- 
ten Fünen, Seland, Schonen und die südlichen KUstenflä- 
chen d^ eigentlichen Schwedens ftlr höclist ergibig an 
Feldfrttchten gelten. -) Dagegen blich Norwegen durch 
die Gebirge und den rauhen Himmel wenigatciis in seinen 
nördlichen Strichen dem Landbau schwer zugänglich. "') 
,Allc Bauern, sagt Leopold von Buch *), welche in diesen 
Ländern über dem 6L Grade der Breite wohnen, würden 
ein Strohdach als eine unerlaubte Verschwendung ansclni, 
mit welcher man den Himmel versuclit. — Stroh auf dem 
Dach ist dem Bewohner von Norwegen von Westerhotn 
oder von Jämteland ein Anblick, wie dem Bauer in 
Deutschland ein Dach von Brotkuchen sein müste." Den- 
noch haben wir in den alten norwegischen Geschichten 
sichere Zeugnisse, dasa bis Thrandheim hinauf Getreide 
gebaut wurde. In einem Hungerjahr unter Olaf dem hei- 
ligen kara es den Thrandern sehr zu gute, dass sie von 
früher Vorräte hatten: namentlich war das Jahr vorher 



1) Gejer 1, 3S5. 

2) Ad«m. Brcm, IV. 4. 5. 7. 21. 

3) Adam. Brem. IV. 30. 

i) Reue durch Norwegen und Lapplnnd 1, 40. f. 
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1 :.*!vii däiiisclien und scliwedisclien 

'., !:on von Misswaehs betroften. Ein- 

.Fütlancl I Ilunjrersnot. und die 

liass das Land nimmer fruehtbar 

,, : *:-v*!ir den edelsten Jün«rling opfere. 

v'.iv.tvr, Könic: Heidreks Solm. Heidrek 

^, \!!! Vater und erklärte liierauf, er wolle 

.»; jTen, wenn ilim ietler zweite Mann sei- 

*'.ira!d Treue und (xflol^sehatt seliwöre. 

,vc. und nun ruft Heidrek: anpcenelimer 

, » . weini ieli ihm statt des Knaben den 

••.• seinen Sohn und all sein Vidk weihe! 

,*M werden aufgebunden, die Kriegshr»rner 

; ,• beiden Haufen stürzen «cegen einander. 

4«:: lleidrek-s herrliches »Schwert. T\Ttintr» 

Harald und sein Sohn fallen. Da lässt 

. <.\-,ur iler ( Jötterhihh-r mit Haralds und 
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t' ■^•. ;\ni *1:»'*^ bessere Ernte komme (til ar- 

r«u \nvtliiseher König von Schweden, Do- 






\ * ■••. M^\ K^'»' Ärfonl. — thcss luuit iniök vid um nirund- 
's.. V» .M.v'; V.MM forn. Olafs s. hel-a c. 101. 
■ * '*'" \". ' ^ . »« .», iinnis lodinkinna b. c, 1. 






maiiB. Iiüsste dreijjüirigeii Misswaclia mit si-iiu'iii ln'lii'ii. 
I'uui '.uchdem die Opfer der Ochsen und );oiiii-iii<-ii Mi-ii- 
i«:iwii cfr ''TÜtter nicht erweicht huttcii, ti'utcn ilic Iliiiiiil- 
jniro M r'pHul zusaniineD und bcsdiloHseii, clii!>it <h-r ciIcIkIo 
J1IT4 ^liküd, der König, zur Sühne talK'ii luiUHc. ') Atl- 
jiÜirii-ii wurden im Herbst, im Mitwiutcr itni) im Ktitniiior 
fTiwsM iJpteHeste gehalten, die den Dank fOr ili« cnijiiiiii' 
r'Ji« Ernte ftil fira), die Bitte nm klliiflij^c« WiuliKlhinii 
"ii ^'irtmr i und die Gebete fUr ilic xciinnicrlicho Kniihl 
!!«• 'roniipit darbrachten. =) Der norwejjische llniirr wen 
iuK nüh vor allem an üciiiun Frcnn<l, d<'n ntlliUrtif^cn 
Tli'ir. wrioher ihm das wüste FclBgcHtein iirbiir niai'iil iiiitl 
ü klmmerlichc Ausitat gegen die Rieben h( Iiiit/.l, wiun er 
inr ^iTKtt rOittig schafft und »ich nieht IjIohh iinf (hiH (ii- 
3^ T«üi*t. ') Der Schwede betete zn Kn-y, dem «chii 
j^E. rzTAiii. Gotte, der tiber Regen inid Sonnenm-hiiin gclml 
T2>i -L^trr das Wachsthuni der Krdi: wjiltctn, di'n ninn lia 
li-r tnrzien raupte, wolte man Krnte oder ir;;iiid wi-lc.hcn 
-S^r^a. * Der Wagen mit »eineni liilde, gi-l(iti:t vnii dir 
••tüfloi^ Jungen Priestcrin, liihrt durch da^t Land, nnd m-i- 
i-c 'y.':Urn folgt Gedeihen, wie d<;ni (.'inziigi-. di^r nah 
T--Ti=.-^. Nertbuii. Die CJuten nnd Dänen wantcn sich 
iz. 'l»-il.-, . dfrm sie dafUr einen Theil der Friuhu- w«:ihleii, 
ir^Zyzi Ü-ViT-^ stibst nicht vergtrTi.'^frnd. Je miih'iini'-r in 
■i^**«i i'jrdljchen Gegenden der Hauer di«- Fnubt, <[.-;(, 
ri>Ä *i,njizen mu?.-*. j': äng^tiiehcr er auf !!';.'■ n r:j,fl 
>.-^ZjrZ^.i.^.-.ii %cLt':t. um •■n iiiiii;r'r b'-te;'- .-r zu den 
^r;is«z. zz.^ dankie nm j?') wänn'-r ilif-r mächt; jr'^r, ll^r,'!, 
"."■i-.rlr-T:.» *:: ■':.:•■: r-iAn dnr'.-li Aiil'-p':i' i.f.r.irj iu;u'.'.' ':.•:• 
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einen schweren Traum, den seine Gemahlin Thyri auf kom- 
mendes Hungerjahr deutete ; er Hess deshalb Vorräte an- 
legen. ^ ) 

Das Getreide, mit allgemeinem Namen körn oder säd 
genant, führte nach dem skaldisch gefärbten, jungen Alvts- 
mäl bei den verschiedenen Erdbewohnern verschiedene Na- 
men: bei den Menschen heisst es bygg, bei den Göttern 
bar, bei den Wanen vaxt, bei den Joten aeti, bei den 
Alfen lagastaf, in Hels Reich hnipinn. Die beiden lezten 
Worte sind nur Umschreibungen des wogenden und des 
sich neigenden Satfeldes ^j«, die vier ersten bedeuten allge- 
mein das gebaute, den Ertrag, den Wuchs, das zu essende. 
Im besondern bezeichnen bygg und bar, wie die verwan- 
ten deutschen und neunordischen Mundarten lehren, die 
Gerste ^), die sich hierdurch als die verbreitetste Getreide- 
art der Germanen überhaupt und der Skandinavier im be- 
sondem kimd gibt. *) Neben ihr hat der Hafer (hafri) 
durch seine bescheidenen Ansprüche an Boden und Himmel 
den weitesten Raum im Norden eingenommen, da er noch 
höher hinauf als die Gerste gebaut werden kann. Hafer- 
mus und Haferbrot sind die gewöhnliche Mehlspeise aller 
Berg- und Nord Völker. Neben Gerste und Hafer wird 
auch Roggen (rugr) erwähnt, und zwar im norwegischen 
Gulathing sogar Winterroggen ^) ; selbst Weizen kommt 
als Erzeugniss von Ostgotland, Südermannland und Upland 
vor^), aber *er wurde gewiss nur als Ausname gebaut; 
den Bedarf davon bezog man aus England, das deshalb 
von den Ostmännem als das glücklichste Land gepriesen 



1) Jörnsvikingas. c. 2. 

2) Grimm Gesch. d. deutsch. Sprache 66. 

3) Grimm Gesch. d. d. Sprache 65. Deutsch. Wörterb. I, 1138. In 
Schweden versteht man unter Korn die Gerste, wie in Deutschland den 
Roggen. 

4) Da in den slavischen und selbst in den finnischen Sprachen die 
Worte für Gerste und Speise zusammenfallen (Kuhn bei Weber Ind. Stu- 
dien I, 358), so lässt sich der Schluss noch weiter ziehen. 

5) GulathingsL 75. 

6) VestgotaL kristnub. 2. SudrmannaL kirknb. 5. UplandsL kirkjub. 7. 
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wurde. * ) Dünne Weizenbrote werden im Rtgsm&l als die 
Speise der edlen geschildert; während die armen Knechte 
sich von dickem grob geschnittenen Haferbrote nährten. 

Ausser diesen Getreidearten baute man in späterer 
Zeit, wie die Zehntengesetze von Upland und Westmann- 
land lehren-), auch Rüben, Erbsen, Bonen, Flachs, Hanf 
und Hopfen. Auch Kohlgärten wurden hier und da an- 
gelegt '''), und mit besondrer Vorliebe ward in Noi'wegen 
Angelika (hvann) gepflanzt, die deshalb von den Gesetzen 
ausdrücklich geschüzt wurde. *) Ihre Stengel wurden, wie 
heute noch, gegessen ; vielleicht kannte man auch ihre Heil- 
kraft. Am Palmsonntage wurden sie als Palmen getragen. 

Dass die Gärten eingehegt und umzäunt wurden, ist 
begi'eiflich; aber auch die Aecker musten nach der Sat 
umhegt werden und es bis nach der Ernte bleiben. *) Es 
ist die alte Heckenwirtschaft des nordischen und sächsi- 
schen Stammes. Der Acker hat den Zaun zur Wand und 
den Himmel zum Dach, sagt das westmanländische Recht. 

Die Zäune setzen (garda legja) und das Feld düngen 
(tedja), war Arbeit der Knechte; der freie Bauer hatte 
unterdessen den Pflug in Stand gesezt und fuhr dann mit 
seinen Ochsen hinaus, um den Acker zu pflügen. ^) Pferde 
wurden nur selten dazu gebraucht. Othar erzählte dem 
König Al&ed von England, dass er in Halogaland das 
wenige Land mit Rossen bearbeitete. Man scheint zwei 
ArtenPflüge gehabt zu haben, denn es werden zwei Worte 
daftir (ardr, plögr) als verschieden von einander aufge- 
führt.') Ausserdem wird die Egge (harf) erwähnt. Für 
seinen Pflug konnte sich jeder auch aus fremdem Walde 

1) GÖDguhrolfs s. c. 37. 

2) Uplandtil. kirkjub. 7. thingsb. 9. VestmanDal. I. bygningab. 24. 
S) Jydöke lov III. 60. 

4) Olafs 8. To'ggvas. c. 230. Frostath. X^V^ 14. Gulathingsl. 75. 

5) Lex Scaniac antiqua CIL (IX. 1.) CV. (IX. 4). Vestmannal. 1. 
tbinfiDadb. 2. 

6) Rigsmäl 12. 19. 

7) Magnus lügbok landlcigub. 17. — VgL Grimm Gesch. d. d. Spr. 
55. Kahn bei Weber Ind. Stad. I, 352 ff. 
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alt isländischen glaubwürdigen Geschichten und durch noch 
vorhandene Spuren im Boden des Eilandes bewiesen wird. 
In der Zeit der ersten Ansiedlung auf Island war die 
Insel; wie es im Islcndingabök (1) heisst, zwischen dem 
Gebirge und den Küsten mit Wald bewachsen. » ) Das 
Kialames war ganz mit Busch besezt^ so dass Wege hin- 
durch gehauen und die Plätze filr die Wohnungen erst ge- 
reutet werden musten. 2) Auf Südisland werden ausdrück- 
lich Holzländereien zwischen der Thiorsä und dem Hrauns- 
laek erwähnt; in derselben Gegend stund der TröUaskögr 
und der Vidiskögr. ^) Im Arnesthing oberhalb des ÖI- 
vusvatn lagen die Bläskögar; auf Alftanes waren die More 
(Mjrar) mit Gebüsch bewachsen ^ und im Thorsnesthing 
das Krakanes mit Wald besezt^); ebenso am Breidifiörd 
das Hiardames. ') Im selben Thing war das südliche Ufer 
des Hvammsfiörd ganz buschicht, daher sein Name Skd- 
garströnd; in der Nähe lagen die Liäskögar und die Laek- 
jarskögar und weiter landeinwärts längs der Hrütafiardar^ 
die Holtavörduheidi. In diesem Viertel stund über dem 
Hytardal der Fagriskögr, und südlicher davon ^ nördlich 
vom Borgarfiörd der Thyckvaskögr und das Smidjuholt. ^) 
Ober dem Ilallsteinsnes am Thorskafiörd dehnte sich der 
Teigsskögr aus und weiter nördlich am Geirthiofsfiörd stund 
ebenfalls Gehölze.') In den nördlichen und nordöstlichen 
Gegenden der Insel werden nicht minder Wälder erwähnt: 
der Arskögr am Eyjafiörd, die Bl&skögaheidi im Nord- 
osten; Skögar kurzweg im Sunnudalsthing; so wie im süd- 
lichen Rangärthing am Sölheimarsandr. In den meisten 
dieser Waldungen sezten sich Ansiedlungen fest, welche 
das Wort ^Wald* (skögr) in ihren Namen brachten und 



1) Vgl. hicriu Landnäumb. I, 1. 

2^ Kjalanie>inga s. c. 2. 

3) Landnämab. V, ;*>. 10. 

4^ K<;:iUs. c. 29. Evrby^jjijas. c. 33. 

.^> Gi$la s. Sursson. S. 52. 

6) Frtstrbrocdrm s. A. c. 8. 

7) Gisla s. Surssun. S 140. 14o. 
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legende erklärt wurde, erhob die Haselsteckcn zur Um- 
zäunung der Gerichts- und Kampfstättcri. ^ ) Audi die Ila- 
selnuss hatte eine religiös -symbolische Bedeutung. Idun, 
die Göttin des frischen Lebens, wird von Loki in eine 
Nuss verwandelt und den Göttern entfuhrt, welche hierauf 
zu altem beginnen. In den Alemannengi-äbern bei Ober- 
flacht am Lupfen in Wirtemberg fanden sich sehr viel 
Haselnüsse den Toten beigegeben. Die Nuss mochte das 
Sinnbild des im Keime ruhenden Lebens sein; ihre Mitgabe 
in die Gräber ist ein neuer Beweis, dass die heidnischen 
Gormanen an eine persönliche Unsterblichkeit, an eine 
Auferstehung zu neuem Leben glaubten. 

Nur mittelbar für die Menschen zu brauchen, aber 
doch höchst wichtig für ihren Haushalt war die dritte 
Hauptart der Fruchtbäume, die Eiche. Sie heisst vor- 
nemlich Fruchtbaum, und der Eichwald Fnichtwald. Die 
Eiche stund wie die Hasel in besonderm Frieden, wozu 
ausser ihrer Nützlichkeit ebenfalls religiöse Gründe wirken 
mochten, da sie dem Donnergotte heilig war. 

Wir haben hier absichtlich Island ganz beiseite ge- 
lassen, da die Verhältnisse dieser Insel wegen ihrer rein 
polarischen Lage für sich betrachtet sein wollen. 

Wie das heutige Island in den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen dem alten bedeutend nachsteht, so auch in den 
natürlichen. Heute ein trauriges fast baumloses Eiland, 
mit geringem Anbau, unterscheidet es sich völlig von dem 
Island des 9. bis 15. Jahrhunderts, das weite Wälder und 
einen Ackerbau hatte, der das möglichste leistete. Wenn 
heute eine Birke, die den Namen Baum verdient, die 
höchste Merkwürdigkeit der Insel ist, wenn alle Versuche 
Getreide zu bauen misslangen, so möchte man allerdings 
an der Wahrheit der eben gethanen Aeusseining zweifeln, 
die jedoch durch die ausdiücklichsten Zeugnisse in den 

1) hasla voll, vüllr luisladr; v«;l. Grimm Rcchtsaltcrthümcr K09 f. 
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(lerlsluiul hei Eyviiidarmuli eine ßirkc von vierzig Fusb 
IIöIk^ fand, die ein Alter von G7 Jahren hatte, und von 
nu^hreren gleichen Bännien liörte, so lässt sich denken, 
dasrt in fVülieren Zeiten dies öfter vorkam, wo der Wald 
nicht HO abseheuHeh verwüstet wurde als in den lezten 
,Jahrhun(h?rten. Nur der Mangel an jeglicher Pflege hat 
di(^ vollstiiiidige Verkümmerung des Waldwuchses mit »ich 
gehraeht und dieser zur Strafe den Verfall der ganzen In- 
sel nach sich gezogen. Gleich als ol) die Isländer im ge- 
H(!giH;teHten Waldlande Mitteleuropas lägen, haben sie mit 
(^iner unglaublichen Hoheit ihre Birken verwüstet; Olafsen 
und OlavjUH, die beiden treflichen dänischen Islandfahrer 
des IH. Jahrhundert, erzählen mit Betrübniss davon. *) 
Wer Kohlen bn^nnen wolte, gieng in den Wald und suchte 
sich die jnng(»Ji Bäume aus, weil diese festere Kohlen ge- 
Ix-n; von den stärkeren »Stämmen wurden nur die oberen 
Theile g<jnonim(;n und die unteren der alhnähligen Fäul- 
niHH üIxirhiHsen. Auf solche Weise waren im 18. Jahr- 
hundert b(Teit« ganze Strecken, welche frülier waldreich 
geweH<^n sind, wie die Ueberliefrung sagt und die vorhan- 
denen Stöcke und Wurzeln beweisen, ganz von Holz ent- 
blöHHt, und das ist immer weiter gegangen. Olafsen rechnete 
noch <lureliHchnittlich die Birke zu vier bis sechs Ellen 
Höhe, dii' grÖHsenjn zu zehn bis zwölf; es gab noch Wäl- 
der vt»ii einer M(nle und darüber, meistens auf den Stellen, 
welehe hcIiou iVw Sagas als buschrcich angeben. Das hat 
»loh i«»«t ganz g<^ändert, und ein Baum, der über Gestrüpp- 
luihegehl, int <'in<5 Merkwürdigkeit. Wie das niederschla- 
i^vu der WliMiT üb(;rall das Land erkältet hat, wovon uu- 
U»r undeni tlie SttMcrmark zu berichten weiss, so ist es 
;auh natnriul» •"» höchsten Grade auf Island geschehen. 
[^lk\^K\\ 0» '-''') *'^"^^ ^'^"^^ Büsche im absterben: das 
l.^il^ \NiiV K^»»^'' <"»**' ^*^ ^"^'^'^ abgetallen und silberfahl 
xu^iUxM dio Stiinnnchen in die Lüfte. 2) Wo sich trüber 



, vMui^.» mul l'ov.lHCMi 1, 125. Oluvi"'^ •.>4:, 

c Km .A\\wi NVt^l'l »•i*'^»^ j,a'si>ci»stisch mi»; ich fand (he ganz glcicl»o 
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ein Birkcnbauni orliobcn, kroch mir Ruisiclit (rifhm) zwerg- 
hafl auf dein ])o<1<ni. 

Eine sehr bedaucrliclie Folg-o tlicser Erkältuiij^ und 
des damit verbundenen sitlielien Verialls ist da» aufhören 
de» GetreidcbaucH. 

Die ersten Ansiedler legten al»l)ald Aeckcr an und 
besäten sie; im LandnamalK»k (f. G. II. 2(>) wird vom 
pflügen und säen und aueli von Selilägereic^n um gUnstig 
gelegene Fcdder erzälilt. Im Lel)en Egils Hkalagrimssons 
(c. 29) ist von einem Vorwerk berielitet, das Egil anlegte 
und auf dem er (letreide baute (let liafa saedi); er nantc 
es deshalb at Okrum. Südlieli davon im Faxafiörd lagen 
Akranes und Akrafell; nördlich im Breidafiörd die Akrey- 
jar. ' ) Aueh in der ITitara wird eine Insel genant, die 
reich an Fischen, Ilobl)en und Kiern mid zugleich für Ge- 
treide (kornsaedi) günstig war, das im Herbst gcenitet 
wurde. ^) Gleich Thorolt* einer der ersten Entdecker Is- 
lands, welcher mit Floki hin gefahren war, der der Insel 
ihren Namen gal), erzälilte prahlend, das Land sei so gut, 
das» von jedem Strohalme Butter triefe; er bekam davon 
auch den Zunamen lUitter (smiör).^) In der Vigaglumssaga 
(c. 7) wird eines besonders fruchtbaren Feldes erwähnt, 
welches seinen Ertrag nie schuldig blieb; es erhielt daher 
den Ehrennamen ^der gewisse (ScIht (Vitadsgiafi"). " * ) 
Es lag auf einer Insel in der Eyjafiardara in Norderisland 
und gab zu vielen Streitigkeiten Anlass. Noch heute fin- 
det man daselbst wildes Korn."*) Gunnar Ilannmdarson, 
ein rcieher ausgez(^iehneter Mann des ziihnten Jahrhunderts 
in Fliotßhlid (Öüdisland), ein Freund des edlen Nial, be- 



Erscliciiiun}; am sinUichen Abhaii^c dos Altyjitcrs im mülirisclicii Gesenke 
anil jeder Alpcnwaiidrcr Init ;;leiehos f;csohcn. 

1) IJarrtar s*. Grimkd* s. c. II. 27. Vijrn.slyrs s. e. 5. 

2) Biarnav s. Hiulodakappa s. 22. 

'^) Landnämah. T, 2. ( )lat» ö. Try«:«^vas. e. 1 1 r>. 

4) Allerlei Deutunvjsvcrsiirlie ilos Wortes im Würterverzdehiii!j!*e /."r 
Ausgabe der Vi'^aj:liims:?a«^a von 17Si!. 

5) Olafseii 2, :53 i\ 
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sass tref liehe Felder^ die er mit eigner Hand besäte. ^) Äk 
er in Folge der blutigen Fehden, die sich an seine nnd 
Nials Geschichte knüpfen^ Island auf di*ei Jahre verlassen 
sehe und zum Schiffe ritt^ warf er einen Scheideblick auf 
sein Gut Hlidarendi und rief: ^niemals ist mir dieses Ge- 
hänge so schön erschienen wie heute! so gelb sind die 
Felder, so fest der Zaim ! ich will heim reiten und nimmer 
von dannen gehn.* Er that es und es war zu seinem ver- 
derben. — Wie dieser Gunnar, säte auch Höskuld, der 
Gode von Hvitanes, sein Satland im Gehege selbst; er 
wurde dabei erschlagen. 2) 

Von Feldern bei Bejkjaholar am Kroksfiörd in Nord- 
westisland wird gerühmt, dass sie jedes Jahr Ernte gaben 
und man stets frisches Mehl dort habe. ^) Die Ortsnamen 
Büland, Bülandsncs und Bülandshöfdi, deren erster im süd- 
lichen, die andern im westlichen Island vorkonunen, zeu- 
gen ebenfalls für den Ackerbau der Insel. Noch im 14. 
und selbst im 16. Jahrhundeii; hatten die Kirchen Aecker 
und Kornzehnten. *) 

Man hat von diesen Feldern noch Spuren in den Fur- 
chen und Beten, die zugleich beweisen, wie imendlich ge- 
schickter die alten Isländer in der Anlage verfuhren als 
die neueren bei den Versuchen, welche nach zweihundert- 
jähriger Unterbrechung seit dem 17. Jahrhundert gemacht 
wurden. Die alten Aecker lagen zum Theil in der Nähe 
der warmen Quellen auf unterirdisch erhiztem Boden, oder 
sonst in möglich warmem und geschüztem Grimde, wäh- 
rend man neuerdings fast künstlich die Stellen aussuchte, 
die von Anfang an keinen Erfolg versprechen. 

Zweifelhaft ist, was für Getreide gebaut wurde; die 
Sagas brauchen nur den allgemeinen Ausdruck Korn oder 
Sat. Dass es aber wirkliches Getreide war, das sorgsam 

1) Niäls 8. c 53. 

2) Ni&lfl 8. c. 112. 

3) Storlungas. 1, 13. 

4) Dahlmann Gesch. von Dänemark 2, 114. 
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gebaut wurde, beweisen alle obigen Stellen. Der nördli- 
chen Lage naeh muss man an Hafer denken; indessen 
könnte bei den eigentliUmlichen Verhältnissen isländischen 
Bodens an manchen Stellen auch Gerste oder Roggen ge- 
saet worden sein. Jene Schilderung der Nialssaga (c. 76) 
beweist zugleich, dass das Getreide nicht grün geschnitten, 
sondern völlig reif wurde. Weizen und Malz wurde aus 
Eliigland eingefllhrt. ' ) 

Um 80 mehr müssen wir die Zeugnisse für wirklichen 
Ackerbau hervorheben, als die Meinung nahe gelegen hat, 
die alten Isländer hätten wie die jetzigen nur das wilde 
Getreide , den Strand weizcn oder Strandhafer ( elymus 
arenarius) gehabt. Dieses nützliche Gewächs, von den Is- 
ländern melur genant, ist jedenfalls auf Island gleich wie 
auf den FaerÖern urheimisch, und sucht einen kümmerli- 
chen Ersatz für besseres zu geben. Der Ertrag ist sehr 
gering, denn vierzig Pferdelastcn geben nur eine Tonne 
Mehl. Es wird im August notreif mit der Sichel geschnit- 
ten, die Aehren werden abgeschlagen und im Rösthause 
über schwelendem Feuer gedörrt. Der Geschmack ist 
höchst ßtisslich. ^) Etwas Pflege scheint das Gewächs er- 
giebiger machen zu können; und so wenig auch die heu- 
tigen IsländiT dem von der Natur gegebenen Winke zu 
folgen wissen, so dürfen wir docli annomen, dass die alten 
durch Düngung mit Flugsand und Asche der Njitur nach- 
geholfen haben. Zwischen dem Nord- und dem Ostviertel, 
wo er sehr häufig wächst, wird dieser Hafer nur als Pferde- 
futter gebraucht.^) 

Auch Gartenbau kannten die alten Isländer. Am 
beliebtesten war die Angelica (hvönn), die auch in Skan- 
dinavien, wie wir erzälten, in besonderen Gärten gepflegt 
wurde, und noch jezt auf der Insel überall gut ohne irgend 
welche Pflege gedeiht. Der Wert, den mau auf Wurzel 

1) Egils 8. c. 65. 

2) Olafsen und Povolsen 2, 113. f. 

3) ebd. 2, »0. 
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imd Staude dießcs essbaren Krautos legte, erhellt aus der 
Strafe von sechs Oere, welche auf das ausgraben aus 
fremdem Gnmde gcsezt war'); freilich muss dabei berück- 
sichtigt werden, dass die tiefgehende Wurzel arge Durch- 
wühlung des Bodens nötig machte, — Ebenso werden 
Lauchgärten erwähnt^), wahrscheinlich mit Knoblauch, der 
auf Island gut gedeiht; doch können bei der weiten Be- 
deutung des Wortes laukr auch andre saftige und hoch- 
schiessende Stauden in diesen Gärten gestanden haben, 
vielleicht Senfstauden, die zehn Fuss und darüber errei- 
chen und in neuerer Zeit dort beliebte Zierpflanzen waren. 
— Für Kohlgärten gibt es ebenfalls Zeugnisse. Man hat 
neuerdings auf der Insel fast alle Kohlarten mit Erfolg 
gebaut; am besten gedeiht der Braunkohl. — Hopfengär- 
ten wie in Skandinavien wird man schwerlich gehabt ha- 
ben; man brauchte als Ersatz die Schafgarbe (achillea 
millefolium), die deshalb Feldhopfen (valhumall) hiess; in 
einer schwedischen Landschaft wurde noch im vorigen Jahr- 
hundert dies Kraut zum hopfen des Bieres benuzt. ^) — 
Essbare Kräuter hat Island auch sonst noch manche *), die 
vielleicht früher in den Hausgärteu gebaut wurden. Auch 
diese Pflanzungen verfielen gleich dem Ackerbau; doch 
namen sie in dem lezten Jahrhundert einen besseren Wie- 
deraufschwung als jener. 



Wenn der Landmann von der schweren Arbeit ruht 
und an seinem Hause unter den würzigen Kräutern steht, 
die er pflanzte, wendet er gern den Blick nach den Kör- 
ben oder den Stöcken, um welche geschäftige Bienen summen. 
Die Bienenzucht ist bei dem arischen Stamme uralt und 
wanderte mit aus Asien nach Europa, aus Deutschland 



1) Grap'is landbrißdab. 47. 

2) Laxdoelas. c. 60. 

3) Olafscn und Povclscn 2, 106. 

4) Ein Vcrzcieliniss isländischer Pflanzen bei Olafscn 2, 233—244, 
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nmch Skandinavien. DI«! Weltcschc , welche nncli dem 
Glftubcn der Gciinanen iiln ricaigc Stittzc durch das neun- 
fache WeitenhauB gclit, Ri-liUttt-lt jeden Morien üDhabii Tha« 
von ilirtn lilättcm, den Houigthan ( hunangstall ) , wovon 
sich dio Bienen näreii. Wie scliön ist die Sage, das» die- 
ser Wcith'äger dem kleinen Lieh! Inga tinerc des Volke» täg- 
lich seinen Zoll spenden tnuBS ! wie siiuii;; grade die Esche 
zur Weitstutze gewälilt, deren sügscu Saft die JJiencii so he- 
gehren ! — Honig war fUr das Altertlunn wielitiger als fUr 
uns, denn er gibt den ITaiiptthcil zum !Met, dem iiraltcn 
Lieblingsgetränk ariaclicr Vülkor. Met ist darum ancli dns 
Getr&nk der CiÖtter; aus Honig nnd IMut miecliton ferner 
die Zweite den Trank, welcher die Gabe der Diclitkiuint 
rerloiht Herzen in Honig galten als besonderes Leckcr- 
gericht. 

Das Clima scztc der liicucnxuelit bei den Nordger- 
manen Grenzen. Während die jütischen, seeländisclien, 
Bchoniachen, ostgodiindisilieit und s ii den nnnnländi sehen Ge- 
setze anf sie ItUekHicht nenieit, Hilde ieh in den iiordnchwc- 
diechen, norwegischen und tnlilndisehen Ueehtsbüchem nJelits 
von ilir. Die Wiildcr des Hüdliclien Schwedens, nament- 
lich Wermlamls, werden als reich an Bienen gerülnnt, ') 
Kadi Norwegen und Island wurde der Honig gleicii dem 
Malz aus England eingeführt. -) Nach der Bekehi-mig üitni 
Kristcnthuni erhielt die Bienenzucht wegen des Wachslie- 
dairfcs erhöhte Bedeutung. Auf Island, wohin das Wachs 
von fremd her gehrarlit werden muste, gehörte es «u den 
beliebtesten Zahlungsmitteln. ^) 

Die Bienen wurden in Stocken (stok ok stadir) ge- 
halten, die in einem Zaune (iitgardr) stunden, Ueber das An- 
recht anf schwärmende Bienen gab es genaue Vorschriften'); 



1) Ailnra, Rrcin. IV. 21. Ütjor Gosdi. Si-liweilcns I, r>2. 3B7. 

2) Srurriä ». i-. 10-1. 

3) GtiKÖs iirfiitli. X\'. 

4) Jvilikc luv III. ;18— 11. Sdlmiilikc 1. III. S7. Lux Scntiine CXV. 
(XI. 3). SiiilriiiiiiiTitinl. lir;;niiiKnb. ■\t). Ilslj^lul. bvj-duh. 3Ö. 
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gelockt wurden die Schwärme durch eine süsse Mischung 
(blande), die in einem schliessbaren Gefass (bikar. skraf) 
war. Noch heute wird in Schweden so verfahren. — Na- 
türlich suchte man auch den wilden Honig in den Wäl- 
dern auf. 

Wie sehr die harten kräftigen Nordmannen die Biene 
schäzteU; beweist das Sprichwort: Bienen kommen ebenso 
weit als Bären (svä hialpaz bt sem birnir). 



Wichtiger als der süsse Honig ist das bittre belebende 
Salz. Aus einem Salzsteine leckte die Urkuh Auäumbla 
das erste menschenartige Wesen, den Ahnen der neuea 
Götter. Und wie sich hierdurch das Bewustsein vom der 
Wichtigkeit des Salzes kund gibt, so noch mehr durch die 
überall hervortretende Heilighaltimg der Salzquellen. > ) 

Die Gewinnung des Salzes geschah nach uralter Art 
dadurch, dass das salzige Wasser auf brennendes Holz ge- 
gossen wurde ^); das Salz wurde gebrannt, wie man es 
nannte. Die kleinen Leute bereiteten sich ihren Bedarf 
selbst; waren es Pächter, so erlaubte ihnen das norwe- 
gische Gesetz das zum salzbrennen nötige Holz aus dem 
zum Grundstücke gehörigen Walde zu nemen. 3) Grössere 
Grundbesitzer Hessen es entweder von ihren Knechten bren- 
nen, wie uns von dem Isländer Hallstein, dem Sohne Thor- 
olfs Mostrarskeggs erzählt wird, der es durch seine schot- 
tischen Knechte auf den Svcfninseln thun liess*); oder sie 
kauften es von den Salzmännem, die ein Gewerbe daraus 
machten. Es nährte dies freilich dürftig, und die saltmenn 
oder saltbrennkarlir waren arme Teufel. Fridthiof kam zu 
König Ring bekantlich als Salzbrenner, hatte aber seinen 



1) Jak. Grimm Mytholoji^ic 998 ff. 

2) Plinü bist. nat. XXXI. 7. Galliac Gennaniacquc ardcntibos lignis 
aquam salsam in fundun t. 

3) Magnus, lögbök landlcigarb. 52. 

4) Landnamab. II. 23. 
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kostbaren Bing nicht abgelegt. Da sagte der König; der 
ihn bald erkannte: dir werden wenige Salzbrenner glei- 
chen. ' ) Manche kamen indessen durch dieses Gewerbe zu 
einigem Vermögen, wie Karl und Biöm, zwei betriebsame 
3£änner^); die mit ihrem Erlöse einen Handel nacli Sach- 
sen, Deutschland (Sudrrlkl) und England begannen ^ der 
viel abwarf. 3). 

Wo kein reines Salzwasser von Quellen gegeben wurde, 
wie in Jütland, versuchte man das Salz durch Sonnenhitze 
aus Merwasser zu gewinnen, oder indem man es von dem 
Setang abstreifte. Schweden muste seinen ganzen Bedarf 
aus dem Auslände beziehen.*) — Auf den Gebrauch des 
Steinsalzes lässt die Mythe von der Kuh Audumla schliessen, 
ebenso von der Salzmtihle, welche die gefangenen Riesinnen 
Fenja und Menja im Dienste Königs Frodi von Dänemai'k 
treiben musten. Die Salzmühlen überhaupt setzen das voraus. 

Zu dem salzbrenneu stellt sich das k ölen brennen, 
das die kleinen Leute selbst betrieben und die grösseren 
durch ilirc Knechte thuu Hessen. Aber auch hier gab es 
Leute, die ein besonderes (•}ewerl)e daraus machten, und 
mit den Salzbrennern, den Jägern und Fischern, die im 
dunkeln Walde und auf wilder See ihr ganzes Leben ver- 
brachten, in eine bürgerliche Abtlieilung kamen. ^) Das 
sind die ersten Keime der Gewerbe im Norden, denn im 
übrigen vermögen wir solche in der älteren Zeit nicht 
nachzuweisen, indem jeder, was er zu seinem Leibe und 
Hause bedurfte, selbst machte oder durch seine Hörigen 
machen Hess. Die Kleider fertigten die Frauen, die Schuhe 
schnitt man sich aus dem selbst gegerbten Lcder, das Hcius 
zimmerte sich der eins gründen wolte, und was von Holz- 
ond Metallarbeit sonst nötig war, wurde ebenfalls nicht 

1) FriÄthiofd. c. 11. 

2) fram^uAcmdarnienn miklir. 

3) Magnuss. c. 4. 

4) Dahluuinn Gescliichtc von Düncniark 1, 1*29. Gcjcr Geschichte 
Schwedens 1, 287. 

5) Egilfl 8. c. 4. 
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besoiidem Wagneni und Schniieden übergeben, denn solche 
gab es nicht. So ist es in einfachen gesellschaftlichen Zu- 
ständen überall, und so ist es im Norden, namentlich auf 
Island, sehr lange und theilweise bis heute geblieben. 

Das arbeiten in einem Stoff hicss allgemein schmie- 
den (smida); das Wort wurde sogar auf geistige Arbeit 
übertragen. Wir haben erst später von dem bauen zu 
sprechen, das meist in zimmern bestand, denn IIolz ist der 
Stoff, in welchem die Germanen ihre Geschicklichkeit im 
bihlen am frühsten und liebsten bethätigt haben. Was zur 
Ausstattung des Hauses und Hofes gehörte an Geräten der 
Wiiiscliaft und der einfachsten Einrichtung, ebenso die 
Fahrzeuge zum Fischfang und die grössern Schiffe wurden 
mit Beil, Zimmermesser ( talgnknifr ) und Borer geschickt 
und zierlich gehauen und geschnizt, und mjincher erwarb 
sich als Holzarbeiter (tresmidr) Ruf. Auch in der Ver- 
arbeitung des Thoiis und Leims zu Gefässen bildete sich 
im Norden, nach den Grabfunden zu urtheilen, grosse Fer- 
tigkeit, die auf einen gewerbsmässigen Betrieb schliesscn 
lässt, wärend wir die rohen Gefässe, die daneben vorkom- 
men, als Hausarbeit erkennen. Besonderer Wert fiel der 
schwierigeren Verarbeitung des Eisens zu, das die Waffen 
gab, welche für Leben Ehre und Gut die Bürgen sind. 

Die Germanen haben auch ihre Steinperiode g(;habt; 
wer daran zweifelt, möge an das Wort Hammer denken, 
welches ursprünglich Fels oder Stein und dann die stei- 
nerne Hauptwaffe, den zerschmetternden Hammerkeil, be- 
zeichnet. Diese Steinwaffen waren in der historischen Zeit 
noch nicht vergessen, aber sie traten hinter die eisernen 
zurück, die man wärend der Zeit zu bereiten gelernt hatte, 
und denen sich manche eherne beimischten, welche man den 
Kelten abgenommen. An sänimtlichen Stellen, wo das 
Wort iarn in den Eddaliedern vorkommt'), bedeutet es 

!) Fiülsvinn. 21. Hol-;. 1, 27. BryiihiM. IT. 22. (iX Goanimirharm. 
39. Hamdism. 2<). — bkidi'mrn Hamdisni. IG; vgl. ferner iamadrcyri So- 
larl. 76. iamborg Heljr. Svav. 14. laniskiöldr Hyndl. 22. iamlurkr Harb. 37. 



Schwort oder Ger; der b«atc Beweis, <la!iH diese Waffen 
von Eisen waren. Da» seliniicden defHelliin wnr eine bc- 
gelirte Kunst, denn das pite Heliwcrt und der ziiverliissige 
S]iicss waren die Notgefiilirten dcä »t<:ts kaiii]ifl)e reiten 
NordlÜn<lcrB ; seliinicden galt daher iilicrliaiipt tTir eine edle 
und köstliclie Kunst. ■) Uluieli naeh Ordnung der Welt 
legten die seligen (iötter auf Idavüll Kelniiiedeii an, luacb- 
teii Bich Hammer Zangen nnd AniI)(»SB und vernrbeitcteu 
Gold Eisen und Hol:^. Alle Zwerge miid trelllelie Keliniicdc, 
wie die ältesten Mythen nnd die heutigen VolItBsagen auf 
der ganzen gcrmaniseliuti Krde wissen. ITntcr den Kiesen 
war diese Kunst nielit minder bekitnt; in ilirer We)t ligt 
der Eis<-nwald, in dem l'enris Jmige gefüttert werden; 
Kamen von lliesinnen sind Janisuxa und .laniglumra; Ki- 
Benatungen sind liiesenwaffen. L'*Ur die ]IiilI>g(itter mögen 
Miuiir und Wieland (Vöhnulr) das Handwerk vertreten; 
Wiclands Ruhm als Kehmid hat »ieh Ins heute erhalten.^) 
Dos sind Zeugnisse genug, wie hneli die Oermnnen dus 
schmieden hielten, nnd das» sie etwas edles und seg<^'nsvul- 
les darin erbliektcn. Im Itigsnial wird es ilennuteh auch 
Dur den freien und edeln angewiesen. Wir verniiigen aus 
den wirklichen (ieriehiehten nianehe (restaltcn edler ijehmide 
anzuführen. Ich nenne i^kallngrim Kveldulfs Sohn, den 
Vater Egils, weleher in llulz und Eisen sehr gesehiukt 
war und sieh, sub.iM er naeh Island kam, eine Hehmiede 
anlegte. Da er keinen iiasseiiden Stein zum Anihdss fand, 
tanchtc er in die ilerbueht und holte einen herauf, den 
xur Zeit, <bi die Egilssaga gesehrieben wurde (ini Ende 
des 12. Jahrhund<Tts), kaum vier Manu heben konten. 

1) VrI hkrax W. W.u.-ki'ni.i^'«! Iii'i Han|it /^■itsi-hril't !i. :i4ii I". — Diu 
Ueiniuig I.ctu in ItauuiL-rii hifiur. TiifclicTiU. 1h:i;i. s. :,->'\ dii-ai iliu Sclimk'iü 
in piriiiKur Acliluii-t Ktuiiik'ii , Hwtv Uli i'l>i,'ii.-ii v'i.'>ii;: im ruolitlurti^i:!), uU 
IL Schreiben, (Tansluiili. (. Siiil<li.-iit>r1il. 1, ll>. KIutii.; Suviikvilu 71), 
Hat* dii) UcnniuK'ii schluclilo Mi!C:tll:irt>i:iti.'r »nri'n. 

al Wer Wlclmul . wvil »L-iiiu ^'AJ:l■ in X»r.irraukr<.'icli ln.s.niili;r» spiiidu 
<um Kclluii nidi'liun wulti-. Iiiiltv iiii iH-ilviikvii, ila^^ nur ilii: friinlÜMih kuru- 
lin;;iietiuii GuiUchic, iiii^lit <U>' iiii'i <luiu lIn;^>mdol)an Knniu iliu kL'nnvDi 
Vgl Alb1unt.i.'hu BUna- 1, M. 
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' >i'r Stein lag noch im vorigen Jahrhundert an seiner 
Sovile, ' "> Auch sonst ei-zählen die isländischen Sagas Ton 
l»c^tucrtcu Mämiem, die in ihrem Walde sich Werkstätten 
.uilc^tcii"*); von diesen Waidschmieden sind noch die Stel- 
li'u durch Kolen und Schlacken kentlich^), grade wie im 
\^cKtlichou Deutschland. War auch nicht jeder im Stande, 
auii^oacichneto Arbeit zu liefern, so konte doch jeder seine 
uolwcudi(;en Bedürfnisse selbst fertigen und wurde dazu 
iVUh angeleitet; man denke an Jung Siegfiried. Darum 
Htuiul auf jedem Schiffe ein Amboss zum allgemeinen 6e- 
l>nuu'lit) ^); einen besondem Schiässchmid gab es nicht. 

Neben diesem freien und gemeinen Betriebe des Ge- 

worke» liegen aber schon die Anfange des Gewerbes und 

rinrr Zunft. Aermere und besonders geschickte Sohmide 

urlieitetcn um Bezahlung und traten bei reichen und Tor- 

iK'inen in Dienst So erwähnen die Sagais bei mehreren 

iionÜHchen Königen Lohnschmide, die den Schatz in Singe 

und Gefasse ausschmiedeten tmd die Wadfenkanuner Ter- 

vo 11h tändigten. Ein Frodi von Dänemark hatte zwei 

S<;hinide, die fiir Wielande galten an Gescluckficlikeit. s) 

Hudli; König von Svithiod. zog solche kunstretobe Mimier 

tii'Ur i;ifrig an sich. Jeden Abend kamen >i^ in dKe Halle 

v«ir den König und zeigten, was sie an Getscitmeide Gerat 

odur Waffen gefertigt hanen: namentltcit musten sie es 

fluni, wf:nn fremde da waren. *^ Konii: Sveui lltsson von 

InUtcwurk n 047— 76. hatte vier ver?ci:<d<cw Wei^stat- 

it'W. VAncn-^ Silber-. G.jM- und Ste:sisv-hrjLx%i« , in denen 
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ist Er wurde, nachdem er in Dänemark ausgelernt hatte, 
vom König nach England geschickt, um dort seine Kunst 
zu zeigen; der König gab ihm unter anderm guten Hat 
auch den mit, keinem roten zu trauen und keine Messe 
vor dem Ende zu verlassen. Vigfils geriet in England mit 
einem dortigen Meister in Wettstreit, der, um ihn zu ver- 
derben, dem Könige von England vorredete, der Däne ar- 
beite mit bösen Künsten. Der fromme Fürst befahl so- 
fort, das» Vigfüs den andern Morgen in den Wald zu den 
dort arbeitenden Knechten gehe und dass ihn diese in 
einen brennenden Holzstoss würfen. Auf dem Wege sizt 
aber der junge Däne, eingedenk des Rates seines Herrn, 
bei einer Kapelle ab und hört die Messe. Unterdessen 
reitet ihm der rote Engländer nach, komt eher als Vigfüs 
zu den Knechten und wird statt seiner verbrannt. Der 
König schenkt nun dem wunderbar geretteten sein volles 
Vertrauen. ^) 

Wie angesehen diese Künstler waren, spricht das Fro- 
Btatliingsrecht (IV. CO) deutlich aus, das den Goldschmi- 
den des Königs von Norwegen den Rang der Höldsman- 
nen gibt, und sie auf glciclie Stufe mit den Truchsessen 
(skutilsveinir) und Steuermännern von Kaufschiffen stellt. 
Nachdem sich dies Gewerbe einmal an den Höfen gebildet 
hatte, gieng es in die Ilandelstädte namentlich Norwegens 
über; in Bergen waren berühmte Schmieden. Die Gewer- 
beordnungen des König Erich Magnusson (dat. Bergen d. 
16. Sept. 1282) und des König Ilakon Magnussen vom 
29. April 1314 nemen auf sie Rücksicht und geben ihnen 
Taxen. AVir erfahren aus der Iczteren zugleich, dass sie 
auch emaiUirte Arbeif machten. -) lieber Geschmeide und 
Waffen werden wir später noch sprechen. 

Die Frage nacli dem Metall und besonders nach dem 
Eisen, was in skandinavischen Schmieden verarbeitet wurde. 



1) Fornmaiinasö«;. 11, 430 ft". 

2; »midi med sortu nuiolt ok iinuilorat. Xorgos puiilc lovc III. 108 f. 
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ist um 80 nötiger, als sich urkundlich die Anfänge des 
schwedischen Bergbaus erst im kristlichen Mittelalter und 
thcilweise noch später nachweisen lassen. Eisenhütten wa- 
ren im Gotenreich im 13. Jahrhundert im Gange, die 
Kupferbergwerke zu Falun zur selben Zeit. Im 14. Jahr- 
hundert sind die Werke zum Theile im Besitz und Betrieb 
von Deutschen. *) 

In der Zeit vor dem 13. Jahrhundert und auch noch 
in diesem wurde also entweder fremdes Eisen verarbeitet, 
oder sorgsam benuzt, was sich ohne Bergwerke in Schwe- 
den und auf Island dem höchst eisenreichen Boden abge- 
winnen Hess: die Eisensteine, das Sumpfeisen ^) (gresiam) 
und der Eisenthon 3) (blastriam). Selbst aus reichhaltiger 
Ockererde (rauda) versuchte man auf Island Metall herzu- 
stellen. Die Graugans sezte als Preis für achtzig Pfund 
(vett) Roheisen fünf Ore fest, für eine gleiche Masse 
Schmiedeeisen nur ein Ore mehr. Zeineisen, so wie neue 
glatte Schmiedearbeit und neue Kupferkessel musten jedes- 
mal besonders geschäzt werden. *) 

Das bessere Eisen scheint aus England nach Skandi- 
navien gebracht worden zu sein, das den Nordmannen 
überhaupt als Inbegriff ehies reichen Landes galt Sie 
rühmten die britische Insel wegen ihres Reichtliumes an 
Metall, das zur Verarbeitung fertig sei. s) -vV^jj. ]iaben im 
übrigen nicht zu vergessen, dass ein guter Theil der in 
diiu Nordhinden gebrauchten Waffen und metallenen Geräte 
J^eule war. 

Das neue Leben, das sich in den Handelsstädten und 



i.ini iiciiii er ocr »c.u. , ,.«w «..*u« v.j;, ryuj^qi ,jc ßtiickvii. Gönguhrolfs g. 
c. l, ■ S.n.i|»rcnscii hcist in Dalarna mom, in Jcmtland örkc oder wärkc 

(MA^yA,, - Ilcitc versteht man darunter die aus der Sump^rde gc 
bi'hin'A/Atmt Kincninaöae. btrinnholm ^^ ikiimcr/ü...« o .>.»„ ' ** 

4j lirknUh, kiiupab. 80. 

[,f l'Mi^Uind c-r kallat ga;,maudip:a.st land uf Vestrlöndum hv\ h*r or 
blä»ii.i. ullr i.ialiiir. üontfuhrolfs s. c, a?. vu.trlondum, |ivi jjar er 
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namentlich im blühenden Bergen (Biörgyn) in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts entwickelte, ist für das übrige 
nordische Land nicht massgebend; es wäre grade, als wenn 
vrir hamburgische Zustände überall in Deutschland finden 
weiten. Ueberdies fülirten in Bergen die Deutschen den 
Handel und Wandel; durch deutsche Einwandrer gestaltete 
sich auch gewerbliches Leben daselbst, mit dessen Ordnung 
die Könige Magnus VII. Hakonson, Erich Magnussen, 
Hakon Hochbein Magnussen, Magnus Erichson und Ilakon 
Magnusson (Margaretens Gemahl) beschäftigt waren. Ma- 
gnus Vn. gab im neueren Bergenrechte (VI. 8) jedem 
Gewerbsmann (idnarmadr) seine Stelle in Bergen; da er- 
scheinen die Schuster, Kürschner, Goldschmide, Kamma- 
cher^ Maler, Satler, Schneider, die Waffenschmide und 
Sehwertfeger, die Kistenschmide, Kupferschmide und Bäk- 
ker. ') In dem Gewerbsgesetze Erichs vom 16. Sept. 1282 
werden aufgeführt die Schneider, Kürsclmer, Schmide, Fass- 
binder (giardarar), Zimmerleute, Schwcrtfcg(;r, Scliilderer, 
Homdrechsler (kambarar), Müller, Thersiedcr, Thransieder. 
Besonders bedeutend wurden bald die Schuster (skoger- 
ning^menn, skomakarar), meistens Deutsche, die sich in 
den nordischen Städten ganz nach heimischer Weise fest- 
sezten, in Bergen einen grossen Hof bewohnten und das 
Privilegium für ihr Gewerbe hatten. ^) Sie betheiligten 
sich sehr lebhaft an den politischen Händeln;, denn sie hat- 
ten den unruhigen demokratischen Geist der deutschen 
Handwerker des 14. Jahrhunderts mit über See genommen. 
Trotz dieser Blüte des Handwerks in den Seestädten 
kommen die Gewerbe für das nordische Leben im allgemeinen 
nicht in Betracht. Im ganzen übrigen Lande gab es keine 
Klasse, die sich von ihnen nährte oder (Kc gar durch sie 
das allgemeine Vermögen vermehrt hätte. Jedes Haus 



1) Norges gainle love II. 245 f. 

2) Vcrordnuni^en und SchuUbriefe für sie in Xor^jes gaiiile love III. 
173. 191. 201. 
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ist um so nötiger, als sich 
Hcliwcdisclicn Ilcrgbaua crsl ii 
thcilweise uocli spiiter nachwoiHcd 
rcn im Goteurcicli im 13. Jiiiq 
Kupferbergwerke zu Fahin s 
himdert aiud die Werke zum Th^ 
von Deutschen. ') 

In der Zeit vor dem 13. Jaj 
in diesem wurde nlso entwi^dcr 
oder sorgsam bcauzt, was ^icti 
den und auf Islaud dem büclist i 
winnen liesa: die Eisonatelne, 
und der Eisenthon *) (blastiiitni). 
Ockererde (rauda) versuchte' iii;iii 
stellen. Die Graugans sezti' fils I:' 
(vett) Roheisen fUnf Öre Hsi, 
Schmiedeeisen nur eiu Orc imlir. 
glatte Schmiedearbeit und ncuo l\ii 
mal besonders geschäzt wer(li.n, ' } 

Das bessere Eisen scheint ;m.- 
navien gebraclit worden zu ■^iln 
überhaupt als Inbegriff eims icii 
rühmten die britische Insel w<'g(^i 
Metall, das zur Verai-beituiif^ furtig I 
übrigen nicht zu vergessen , 
den Kordlandcn gebrauchten ^V affin i 
Beute war. 

Das neue Leben, das sich In du^ 



1) Grjcr Gc»ch. Schwell. 1, T3 IT., 2U f. 

2) l)ad Schwert HroggTids war aas gresiari 
firfli Jwiin er Ger hcitir; ]ial knnn cigi rjilga i 
e. 1. -^ Sumpfciscu htist in Dularna moiii, 

3] bliutriam: furruin nuliim, HrgUlu t 
(Schlucel). — Heule vunleht mau darunter ili^ 
«ehroulumc t^enmuMc. Strinnholm Wikiiiguni 

4) Gri^b». kaupob. üb. 

5) Kngluixl er kallat (,'nt;nauAlj?iJt Innil i 
bläsiiin uUr mälmr. Günt^Uruirs e. o. 31. 
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dass man bei Sandby auf Gothland 1846 auf einmal cilf- 
hundert zweiundzwanzig Stück fand, nachdem man auf 
derselben Insel 1839 einen nicht viel kleinereu Schatz die- 
ser Art gehüben hatte. Der Verkehr mit dem Sildosten 
muss also ungeheuer gewesen sein; die Frage ist nur, ob 
er unmittelbar oder durch andre Völker vermittelt gieng. 
Mit den Römern scheint die Verbindung diu'ch römische 
Eaufleute eröffnet und erhalten zu sein, die von der Donau 
aus durch Schlesien nacli der l^ernsteinkllste giengen. 
^Wir müssen aber für die folgende Zeit an die Züge der 
Ostseegermanen nach dem schwarzen Mer mid der unteren 
Donau denken und an den Zusannuenhang, der zwischen 
ihnen und dem Norden blieb, um nun auch den Zug nor- 
discher Kaufleute nach dem Süden für möglich zu linden. 
Wenigstens später gieng die grosse Ilandelstrasse vom 
Ladogasee und Nowgorod nach Kiew und längs des Dniepr 
an die Küsten des schwarzen Meres. * ) Freilich der Haupt- 
handel war nur Zwischenhandel, den die sla vischen Völker 
dieser Steppen, namentlich die Bulgaren und Cliazaren be- 
trieben und der hi den Ostseeländern, in Holmgard und 
Aldeigjaborg ausmündete, wohin die Nordmannen fortw<ä- 
rend fulu-en. -) Jemandes sagt ausdrücklich, dass auf diese 
Weise (commercio intervenicnte per alias innumeras gen- 
tes) die köstlichen Pelze von den Schweden zu den Rö- 
mern gelangten. 

Der Handel mit Pelzwerk war mehr als der mit Bern- 
stein geeignet, die kaufmännischen Blicke der Nordmaimen 
zu erweitern. Bernstein findet sich nur am Strande; der 
ganze Norden winnneltc aber von Thieren , und so streb- 
ten sie, nachdem einmal der Süden bei ihnen anfragte, 



1) Petersen Ilandbog i tleii j^ammclnonliske Geografi 104. 118. vgl. 
Adam. Brcm. IV. 15. 

2) Om Skandinav. fordna handclsförbindelser med Orienten, im 10. 
Heft der Iduna. — Rasniussen de Arabum Persariinuiue oominercio cum 
Bassia et Skandinavia. 182'». -- Vgl. auch Adam. Brcni. IV, li). llolnius 
(Bomholm) appellatus celcberrimus l)aniae ])ortns et tida statio navium, quao 
ad barbaros et in Gracciam dirigi solent. 

7* 
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ten ausser dem Pelzwerk Häute, getrocknete Fische (skreid) 
und Wolle. Leztcre namentlich war bei der umfangreichen 
nordischen Schafzucht sehr bedeutend und wurde auf den 
norwegischen Märkten zusammengespeichert 5 auch die Faer- 
röer schickten ihre Schuren dorthin. *) Skandinavien nam 
damals ungefälu* die heutige Stellung Eusslands im Handel 
ein; es war die Schatzkammer von Rohstoffen und ver- 
sorgte damit namentlich den Süden. Wahrscheinlich führte 
es auch Federn, Fischbein und Ankertauc aus, welche von 
den Finnen gezinst werden musten 2), und die dem Süden 
und Westen sehr willkommen waren. Dass Pferde von 
Schweden nach dem Festlande giengen, haben wir schon 
berichtet. Nicht minder wurde mit Sklaven gehandelt, zu- 
mal seit die nordmännischen Raubzüge von den Küsten 
und aus dem innern aller bekanten Länder tausende von 
Menschen in die Knechtschaft brachten. Wir finden Nord- 
mannen auch auf den esthnischen Sklavenmärkten, wo sie 
Landsleute aufkauften, nicht grade um sie frei zu geben, 
sondern um sie als Knechte zu benutzen. Von hier aus 
und von den russischen Handelsplätzen mögen Nordgerma- 
nen , Männer wie Frauen , nach dem Südosten verkauft 
worden sein. Menschen waren auch auf den norwegischen 
Märkten eine stehende Ware; neben kräftigen Männern 
wurden schöne Weiber feil geboten, besonders Linnen ^), 
deren fremdartige Schönheit samt ihrer Kunstfertigkeit die 
Käufer anlockte. Es dauerte lange, ehe das Kristenthum 
diesen Menschenhandel unterdrückte und che die Nordman- 
nen dem Satze gehorchten, dass kein Krist Gewalt habe, 
seinen Nebenkristen zu verkaufen, da Kristus alle frei ge- 
macht habe. Das Südennannländische Gesetz (köpmalab. 
3) bestimmte deshalb eine Strafe von vierzig Mark daftlr 
und gab dem Sklaven, den sein Herr verkaufte, die Frei- 



1) Olafs 8. helj;n c. 131. 

2) Other und Wulfst&n bei Langebcc-k II. 111. 

3) Laxdoclas. c. 12. 
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heit. Der gewöhnliche Preis für einen Knecht oder eine 
Sklavin schwankte zwischen ein und drei Mark *); doch 
wurden nach Umständen weit höhere Summen gezahlt. ^) 

So hatte der scheinbar dürftige Norden genug zu bieten, 
was den Süden und Westen herbeirief, und der kluge Skan- 
dinavier benuzto seine Schätze gcwant. Der Ilaupthandel 
^eng nach Gardarfki und Ilolmgard: nach Russland also, 
wo an dem Ladogasee und in Nowgorod (Ilolmgard) die 
Stapelplätze nach dem Morgenlandc waren. Hier lagerten 
von nordischer Seite die Felle und Häute, die Wollen, Fe- 
dern^ das Fischbein und der Thran, hier standen wahr- 
scheinlich auch unglückliche Sklaveuscharen. Von Süden 
herauf aber kamen die Goldmünzen von Byzanz und Kufa, 
goldner und eherner Schmuck, schöne Seidenzeuge und 
köstliche Klingen. Arabische Schriftsteller erzählen, wie 
heisB die kampflustigen Nordmänner nach dem südlichen 
Stahl verlangten 3), und noch lieute finden sich Yagatans 
und Schwerter mit kufischen Schriftzügen in skandinavi- 
schen Grrabhügeln. 

Im siebenten Jahrhundert, wie schon berichtet wurde, 
hatte sich die reiche Abzugs- und Eingangsstrassc nach 
dem Südosten geöfnet und es kam auf ihr die gesteigerte 
Begier nach immer weiterem Gewinn, der nur durch neue 
Verbindungen möglich war. Im achten Jahrhundert stieg 
der Verkehr noch höher, wie die Münzen zeigen. Der 
Norden und Osten war schon durchsucht, der Westen lag 
noch imberührt. Und wenn wir nun zur selben Zeit plötz- 
lich die Sezüge der Nordmannen nach dem Westen begin- 
nen sehen, selten wir da so irren, wenn wir zunächst die 
Sucht nach neuer Ware, das Bedürfniss frischer Erwerbs- 
quellen als ihren Grund aufstehen? — Man hat die Wi- 
kingerzüge, deren Geschichte ganz ab von dem Zwecke 



1^ Laxdocluä. c. XII. fommannjus. 3, 1Ö8. 

2) Olaf 8. Trygj^'vas. c. 4«;. 

3) Fr&hn Anmerk. zu Uin-FosÄlans und andrer Araber Bericht über die 
Russen älterer Zeit: vj;l. Strinnholm Wikingcr^ügc 1, 265. 
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ilivÄOti RucIk» Kegt, auf gleiche Einrichtungen wie <Ue 
vIvucnvIk-u Viefolgsohaften ftlhren wollen, und die Bildungen 
vlvi' kIvv» ijr\^*^en skandinavischen Staten von Einfluss auf 
-»io i^v^Uubt, *) Weit einfacher scheinen sie mir durch die 
tU^borharto rnruho veranlasst, welche das arahische Gold 
vlou iu»rdi!»chen Seelen einhauchte; und wie man Jahrhun- 
Jcvto früher sicli mit den Waffen am Eismer und im Osten 
1 .Vu!*trvegr) die Möglichkeit bereitete, den gesteigerten An- 
ftutlorungen des Südens zu entsprechen, so versuchte man 
\^Ä mui grossartiger und mit furchtbarem Glücke im We- 
Hton. Mit dem Jahre 787 begimien geschichtlich die Nord- 
umunenzügo nach England; wie es scheint von der jliti- 
Hohen Halbinsel aus, auf welcher die Erinnerung an die 
glückliche Eroberung der britischen Insel nicht erloschen 
war. Erst im neunten Jahrhundert wagen sich die Wikin- 
ger an die friesischen und französischen Küsten, abgeschla- 
gen von dem grossen Karl, ermutigt durch die Schwäche 
und Zwietracht seiner Nachfolger, und seit den dreissiger 
Jahren eingenistet in feste Plätze als stete Landplage. So 
hatten die Nordmannen erreicht was sie wolten: Gold und 
Waren, vor allem Menschenware. Das gesegnete England 
gab ihnen Weizen Honig und Erz, Frankreich die wel- 
Hclinii Klingen, der Rhein den berauschenden Wein. Kost- 
liurti Kl(^ider gewannen sie in Fülle, denn Kirchen und 
K|(i»*ti<i' wurden zu hunderten von ihnen geplündert, und 
duM MoHHgewand zerschnitt das heidnische Schwert zum 
nnlllirlirn Hook. Das war die goldne Zeit der nordischen 
MrtuiM'r! — Kaufmännische Bedürfnisse hatten den An- 
«|M«a »H <h'" Raubzügen gegeben, und kaufmännischer Be- 
\\\s\\\ wurde dabei nie versäumt, ganz wie bei den Finn- 

\\ Mmich (kt noskc Folks ffistorie, deutsch von Claiissen: heroisch. 
.,^n.^U*'» »i- nordpjerm. Völker S. 234 f. - Ueber die Wikingerzttge handeln 
.^,^..a»i\*u uuj>iViln-lich: Depping histoire des expeditions maritimes des Nor- 
wVAVwl-. ^'*^^»» *^-** (2. Ausg.); dänisch von Petersen Normannemes Sotoge 
^ y^iv^wWuiV»^ \hJU). — Strinnholm Skandinavien umlcr hednaaldern. Stockh. 
^^\^ u M*'»»l*';» von Frisch Wikingszüge. Hamb. 1839. 41. 2 Bde 
VyK .^\^U ^'V'WM dlo Deutschen 521. ff. 
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farten. Die meisten Wikingcrliaufen hatten ein Fried- 
land'); eine Insel nämlich oder eine Küstenstrecke, mit 
deren Beherrscher sie einen friedlichen Vertrag schlössen. 
Winter^) oder Wetter mochte sie meist dazu nötigen, zu- 
weilen auch die gcrilstete Landwehr. Arnfried, Jarl von 
Halland^ veniam, dass Wikinger ansegelten. Er war dar- 
auf gefasst und Hess sie fragen, ob sie Friedhand oder Ver- 
herung bei ihm halten weiten. Da sagte ihr Führer, sie 
hätten nicht Not zu heren und mit dem llerschild zu fa- 
ren, das Land sei nicht reich. ^) — Oft bcwog sie auch eine 
freundliche Einladung zum Gastgelag dazu, dem natürlich 
die klingende Entschädigung ftlr die Beute nicht feite. *) 
Mancher Wikinger schonte das Friedland seines Freundes. 
Auf jedem dieser Friedensplätze gab es aber Anknüpfung 
zum Handel durch den Umtausch der Beute, und der Se- 
räuber wurde zum Kaufmann. 

Diese Züge trafen anfangs nur die fremden westlichen 
Länder; daher galt Wiking ohne weiteres gleich Wester^vik- 
ing; aber nachdem die itaublust einmal geweckt war, fie- 
len sie über das eigne skandinavische Land her, bis kräf- 
tige Könige dies wüten im eignen Fleische unmöglich mach- 
ten. In Nonvegen unterdrückte Olaf Tiyggvason mit Ge- 
walt das Wikingertreiben, etwas später that es in Norwegen 
Knut Sveinson. ^) So warfen sich die Sekönige mit ihren 
Scharen wieder nach dem Westen und Süden, aber ihre Zeit 
^eng allgemach zu Ende. Von den wendischen Küsten 
wurde zur Rache Feuer und Schwert nach Skandinavien 
getragen, und bald durchfurchten die IVIere andre Schiffe 
und andre Kaufleute, welche an die Stelle der Räuberei 
den Frieden brachten und ihn mit dem Schwerte verthei- 
digten. Es waren Bürger, welche mit nihigem und weitem 



1) Hcn'arars. c. 5. On'arodils s. c. S. Jöinsvikingas. c. 20. 

2) Kctil naenj;^ s. c. 4. Kj^il» ok Asiimnd. s. c. 2. 

3) E)j:ils. c. 48, — fridland hafa eda hcrnad. 

4) IIen*arars. c. 10. 

ft) Olafö 9. Tnggva'*. c 188. Knytlingas. c. 38. 
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Blicke nicht aufs geradewol, sondern nach festentworfenem 
und stark durchgeführtem Plane Handel imd Macht ent- 
falteten, imd bald den nordischen Reichen Gesetze gaben. 
Was Räuberztige gegen die Uutememungen eines gewalti- 
gen Feldherren, das sind die Wikinger gegen die deutsche 
Hansa. 

Eine Ableitung der unruhigen nordischen Kraft in 
friedlichere Strömung war das Leben als Waeringer (Vaer- 
ingjar) in Konstantinopel (Miklagard). lieber Russland 
und in Gemeinschaft mit Russen waren nordmännische Aben- 
teurer nach der grossen Stadt im Süden gezogen, von de- 
ren Reizen wundersame Sagen bis an die stillen Wälder 
des Nordens hallten. Den byzantinischen Kaisem schienen 
diese kraftvollen Fremden höchst geeignet, eine sichere und 
feste Leibwache im unruhigen wankenden Leben .des grie- 
chischen Reiches zu bilden, und so scharten sich diese 
^Verbündeten* um den griechischen Thron, fast drei Jahr- 
hunderte lang durch neuen Zuzug aus dem Norden ergänzt, 
beneidet und gehasst von den Eingebomen und den an- 
dern Söldnern. Die Griechen nanten diese Wäringer höh- 
nisch die Kleinode (gersimar) des Kaisers, denn er schonte 
sie möglichst. Als bei einem Kriege gegen die Perser in 
einem Treffen Griechen und andre abendländische Miet- 
linge (Franken und Fläminge) geworfen waren, riefen sie 
«omip dem Kaiser zu, er möge jezt seine Weinschläuche 
probieren. ' ) Im zehnten Jahrhundert begimien die ersten 
sicheren Nachrichten über solches reislaufen in bvzantini- 
sehen Sold; im 13. Jahrhundert lassen sich die lezten Skan- 
dinavier mit Bestimtheit nachweisen. Zwar werden noch 
1341 Wäringer in Bvzanz genant, allein es waren damals 
Engländer, ^"i 

Die Wäringer schlugen oft genug in südliche Wikinger 
um nnd plilnderten mit bezahlter Erlanbniss ihres Sold- 



i' Oronhofan Vaiinpane. Land 18$2. 
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hcrren die Tnsoln und Küsten von Kleinasicn bis Sizilien. 
Es jregehah zur Vermelining ihres Geldes, denn um des 
fWdes willen hatten sie die nordische Heimat verlassen 
und der Sold allein jijjenügte ihnen nicht. Hatten sie p^e- 
nug gesammelt, dann zogen sie wieder heim; nur wenige 
verwciltei) ihr ganzes Leben im Süden. So war audi dies 
Wäringertreiben ein(» reiche Quelle für das skandinavische 
Leben und mittelbar für d(»n nordischen Handel; denn es 
konte nicht an Anknüpfimg vieler Verbindungen feien, 
welche die alte Strasse von Konstantinopel nach dem schwar- 
len Mere und am l)nic])r hinauf nach Kiew und Holmgcird 
and Aldeipyaborg noch betretner machten. Leichter ahnen 
ab im einzelnen nachweisen lässt sich, welche Wirkungen 
daa Jahrhunderte lange anschauen des blühenden Morgen- 
landes und der üppigen Weltstadt auf skandinavischen Geist 
und Sitte hatten. 

Solches Treiben und so weit reichender Handel und 
Wandel flihrte zur Bildung gnisserer Kaufplätze (kaup- 
stadir) in den skandinavischen Ländern selbst. Ganz be- 
sonders geeignet dazu war die» südliche Küste Norwegens, 
die Landschaft Wik, mit ihren weiten Buchten, ebenso 
günstig dem friedlichen Verkehr als den lauernden Wiking- 
ern. Sommer und Winter lagen hier sächsische und däni- 
sche Kaufleute, wärend die Wikwarer selbst TTandel trie- 
ben nach Kngland und Dänemark, Sachsen, Flamland und 
nach den Ostländeni. ') Hier haben wir den von Othar 
bereits genanten Hafen Scyringesheal oder Cyningesheal zu 
suchen'-*) und in dessen Nähe das unter Harald Harfagr 
bereits berühmte Tunsberg, welches ein Mittelpunkt des 
norwegischen dänischen und deutschen Handels ward. 3) 
Hier lag auch die I^renney, deren ifarkt unter Hakon Adal- 
steinfostri blühte^); südlicher sodann am Eyrarsund SkAns- 

1) «Mals s. licl^ra (•. «54. fornmftniias. 11, 42*J. 

2) Lai)^ül)cck Senator. II. li:i f. Andre finden darin Kongahclla am 
Gauteif. 

3) Kjpls s. c. 'iO. Olafs s. Trygj;vas. c. 5. 
4^ Laxdoclas. c. 12. 
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ryri, Skarar m Gautland') und das berühmte wehrhafte 
Lund. Auf Seland hatte sich Haleyri eine Zeitlang zum 
besuchtesten Handelsplatz erhoben 2); in Jütland war Vi- 
borg ( V^biörg) eine Kaufstadt. ^) 

Für alle diese Gegenden hatte femer ein Ort im 
Westen hohe Wichtigkeit, der an der Scheide dänischen 
und deutschen Lebens gelegen, im neunten Jahrhundert 
zuerst auftauchte und rasch die Vermittlung zwischen dem 
Norden und Westen an sich riss, nämlich Schleswig. ♦) Es 
gelangte zu einem Ruhme, der bis ins ferne Arabien drang; 
aber nach kaum drei Jahrhunderten sank es und wich den 
glücklicheren jungen Schwestern an der deutschen Küste. 
Ebenso gieng es der grossen schwedischen Kaufstadt Birka^ 
die durch ihre geschüzte günstige Lage den Handel zwi- 
schen Skandinaviern Esthen und Slaven an sich zog und 
gewaltige Reichthümer aufsammelte; ein Ort, der mit dem 
alten Sigtun wahrscheinlich eins ist *), und unfern des altheili- 
gen Upsal gelegen, im neunten Jahrhundert Sitz des schwe- 
dischen Königs und Ausgangsstätte des Kristenthums war.®) 
Sigtun fiel 1218 oder 1220 den esthnischen Seräubem zum 
Opfer ; es wurde zerstört und die silbernen Stadtthore 
schleppten die Feinde, wie die Sage weiss, nach Bussland. 
Die jüngeren südlichen Orte, Kalmar^) imd Wisby, erbten 
die Bedeutung Birka-Sigtuns. In Upsala dauerte aber un- 
ter dem Namen Distingen ein grosser Frühjahrsmarkt fort, 
der ursprünglich aus dem Frühlingsopferf^ste entstanden war. 

Wisby auf Gotland stieg mächtig empor, die einzige 
Stadt auf jener Insel, die als Mittelpunkt in die Ostsee ge- 
legt ist. Sie hatte sich schon im 12. Jahrhundert erho- 

1) Gannlaugs 8. Ormstüngu c. 8. Olafs s. hciga c. 70. Adam. Brem. 
IV. 28. 

2) Faereytngas. c. 2. Egils 8. c. 19. Olafs s. Tryggvas. c. 175. 

3) Gisla s. Sursson S. 13. 

4) VitÄ S. Ansgari c. 21. Adam. Brem. IV, 1. 

5) Langobccks Beweis in seinen scriptores 1, 445. 

6) Vita S. Ansgari c. 10. 16. 25. Adam. Brem. I, 62. 

7) Kalmar wird im Anfang des 11. Jh. als Hafen, hundert Jahr spä- 
ter als Handclsort cnvähnt. 
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htn^ und trat nun mit Lübeck in lebhafte Verbindiuig. Im 
13. Jahrhundert liessen sich deutsche Kaufleute hier iiie- 
iSf nm den Handel nach Nowgorod besser leiten zu kön- 
nen und ihren Schatz hier zu verwahren. So ward Wisby 
im 14. Jahrhundert ein Hauptort der sich fester schliesseu- 
den Hanse. 

Noch in andern skandinavischen Städten brachten die 
Deutschen in dieser Zeit den Handel an sich^ so in Tuns- 
berg und dem benachbarten Oslo; am folgereichsten war 
ei aber in Bergen , das von König Olaf dem ruhigen 
(fl093) als Kaufstadt gegründet, bald ein Sitz reicher 
Hindler und ein belebter Hafenort geworden war. * ) Der 
meiste Verkehr, der früher im nördlichen Norwegen, in 
Nidaros^ in Hladir und Stehiker^) geblüht hatte, zog sich 
liinnnter nach dem günstiger gelegenen Ort, der zwischen 
dem Westen und dem Osten den Tausch vermittelte. 

Die thätigsten und wahrscheinlich auch die übermü- 
tigsten unter den fremden Kaufleuten waren die Deutschen, 
die in grossen Scharen und auf mächtigen Schiften den 
verlockenden Trank des Südens, den Wein, nach Bergen 
brachten und reissenden Absatz imter den Nordmannen 
fimden. Als sich aber ehnnal die Mannen des Birkibeiner- 
köuigs Sverrir am Weine bezecht und mit den Deutschen 
geschlagen hatten, berief der König (118G) eine Versam- 
lang der fremden Händler und sprach: „Wir wollen tur 
ihre Herkunft allen englischen Männern danken, die Wei- 
zen und Honig, fein Mehl und Gewand herbringen; ebenso 
wollen wir danken allen, die Leinwand und Linnen (lerept 
ok lin), Wachs und Kessel zuführten; das sind die von 
den Orkneys und Hialtland (Shetlandinseln), von den Faer- 
eys und Island; auch allen übrigen danken wir, die uns 
brachten, was man nicht missen kann und was diesem 
Lande nüzt. Aber die Deutschen, die in gewaltiger Menge 



1) Forimiannas. (>, 440. 

2) Olaft) 8. helga c. 53. 
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Stammland ihrer Väter segelten; doch suchten sie auch 
Dänemark; England und Irland als Fahrmänner (farmenn) 
heim. ^) Zwar kamen fremde ^ namentlich norwegische 
Händler nach Island; die Getreide, Malz, Honig , Wachs 
imd stärkeres Bauholz gegen Wollenzeug, Pelze, Häute, 
Federn, Fische, Thran und Falken umsezteu, und es wäre 
deshalb nicht nötig gewesen, dass die Isländer ihre Wa- 
ren auf fremde Märkte brachten. Aber es trieb dennoch 
die meisten jungen Männer der Insel zur Fahrt nach dem 
Westen und Süden, denn es däuchte sie unmännlich, da- 
heim zu sitzen wie die Weiber und nicht andrer Männer 
Sitten erfahren zu haben. So baten sie die iliren um die 
Ausrüstung zur Fahrt (fararefni). War der Vater nicht 
reich oder hatte er nicht Lust, dem Sohne ein ganzes 
Schiff anzuvertrauen, so kaufte er ihn bei einem andern, 
der die Reise machen wolte, zu halbem Besitze des Schiffes 
ein. 2) Dann wurden aus den Vorratskammern die Säcke 
(vöruseckar) genommen, worin das selbstgewobene Wol- 
lenzeug (vädmäl) lag, das die Kosten der Reise und den 
Aufenthalt im fremden Lande bestreiten und zum Einkauf 
fremder Ware dienen solte; man Schafte sie auf das Schiff. 3) 
Selten erhielt der junge Isländer statt dieser Tücher Geld. 
Bewafhet war die Fahrtgenossenschaft stets; denn hinter 
jedem Vorgebirge und jeder kleinen Insel kontcn Seräuber 
lauem; schlugen doch auch sie bei guter Gelegenheit in 
Wikinger um. Auch ärmere woltcn nicht daheim bleiben. 
Mit ihrem Bündel, worin die Reisekost und einige Ellen 
Wollenzeug staken, kamen sie an die Schiffe, die segel- 
fertig lagen und baten, sie mitzunemen. Schwerlich wurde 



1) Diese Kauftartcn in krisüichc Länder veranlaästcn viele Islünder, sich 
mit dem Kreuz zeichnen zu lassen ( primsignaz ), weil sie als angehende 
Kristen leichteren Verkehr hatten. Gisla s. Snrsson S. 96. 

2) keypti honum skip hÄlfl til handa, vgL Guunlaugs. c. 5. Laxdoelas. 
c. 40. 72. 

3) var fluttr vamadr til skips. — Das Schiff ist segelfertig: skip er 
albüit ok bundinn bulki; das Schiff lauft aus: skip laetr öt ok t haf. — Die 
Schiffsladung: fthöfn. 
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dies abgeBchlageii; wenn der Mann nur rüstig war; über 
Äe Au&ame entschied der Steuermann. ' ) Der kleine Er- 
löB von derben isländischen Geweben gab dann im freni- 
oen Lande die Hilfe zu weiterem, und aus dem armen 
Teafel arbeitete sich nicht selten ein geachteter Gefolgs- 
roann eines der skandinavischen Könige oder Jarle hervor. 
So achwanuneu die isländischen Fährmänner im mannich- 
»chaten Betriebe auf den nordischen ileren herum. Hatten 
sie einige Habe zusammengerafft und war es ihnen nament- 
lich gelungen, bessere Kleider und tüchtige Waffen zu er- 
werben, 80 dachten sie an die Heiinfalirt, wozu auch den 
inneren die Gelegenheit nicht mangelte. — Man kann sich 
denken, welch Leben die Ankunft eines jeden Schiffes am 
ulandiacheu Strande erweckte ! War es ein fremdes Schiff*, 
das ankam, so begann an seiner Brücke bakl ein Markt. 
Der Gode des Viertels stieg herab zur Küste, traf alle 
Ordnungen und bestimtc die Preise der Waren; keiner 
wagte vorher zu kaufen. Die llänsathorissaga (c. 2) er- 
zählt, dasB sich einmal frcm<le Kautleute diesem Herkom- 
men nicht fügen wolteii und dass der Gode hierauf allen 
Verkehr mit ihnen untersagte. Der Gode war zugleich 
der Wirt der fremden, wenn sie keinen Gastfreund auf 
der Insel hatten, und diese Bewirtung erstreckte sich auf 
den ganzen Winter, denn selten segelten die Kaufleute im 
selben Jahre wieder heim. Die Waren wurden den Win- 
ter über aus dem Schiff* in ein Gebäude des Godenhofes 
gcschaff't oder des sonstigen Geliöftes, in dem sie die vetrvist 
hatten. Von solchen Wintergästen erzählen die Sagas man- 
cherlei, denn sie wurden oft genug in das Geschick ihrer 
Wirte verflochten. 

Wir liaben nun nocli einiger Plätze ausserhalb des 
germanischen Gebietes zu gedenken, auf welchen sich häufig 
isländische und skandinavische Kaufleute fanden. Im Osten 



1) Fostbrocdras. A. c. 20. — Oft hatten aber die Uuilcrcr (husctar) 
ein Wort über die Aufuainc mit zu reden. Fustbrocdras. B. c. G. 
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(Austrvegr) waren es die esthnischen, kurischen und wendi- 
schen Hafenorte; im Westen ward namentlich Irland be- 
sucht ^ dessen blühender Reichthum seit dem 8. Jahrhun- 
dert unaufhörliche Wikingerzüge anlockte, das mehrmals 
auf längere Zeit von ihnen besezt blieb und ein festes Ziel 
ihres Handels war.') Die Hauptorte Limerik (Hlymreck) 
und Dublin (Dyflin) treten besonders hervor.^) Die enge 
Verknüpfung zwischen Seräuber- und Kaufifahrerleben wird 
in dem Verhältnisse der Nordmannen zu dieser Insel vor- 
züglich deutlich. So waren auch die Seräuberzüge nach 
Frankreich und Spanien nicht ohne Anregung für fried- 
liche Fortsetzung gewesen, die durch Gründung des nord- 
männischen Herzogthums in Nordfrankreich nur erleichtert 
wurde. Kaufleute, die nach Ronen (Ruduborg) ziehen, 
werden erwähnt.^) Im 13. Jahrhundert waren Verbindun- 
gen zum Handel zwischen dem norwegischen König Hakon 
Hakonson und dem König von Tunis angeknüpft; schon 
im 12. besuchten skandinavische Kaufleute den Markt von 
Alexandrien. *) So rühren wir hier im Südosten wieder 
an die Kette, welche seit uralter Zeit vom Nordosten her 
das hochnordische Land mit dem Morgenlande vereinigt 
hatte ; über Byzanz und Bagdad ziehen wir durch die Step- 
pen nach Kiew und dann weiter hinauf nach Nowgorod 
und der Ladogaburg. Hier werden wir aber daran erin- 
nert, dass der skandinavische Handel dem deutschen wei- 
chen muste: Nowgorod ward in den hansischen Betrieb 
gezogen und ein Stapelplatz norddeutscher Bürger. 

Die grosse Bedeutung, welche der Handel für den 
Norden hatte, lässt sich aus dem mitgetheilten zur genüge 
erkennen; diejenigen also, welche sich mit ihm beschäfkig- 



1) Thorkelin om de nordiskcs scjlads paa Irland, kenne ich nur dem 
Titel nach. Uebcr germanisclien Handel auf Irland vgl. auch Worsaao 
Minder om de Danske og Nordmändernc i England 415. 

2) Olafs 8. Trjggvas. c. 51. Eyrbyggjas. c. G4. Magnusar s. göda c, 
45. Landnämab. I. 19. II. 22. 

S) Olafs s. helga c. 156. 

4) Petersen nordiskc Geografi 121. 
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ten, konnten nicht in geringer Achtung stehn. Ein guter 
farmadr^ fardrengr oder kaupniadr bedurfte ja gar manclicr- 
lei geistiger mid leiblicher Gaben, hatte Mut in Gefahren 
des Wetters und des Kampfes, Umsicht im Handel mit 
fremden Völkern, Fcinlieit im Verkehr mit den Edlen und 
den Königen des Auslands nötig. ') Wer di*eimal aus 
eignem Beutel über See gefahren, empfieng nach dem Ge- 
setz König Knuts des grossen den Bang eines Thegn. ^) 
Könige scheuten sich nicht als Geschäftsgenossen durch 
eingelegte Gelder mit Kaufleuten sich zu verbinden, und 
KönigBSöhne erwählten zuweilen das friedliche Geschäft. 
So that Harald Harfagrs Hohn Biörn, der über Westfold 
gebot und Tunsberg in Blüte brachte, der selbst ins Aus- 
land segelte und Kostbarkeiten und andere Schätze damit 
erwarb. Seine Brüder nannten ihn deshalb den Kaufmann, 3) 
Zwar legten diese Fürsten, welche sicli dem Kriegsleben 
ergeben hatten, einen Spott in den Beinamen; zwar wissen 
wir auch sonst, wie Junge Männer, die einen Sommer lang 
Handelschaft getrieben, den nächsten nicht wieder ausfah- 
ren weiten, weil Kauffahrt mehr zur Leckerei und Ziererei 
als zur Mannheit leite*), und wir hören die Aeussenmg, 
dass Männer, die zum Häuptling geboren, nicht Krämer 
werden selten ^), ja dass ein Dienst bei voniehmen anstän- 
diger sei als Handel treiben. ^ ) Allein dagegen können 
wir die allgemeine Sitte stellen, nach welcher unterneh- 
mungslustige junge Mäimer es eine Zeit lang mit dem Han- 



1) 8ä madr er kau])mudr skal vcra, I)A> verdr hann Ic^pja sik i margan 
Ufa h&ska, stunduiu i hati en stundiini i hcidnum löiulum, cu uaesta iafiian 
med üknnnum l)todiini, ok t^arf madr iafnau Icida at hur;a at hann .se par 
Tel sein |>ä er hann btaddr. nA l)arf hann i liafi inikinn ofiottlcik ok hraustldk. 
Konungfl Bkngp;siu c. W, 

2) Leg. Canuti M. cd. Rosenvingc S. 118. 

3) Olafs 8. Tryggvas. c. ;"). Haralcis s. Iiarfag. c. 38. 

4) }>ickja mcr kaiipfcrdir vcra nianui niuir til pr\'di ok ägacti cnn til 
hreysti. Svarfdwlas. c. 1. 3. 

5) Laxdoclas. c. 58. 

6} ebd. c. U: I>viat ek virdi at |)er sc hctr hendt at |)iona tignum 
mönnuin hcldr cnn gerast her at kau])uianni. Olaf Tryggvaäon spricht ca 
zu Kiartan, den er bei sich zu bclialtcn wünscht. 

8* 



\M voraiichten, weil er eine Schule zur WeltkenntniBB 
WHr*); wir müssen femer einwenden ; dass die stolzesten 
und mannhaftesten Wikinger zugleich Kaufgeschäfte trieben 
und tla»« auch weitberühmte Skalden, wie Halfred Van- 
draoihiHkald und Sighvat solches Leben nicht verschmähten. 
Auch dürfen wir geltend machen, dass die Wikinger öfter 
KaufHchiffe ruhig segeln Hessen-) und nur auf Wiking- 
und Haubschiffe giengen, was jedenfalls die Achtung be- 
woint, in der bei den mannhaftesten Selen des Nordens der 
Handel stund. Sein Ziel war ja das Gold, er ist der fried- 
liclie Weg dazu, wie Krieg und Raub der gewaltsame; 
(füldorwerb (at afla ser fiär) war das Streben jeden Man- 
nen, der sich von der Scholle erheben wolte. Es ist thö- 
• rieht, in unsem Vorfahren kräftige Naturkinder zu sehen, 
wolclie aus blosser Lust an Gefahr und Kampfgetümmel 
durch die Welt stürmten; sie waren im Gegentheil klug 
und nüchtern berechnend, und achteten im Golde den Quell 
der persönlichen Freiheit und des Einflusses auf andre. 
Uer arme ist unfrei, der reiche ist mächtig; diese Sätze 
leuchteten ihnen überall vor, und deshalb jenes ringen nach 
lleichthum'), das aus unserer Vorzeit aller Orten hervor- 
grinst, jenes werben um das Gold, das zum Einsatz das 
eigne Leben gibt, weil ein Leben in Armut kein Leben 
»ei. Es ist nicht die thierische Freude am blinkenden Me- 
tall, sondern das Geftilil, dass man seine Unabhängigkeit 
nur durch dieses Mittel behauptet. Das Gold war auch 
für die Fürsten das Werkzeug, sich eine treue kriegsbe- 
reite Schar zu verbinden und sich hierdurch Ehre und 
Reich zu sichern; deshalb steht auch die Freigebigkeit als 
Grundpfeiler im fiirstlichen Leben da. Das Gold bereitete 
nach dem heidnischen Glauben selbst in jener Welt guten 



1) KonuDgsskuggsiä c. 3 sagt der Sohn: ek treystnmk eigi til hirdar 
h'itA fvrr en ck hcfda set annarra manna sida adr, und will deshalb fiar- 
utuär werden. 

2; Kuytlingas. c. 70. Thursteins s. c. 22. Fridthiofs s. c. 11. 

3; est apad illos et opibiu bonos. Tacit German. c. 44. 
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Empfang; dram gab man den Toten Gold oder Geldeswert 
mit, und bei Sestürmen stekten die Schiffer ein Stück 
Gold zu sich, um nicht Icr bei der Mergöttin zu erscheinen. 

Wie hätte also der Handel, der sich früh als ergiebi- 
ges Mittel ftlr jenen Zweck bewährt hatte, verschmäht und 
▼erachtet werden können? warum solte sich der Kaufmann 
auf eine niedrige Stufe stellen lassen, da er nichts andres 
that als was alle thaten, die frei waren und Eigenthum 
haben konten? Geld war schon damals die Losung für 
alle, welche das Leben nicht mit schwärmerischem und 
überstudiertem Auge ansahen ; der echte alte Germane sezte 
freilich hinzu, was noch heute jeder echte Deutsche thut: 
doch darf Gold nicht über Ehre gehn. 

Und hatten die alten Skandinavier Geld in unserm 
Simie oder wodurch ersezten sie es? Diese Frage ist zum 
Theil schon im vorangehenden beantwortet. Wie überall 
war auch hier der Handel ein Tauschverkehr, imd da Vieh 
und Wild den meisten Besitz ausmachte, galt Vieh für 
Geld, wie die germanischen samt den verwanten Sprachen 
beweisen. ' ) Wir haben oben im einzelnen nachgewiesen, 
dass der Isländer seinen Besitz nach dem Wert einer Kuh 
beurtheilte, und sahen demnach diese erste Weise von Wert- 
bestimmungen im Norden noch lange festgehalten, nachdem 
bereits ganz andre Mittel in den Verkehr gekommen wa- 
ren. Neben dem Vieh wurden zunächst Stücke edlen Me- 
talls, Gold wie Silber, gebraucht. Sehr früh wurden bekant- 
lich Ringe als Schmuck um Hals, Ober- und Unterarm 
getragen; ein solcher Bing machte eine Summe aus, die 
sich zwar nach dem Gewichte des Stückes richtete, die 
aber doch als eine runde Einheit erschien. Für grösseren 
Verkehr und ansehnliche Gaben gewichtig, muste der Ring 
für den kleineren Gebrauch zertheilt werden ; man zerbrach 



1) faihu, fe = pccu-nia — frics. sket, \'ich und Geld, vgl. goth. ^katts, 
skaz — mcidm, ags, m'ddcin : Koss und Schatz. Vgl. W. Wackcrnagel bei 
Haapt Zoitschr. 9, 549. 
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.V >iu ' ' Je nach der Masse, da es Gold oder 
>;j»x^ -V"» öHKw uwd je nach der Stärke, da es gediegene 

isv^ vv.u Mid Jüuno Spiralen gab, hatte man nun sehr 

,,xx^:iv-^viiv tlcliuw Wertstücke. 

Vu.x>A'r iu Kiujc^'n bewahrte man Gold und Silber in 

v;«.*\a und zcrtheilte diese ebenfalls nach Bedürfhiss; 
aauvito IWivu wurden ausgehämmert und dann zerbro- 
. »^ a* /i\»lcJ6t zerbrach man auch Spangen und andre 
S^luuuckHHchc»> wenn das ganze für das augenblickliche 
Hv\Uu'rt»»**i* *^^ wortvoll war. 2) Sehr bezeichnend ist, dass 
iUi4M i^ucK MUuarn theilte^); man sieht hieraus aufs deut- 
licliAtv. dHüM dio (leidstücke von Rom, Byzanz, Kufa, von 
KuuIhiuI und Deutschland, welche vor dem eilften Jahr- 
huiuU'tt luu'h Skandinavien gelangten, nicht als Münzen, 
^imitoi'U um* uirt Stücke edeln Metalls betrachtet und einzig 
urtch dv»a (Jewichte beurtheilt wurden. Und wie uns Ta- 
v^iiuvt MHjit. ila»*»* <'ie Deutschen Silbergeld den Goldmünzen 
^^v*>i»gv"i wiiil es zum täglichen Gebrauch bequemer sei, 
^^i ^\vhv^i wir die Nordmänner sich noch weiter helfen, in- 
^1^^^ ^U* ilie Geldstücke, welche grade zu schwer sind, 

Mau woiif also das Geld: Pfunde oder Marke, Unzen 
vmIvv V^vOi l^oto oder Ortuge waren die Wertbezeichnun- 
kjv^Ar» dio Wuf^o war bei Bezahlungen unumgänglich nötig.*) 

N«oh der allgemeinen Rechnung giengen auf die Mark 
.4s\hV i^ve. auf den Ore drei Ortuge, so dass also die 
\Uvk ^'' Ih'tugt^ enthielt. Der Örtug zerfiel wieder in 
^^^v^ui^o, tlon^n Wert verschieden war: nach Angabe der 
y^^4^V|4<^u* (,kHUi)a1). 84) giengen zur Zeit der Einführung 
vU^* KvUleutlunns auf Island (1000) 60 geprägte Pfennige 




U4v<^ ^'^ ^ ^^'■^* 1849—51. S. 37. 

'^^ ^ ANsWi«»»jtft S. 403. n. 1. (Kopenh. 1826.) 
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siif die gewogene Unze; andre Stellen beweisen (festath. 
43) dass der Pfennig den zehnten Theil des Ore aus- 
machte. In Schweden giengen acht Pfennige auf den Or- 
tug, im Gotenland sechzehn; der Ore Iiatte also 24 grosso 
oder 48 kleine Pfennige. Auf der Insel ttotland dagegen 
giengen später (15. Jalirhundert) nur 48 Pfennige auf die 
ganze Mark. ' ) 

Ursprünglich stund die Mark Pfennige ganz gleich 
der Mark Silber. Als aber die Münzen verschlechtert und 
der gesetzliche Silbertheil immer geringer wurde, konte die 
Nominalmark der gewogenen nicht mehr gleich gelten.^) 
Man schied also Mark Silber und Mark Pfennige, gewo- 
gene und gezählte Ore, und was die Mischung betrift, lög- 
gilfr und brent silfr. Von dem gesctzmässigen Silber gien- 
gen in Island vier gezählte Ore auf einen gewogenen, 
vom gebrauten dagegen acht gezählte ; es verhielt sich also 
das gebraute zu dem vorschriftmässigein wie 2 zu 1. Das- 
selbe Verhältniss scheint im ostgotläudischen Lande gegol- 
ten zu haben; dagegen stund in AVestgotland und in den 
norwegischen Landschaften die alte Mark zu der neuen 3) 
wie 1 : li, später im 13. Jahrhundert in Norwegen und 
Dänemark wie 1:3.*) 

Es sind hier überall die gangbarsten, nämlich die Sil- 
berwerte angegeben ; man rechnete aber auch nach Marken 
Grold und schäzte im allgemeinen das Gold achtmal höher 
als das Silber*), so das» hiernach eine Mark Silber soviel 
galt wie ein Ore Gold. Bei dem Unterschiede, der zwi- 
schen reinem und gebrautem Golde gemacht wird^), muss 
man auch hier Verschlechterimgen in der Ausprägung an- 



1) Wilda Strafrecht der Germanen 32«. 

2) telit und vcgit war nicht mehr ein^. 

3) Die Mark karlgilder, mark sael'kt bilver: die gute Mark, mnrk köp- 
gilder: die schlechte. 

4) Wilda a. a. 0. 325 f. 

5) Wilda 328. 

ü) mcrkr I skiru gnlii; mcrkr i brendu gulli. Fornmannas. 7, 145. 
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nomen ; das reine seheint sich zum gcbranten wie 1 : 3 ver- 
halten zu liaben. 

Die Entstehung von gezählten Marken und Ören 
xeigt auf die Zeit, wo an die Stelle der Ring- und sonsti- 
gen Metallstücke gemünztes Geld trat, und wo man sich 
in Skandinavien selbst mit der Herstellung davon beschäf- 
tigte; dass lezteres der Fall war, beweisen die Vorschrif- 
t<»n über das Verhältniss vom Silber zum Kupfer und über 
die Einschnitte (skor) in den Rand. >) Man darf aber 
trotzdem auf keine bedeutende inländische Geldprägimg 
Hcliliessen. Vergebens hat man aus den Münzen mit Ru- 
nenzeichen dieselben flir uralt ausgegeben ; die Echtheit die- 
nor Stücke ist stark angezweifelt, imd die Bracteaten mit 
llunen sind keine Münzen, sondern Schmucksachen. Die 
ersten wirklichen Münzen wurden ungefähr um 1000 in 
Dänemark unter König Svein Gabelbart geprägt 2)5 es sind 
bloss Pfennige, die jedoch einen ganz hübschen Wert hat- 
ten, indem der Scheffel Korn einen solchen Pfennig kostete. 
In Schweden münzte zuerst Olaf Schosskönig (f 1024). 
Die ausländischen Münzen, imd vorzüglich die englischen, 
tiberwogen aber noch lange, zumal das einheimische Geld 
von Jahrhundert zu Jahrhundert schlechter ward. Die 
Münzfunde weisen aus, dass im 10. und 11. Jahrhundert 
besonders verbreitet waren englische und deutsche Münzen 
mit einigen französischen; am Ende des 13. und Anfang 
des 14. finden sich namentlich englische Sterlinge, franzö- 
sische Toumoise und Prager Groschen; gegen Schluss des 
14. die hansischen Weisspfennige. Erst wie das heimische 
(ield sich bessert, verschwindet das fremde.^) Von Eng- 
land kam auch der Name Schilling herüber, der indessen 



1; Gra^tU knupab. 3. 84. — Diese Island. Bestimmangcn beziehen sich 
auf die norwc(pächcn Münzen, welche auf der Insel, die keine eigenen 
frrägtc, aU Landcfimünzen galten. 

*2) Vorbilder ;waren englische, namentlich nordenglische Münzen, and die 
ersten Münzmeister wahrscheinlich Engländer; später hat man in Dänemark 
byzantiniüches Gepräge nachgeahmt. 

») Bericht der nord. Oldskriftselskab v. 1843. S. 37. 
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nur seiton, wenn auch schon in der Thrymsqiiida vorkomt, 
und keine bestirnte Münze zu bezeichnen scheint. 

Dass man in Schweden schon früh Kupfermünzen 
hatte; ergibt sich aus der Ynglingasaga (c. 12), welche 
berichtet, dass der Zins, welchen die Schweden in die 
drei Fenster von Freys Totenhügel legten, aus Gold- Sil- 
ber- und Kupfermünzen bestund. Zu ervs^ähnen ist, dass 
sich römische Kupfermünzen in Skandinavien finden. 

Ausser nach Marken ward nach Hunderten Silbers 
gerechnet; das Hundert ist natürlich das grosse Hundert 
oder 120. Das Hundert Silber betrug ursprünglich 120 Un- 
zen gemünzten Silbers, die Unze zu dreissig gezählten 
'Pfennigen gerechnet; der Wert blieb sich aber durch den 
sinkenden Gehalt der Münzen nicht gleich. Um das Jahr 
1000 ist das Hundert Silbers auf Island gleichzusetzen acht 
Mark reinen Silbers. ^) 

Die Hundertzählung findet sich ferner bei einer andern 
im ganzen Norden verbreiteten Wertbestimmung, nämlich 
der nach Ellen Zeugs. Dieselbe ist in den ältesten 
Zuständen begründet und stellt den GewandstofF als Tausch- 
mittel neben das Vieh. Für ein grosses Hundert Ellen 
von dem gewöhnlichen nordischen Tuch, dem Wadmal, 
ward ein bestirnter Wert angesezt, was vorzüglich den är- 
meren zu gute kam, die kein Silber enverben konten, aber 
selbst ihr Wadmal webten; ausserdem hatte diese Zahlung 
den Vortheil leichterer Theilung. Es wurden 2400 Ellen 
Wadmal oder 400 Sechsellene\Tir einem Hundert Silbers 
gleich gesezt; das Silbcreyrir kam also auf eine halbe Slark 
Wadnial oder 4 Sechselleneyrir. ^) 

Neben diesem Wollentuch wurden noch andre Zeuge 
zur Zahlung benuzt, z. B. ein gestreiftes, das mörend hiess, 
von dem tiinf Ellen auf den Öre giengen, wärend von 
Wadmal sechs darauf gerechnet ^vurden. •^) In Schweden 



1) Dietrich in Haupts Z. f. rl. A. 10, 2:^5 ff. 
2} Dietrich a. a. <). 234. 
3) Griipid kaupab. 85. 
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wurde die Unze zu zwölf Ellen Wadmal berechnet. Dane- 
ben komt im westmannländischen und helsingischen Recht 
die Itochnung nach Ellen Leinwand (lerept) vor, die in 
bedeutend höherem Preise als das Wollenzeug stund, denn 
24 Ellen giengen auf die ganze Mark ; die Elle wurde also 
(«inetn Ortug gleich gestellt. ^) 

Dhk ^Jeldwesen war im alten Norden sehr ausgebildet, 
weil die Einrichtung der Bussen es 'nötig gemacht hatte. 
Hnug oder Hing bedeutete zugleich Busse, zum Zeichen, 
dattH ü» möglich war, jedes Vergehen durch Geldeswert ab- 
EubtlsBon; es galt dies so lange, als die Unverletzlichkeit 
des freien Mannes, die Mannheiligkeit, galt. Wegen 
der Bussen hatte man die Aushilfe durch andre früh ordnen 
müssen. So wurde auch das Leihgeschäft geregelt und die 
gesetzliche Zinshöhe bestimt. Nach der Graugans waren 
zehn vom Hundert die höchsten Zinsen; für die Rückzah- 
lung ward Ort und Zeit (eindagi) festgestellt; die Versäu- 
mung zweier dafür gesezter Tage brachte in die bedeu- 
tende Strafe von fünf und einer halben Mark. ^) 

Auch bei den Busssätzen war ursprünglich das Ge- 
wicht des getöteten Menschen oder des verlezten Gliedes, 
so wie in anderen Fällen das Mass, entscheidend gewesen. 
Erst später verdrängte diese rohsinnliche Schätzung eine 
andre. Gewicht und Mass waren denmach nicht bloss 
fllr Handel und gewöhnlichen Verkehr wichtig und es mag 
über sie daher noch folgendes angehängt werden. 

Mark imd Ore stunden in gleichem Verhältnisse wie 
beim Gelde; es giengen also acht Unzen auf die Mark. 

Nach der Graugans galt der lögpundari als höchstes 
Gewicht; er hatte acht Vierdung, der Vierdung zwanzig 
Mark. Schon der Beisatz log (Gesetz) zeigt, dass es auch 
unrechtmässige Pftmde gab ; der Name Vierdung ferner be- 
weist, dass der^pundari ursprünglich in Viertel zerfiel, die 



1) Schlüter im Glossar zum Helsingalag, unter olin. 

2) Grftgäs kaupab. 1. 2. 
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bei Verschlechterung des Gewichts verdoppelt werden mn- 
Bten, um das ursprüngliche zu erreichen, grade wie es bei 
der Mark Geldes geschehen muste. König Magnus be- 
stimte in seinem Gesetzbuche für Norwegen, dass im gan- 
zen Lande ein Mass und Gewicht sein solte. Das Schiffs- 
pfund (skippundari) solte nach der Gewonheit vier vett 
und scwanzig skolu haben, das Handpundari aber einem 
halben Schiffspfund gleich sein. Das Butterpfund (smör- 
pundari) wurde zu 4 Mark 20 örtug berechnet. ^) 

Für Metall brauchte man das lispund. ^) 

Das Wadmal ward nach Stücken gemessen, die zehn 
stikur oder zwanzig kvardi lang und eine stika oder zwei 
kvardi (Ellen) breit sein musten. ^) 

Bei Flüssigkeiten und bei Getreide galt das säld als 
gröstes Mass; das säld hatte neun verplar, der verpill zwei 
Quartiere. Das säld wurde femer zu zwei Schiffspfiinden ge- 
Bchäzt; sechs sälde giengcn auf den maelir, der in halfmaelir 
und Vierdimge zerfallt. Der settung war also gleich einem 
sftld.^) Auch hierin scheinen zu verschiedenen Zeiten Schwan- 
kungen eingetreten zu sein; ebenso beim span, der als Mass 
für Getreide und Butter in den norwegischen schwedischen 
und gotländischen Gesetzen erscheint. Fünf gewogene span 
sollen einem haelfsaeld gleich sein. Für damals hat man 
ihn auf eine Vierteltonne berechnet, wärend er heute eine 
halbe ausmacht. ^) 

Ein andres Mass war der laupr, eigentlich Korb, der 
für Getreide und namentlich für Butter gebraucht w^ard; 
heute hält er in Norwegen 72 Pfund. ^) 



1) Xorgcs (^anilc love II. lOG. Magnus lügbük. kaupab. 29. 

2) auch linsp., lifsp. Im Glossar zum Wcstgotal. hcisst es: lifspund, 
schwcd. lispuntl: viji^uti (?) pondo. 

3) Gru|^is kaupab. 82. 

4) Magnus lögbök. kaupab. 29. — Zu maelir vgl. gotb. mcla. — 
Heute hat in Norwegen der Saald fünf Askar, der Askje aber ist gleich 
dem jetzigen Maele, d. i. einem Zehntel der alten Tonne. Aasen Onl- 
bog 403. 

5) Norges gamle love III. 22. — Glossar zu Ostgotal. 8. v. Spandcr. 

6) Schlüter Gloss. z. Gutalag s. v. laupr. 
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Honig und andre flüssige Gegenstände berechnete man 
nach askar; der Asch hielt vier Bollen, der Bolle vier ju- 
stur. ^) Ein nasses Mass war femer die skiola, die beim 
ausmessen der Kessel gebraucht wurde und zwölf Daumen- 
längen tief war. 2) 

Die Felle wurden nach Zinmier und Serks berech- 
net: vierzig Felle gehen auf den timbr und fünf timbr auf 
den serkr. 3) 

Zur Beaufsichtigung dieser Gewichte und Masse war 
die Obrigkeit tiberall verpflichtet; die eignen Gesetze der 
einzelnen Landschafken so wie die Markt- und Zollordnun- 
gen der Könige hielten darauf. Und es that not; denn 
wie die Ware selbst auf manche Weise gefälscht ward *), 
so wurden die Käufer auch beim zumessen oft genug be- 
trogen. Die Graugans (kaupab. 51) sezte Verbannung 
auf schlechtes Mass am Wadmal. Damit sich Niemand mit 
Unkentniss des richtigen Gewichts entschuldige, bestirnte 
Hakon Magnussen fUr Hringartki und Hadaland (1297 . 98), 
dass in den Kirchen zu Gron und Oslo zwei gleiche Steine 
stehen selten, an denen die Leute ihre Gewichte richten 
könten. *) Wir sehen hieraus zugleich, dass Steine auch 
im Norden als Gewichte gebraucht wurden, wie heute noch 
bei uns unter Stein eine bestimte Zahl Pfunde verstanden 
wird und das Wort Gewichtstein landschaftlich für Ge- 
wicht vorkomt. Daneben und ftir kleinere Dinge sehr 
früh hatte man eherne und sogar goldne Wagen mit eiser- 
nen bronzirten Gewichten. Dieselben rühren vielleicht von 
fremden Kaufleuten her, sind aber wahrscheinlich auch von 
den Skandinaviern benuzt worden. <^) — Auch Probier- 
steine haben sich gefunden. ^) 



1) Magnus lögbök. kaapab. 29. 

2) Grägäs kaapab. 85. 

3) Knytlingas. c. 88. 

4) U[»lan(l8 1. köpmalab. 2. Westmannal. II. köp. 2. 

5) Norge» gamlc love III. 28. 

6) Abbildung bei Ilolmborg Ucdnatiden 1, 135. 

7) Leitfaden z. nord. Alterthumakunde S. 39. 
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Ueberall fast; wohin der Nordgermane seine Augen 
wante, um ein Ziel für Ehre und Gut zu erfassen, stiess 
er auf das Mer. Der nordische Kaufmann; der mehr sein 
wolte denn Krämer oder Aufsamler für andre, muste hin- 
aus in die wilden Wogen; Kaufmaim und Schiffer (farmadr) 
sind darum eins in der Sprache. 

Unser Volk ist gerecht für Land und für Wasser, wie 
kaum ein zweites ; tüchtig hinter dem Pfluge, gewaltig mit 
dem Schwerte, fest zu Fuss, wie eingewachsen im Sattel, 
ist der Germane auch von alters heimisch in den Wellen. 
Ostsee und Nordsee, schwarzes Mer und griechische Ge- 
wässer haben irülizeitig kühne deutsche Schiffer auf sich 
getragen; und mochte auch das Fahrzeug gebrechlich und 
ungeschickt sein, was that dies emcm Geschlcchte, das im 
schwinmien und tauchen mit den Wassei'vögeln wettete, 
und auf den breiten Schilden über mächtige Fluten sczte ')? 
So tauchte denn auch der germanische Dichtergeist in die 
See wie in einen Jungbrunnen, und holte einen Schmuck 
von Bildern imd Anschauungen heraus, die aufs lebendig- 
ste die Liebe unsres Volkes zur brausenden See und dem 
YOgelgleichen schaumhalsigen Wellenrosse bekunden. 

Die Friesen und Sachsen an den West- und Südkü- 
sten, die Nordmannen an der Mitternachtseito der Nord- 
und Ostsee, bildeten ihre alte Anlage rüstig aus. Von den 
Schweden weiss schon Tacitus, dass sie mächtig zur See 
sind. Ihre Schifle waren als für die Scheren bercclmet, 
ohne Segel imd niclit mit festen lludcm, sondern nacli lie- 
dürfiiiss konten wie bei Flusskälmen die Ruder bald auf 
diesem bald auf jenem Rande eingcsezt werden. Beide 
Spitzen des Fahrzeugs waren als Vordertheile gebaut und 
zum anlegen geeignet. -) 

Die Handelsverbindungen mit dem Süden, die Fahrten 



1) Ucber die alte Setüchtigkeit der Germanen W. Wockcmagel Lei 
Haapt 9, 572 ft*. 

2) Tacit. genuan. c. 44. 
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nach dem hohen Norden haben diese Schiffahrt immer le- 
bendiger gestaltet; und als im achten Jahrhundert der Wi- 
kinger Sturm losbrach, muste in das nordische Sewesen 
rasche Ausbildung und gewaltige Ausdelmung kommen. 
Kriegsflotten gesellten sich zu den Handelsflotten '), an 
Zahl und Bemannung so bedeutend, dass was heute alle 
Ostseestaten zusammen an Kriegsfahrzeugen jeglicher Grösse 
stellen können, hinter dem altnordischen weit zurückbliebe. 
König Knut der grosse fuhr mit tausend gi'ossen Schiffen 
nach England 2); nach Norwegen kam Knut Sveinson mit 
nicht weniger als 1200 Schiffen 3); Harald Gormson von 
Dänemark segelte mit 700 Fahrzeugen bei Wik an *); Ey- 
mundi fiihr mit 600 Schiffen gegen Norwegen ^); selbst 
die lomsvikinger hatten 180 Fahrzeuge. ^) Die Landschaf- 
ten des Gulathing hatten folgende Antheile zu stellen: die 
Wikwerker sechzig Zwanzigrudrer, die Egder 16 Fünf- 
undzwanzigrudrer, die Ryger 24 Fünfundzwanzigrudrer, die 
Horder ebensoviel, die Sygner 16 Fünfundzwanzigrudrer, 
die Firder 20 dergleichen, die Raumdaler 10 Zwanzigrud- 
rer, die Nordmoerer 20 dergleichen, die Throender 80 
Zwanzigrudrer, die Naumdaler 9, die Haleyger 13 Zwan- 
zigrudrer und einen Dreissigrudrer. ^) 

Dreissig Ruder waren das gewöhnlich gröste Mass 
eines Schiffes; Uebersteigungen desselben kommen vor. 
Die Birkibeiner hatten drei grössere Schiffe ^) ; König 
Sverris Langschiff Mariasud hatte dreiunddreissig Ruder, 
Olafsud 32, der berühmte Orm 34 Ruder. «) Der Re- 
gent Erling hatte bei seinen Bauten die Höhe bedeutend 



1) Die Flotte: floti, skipastoU. 

2) Adam. Brcm. IL 50. 

3) Olafs 8. Trj'ggvas. c. 274. 

4) ebd. c. 55. 

5) Fornraannas. 7, 211. 

6) lonuivikingaB. c. 37. 

7) Gulathingsl. 315. 

8) Fonimannas. 9, 37. 

9) Sverris s. c 73. HJkkonars. c. 281, 
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vergrössert: er liess zwei Ruderreihen über einander setzen, 
so dass die oberen Ruder zwanzig Ellen lang sein musten. 
Auch die grösten Männer konten von den inneren SchifFs- 
rippen (ä innvidunum) bis zum Deck ([)ilferi) nur mit 
ihrer Axt reichen. *) Vierzigrudrer werden im Ostgotalag 
(bygdab. 43) erwähnt, ja sogar Siebzigrudrer kamen vor. 2) 
Es sind dies alles Kriegsschiffe; denn die Kauffarer wurden 
kleiner gebaut, weil sie weniger Bemannung brauchten. 

Der Dreissigrudrer hatte gewöhnlich 200 Mann, ob- 
schon er mehr fassen konte^); auf dem Dreiunddreissig- 
rudrer König Sverris waren 280 Mann. *) Diese Mann- 
schaft hatte gleich wie auf dem Schlachtfelde, bestimte 
Stellung. Im Steven war der wichtigste Ort, weil auf ihn 
der Angriff gieng; hier stund daher der tüchtigste und 
stärkste Kämpfe mit der Fahne, der merkismadr; neben 
ihm andre auserlesene, die frambyggjar oder stafnbüar. 
In der Schlacht ini Hafurfiord hatte König Harald harfagr 
die vier tüchtigsten seiner Mannen in den Steven gestellt 
und ihnen zunächst an den Planken des Steven (1 söxum) 
seine zwölf Berserker. *) — Die zweite Schar stund in 
dem Vorräume zwischen Steven und Mastbaum, die dritte 
im krapparüm, der etwas niedriger als der Vorraum um 
den Mastbaum herum sich befindet ^) und in dem die Ru- 
derbänke angebracht sind. Im Vorraum lag die Kajüte 
(lypting) und der Hochsitz, der an die rechte höhere Seite, 
den Steuerbord (stiorn, stiorbord, ags. steörbord) gebaut 
war^); der Bakbord war niedriger. Im Hintertheil (skutr) 
sass natürlich der Steuermann an dem Steuerruder (vid 
styrihömlu)®); hier lag auch der Schöpfraum (austrüm), 

1) Fornmannas. 9, 33. 

2) Halfdanars. Eysteins. c 12. 

3) Olafs s. Tryggvas. 241. 273. 

4) Sverris s. c. 81. 

5) Egils s. c. 9. 

6) Olaf 8. Tryggvas. c. 233. 

7) Olafs. Tr}'ggvas. c. 239. Olafs s. helga c. 26. fornmannas. 7, 185. 

8) st^rihamla hiesse wörtlich die Steuerkette oder Steuerband ; ursprüng- 
lich scheint also das Steuer nicht durch einen festen Griff, sondern durch 
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in dem fast fortwärend Mannschaft mit den austskotur 
beschäftigt war. * ) 

Die Ruder (ärar) lagen in Bändern *) fest und in 
einem Einschnitt mit Pflöcken (keipr); die Bänke (sessur), 
auf denen die Ruderer (h&setar) ihre schwere aber kräfti- 
gende Arbeit verrichteten, giengen quer über das Schiff. 3) 

Im Kampfe war der l^Iittebaum , dessen Borde niedri- 
ger als im Vorder- und Hintertheil waren, durch besondre 
Planken, die vtggyrdlar, geschüzt, so wie alsdann über 
das Schiff schiefe Flechten (vlgflekar) gespannt wurden, 
um die Geschosse abzuhalten. *) Wikinger verschanzten 
auch ausser des Gefechtes den Mittelraum durch die an- 
einander gesezten Schilde (Grettis s. c. 19). Längs der 
Schiffseiten gieng ein breiter flacher Rand, auf den man 
durch Thüren in der Brustwehr gelangte. Drohte keine 
Gefahr, so wie bei Nacht und auf dem Lande, ward der 
Mittelraum mit Zelten überspannt'); vor dem Kampfe 
musten sie wegen der Gefahr bei ihrem Zusammensturz 
weggenommen werden. Schwarze Zelte galten flir schön 
und kriegerisch; Helden am angemessensten aber war, das 
Schiff mit Schilden zu Überzelten. ®) 

Das Deck hiess [)ilfar oder bimki; bunkastockar, bul- 
kastockar oder innvidir heissen die Balken und Rippen. ^) 

ein Band gefuhrt worden zu sein , wie noch im vorigen Jahrh. isländische 
Böte, vgl. Olavius 73. Die Felsenbilder zeigen bereits feste Rudergriffe. 

1) Das schöpfen (austr) war unter die Schiflsleutc nach Stunden ver- 
theilt; je zwei oder mehr hatten die Reihe (ättu austrmäl at halda saman). 
In älterer Zeit ward nur mit Bütten ausgeschöpft (byttnaustr, stampaustr); 
später kam ein dreifaches Pumpwerk (doeluaustr) auf. Fostbroedras. B. c 6. 
Grettis s. c. 17. 

2) hömlur, hömluböud, Atlam. 37. Egils s. c. 58. 

3) Ucber die Bedeutung von nun erheben sich Schwierigkeiten, denn 
man kann darunter nur den Kaum des einzelnen Ruders vcrstehn, und doch 
kommt dann bei Sechzigruderem eine ungeheure Länge des Schiffs heraus; 
vgL Strinnhohn Wikingerzüge, übers, von Frisch 2, 318. 

4) Antiquitates americanac S. 44. 

5) l>ar tialda ]ieir vfir skipum sinum: Örvarodd. s. c. 9. 13. 14. 19. 
Hrolfs 8. Gautrckfl s. c/l5. Thorsteins s. Vikings s. c 20. 

6) Helg. Hat qu. 12. 

7) Kine Zusammenstellung von Benennungen der verschiedenen Schiff«- 
theile gibt die Skalda Sn. 219 b — 20 b. 
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Jedes grössere Schiff filhrte Maatbatiin und Segel. Zur 
Zeit des TacituB hatten die schwedischen Fahrzeuge noch 
keine Segel, und die Sage hat die Erinnerung hieran be- 
wahrt; denn den Riesen ist das segeln unbckant, sie ru- 
dern nur. Als der Riese HUd mit Orvarodd in See geht 
und dieser hat die Segel aufgezogen, so dUnkcn den Rie- 
sen Land und Berg zu laufen und das Schiff zu sinken. 
Odd streicht nun die Segel, und sofort siud Land und 
Berge ruhig. ') 

Man liebte die Segel zu verzieren ; gern hatte man die 
blaugeatrciften, ebenso die mit roten und grllneu Strichen. ') 
Ein schönes Segel war ein willkommenes Geschenk. Die 
Segel wurden durch die aktaumar gezogen ; die Taue, welche 
den Mast am Deck festigten, hiesscn Hauptbänder (höf- 
iidbendr). Die Raaen lagen an der Mastspitze (hfln. hän- 
bora) fest. Der Theil des Segels, welcher nach dem Hin- 
tertheil gekehrt ist, hieaa Sehoss (skaut); den Sehoas ge- 
gen Land sehn lassen, war also in See gehn. 

Die Flagge war, wie im Mittelalter überhaupt, unbe- 
kant'); den Anfang dazu machte die Fahne, welche auf 
jedem Kriegsfahrzeuge von dem merkiamadr im Steven ge- 
ftihrt ward; selbst jeder Wikinger, der ein Schilf hatte, 
fiihrte ein Bauner. *) 

Wer ea konte, verzierte sein Schiff; die erste Stelle 
dazu bot das Vordertheii, das im segeln und im Kampfe 
vorangeht. Man betrachtete, wie schon angedeutet ward, 
das Fahrzeug wie ein lebendes Wesen und verglich es am 
liebsten dem Rosse, dem Hirsch, dem Elch, dem Ecntbiere, 

1) (»rvftrodd«. c. 18. — fcllir scj-lit: man nimt dies fdr umlegen des Se- 
gelbaiims und beruft sich auf den noch in Bohuslaii bcstehcndeo Gcbraach 
(Holmbe^ 16S); es «ird diu ursjirüui'Uchc (^ncscn Bcin, aber spater lOg 
man nur die Segel ein. Die Segel hissen : vinda segl, dragu upp acgL 

2) VüUunga». c 17. Eg^ s. c. 17. Olaf« $. helga c 143. 155. 
Hälconar i. c. 291. 

3) Lappenberg in d. ZdUclir. des Vereins f. Hamburg. Ge«chichte IIl. 
IG« ff. 

4) Für die Kriegsfahncuge iprechen Mhr liele nntcr den für dai See- 
•Kttea RDgefilhrteD äMllen; für die Wikinger EgUs s. c. 13. 
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dem Bären, Wolf oder Stier. *) Wie begreiflich, dasB auch 
seine Gestalt dieser dichterischen Anschauung angenähert 
ward und die Schnäbel (brandar) wenigstens demgemSss 
gebildet wurden! Der Vordersteven lief also gewöhnlich in 
einen Kopf 2), der Hintertheil in einen Schwanz aus. Am 
beliebtesten waren die Drachenbildungen, wonach auch 
eine ganze SchifFsart den Namen Drachen (drekar) em- 
pfieng; ausserdem werden Geiers- Stiers- Wisund- und 
Menschenköpfe, ebenso Rossmenschen und Delphine am 
Schnabel ei*wähnt. ^) Da man aber aufgerichtete Häupter 
und wahrscheinlich Bildwerke überhaupt flir einflussreich 
auf alles, was sie anschauten, hielt, so schrieb man auch 
diesen Schifisbildern böse Kräfte zu. Es kam deshalb auf 
Island durch seinen ersten Gesetzgeber Ulfliot zu dem Be- 
schluss, die häupterführenden Schiffe (höfdaskip) abzu- 
schaffen; wenigstens selten die Schiffer die Häupter des 
Steven abnemen, wenn sie Land in Sicht bekämen, damit 
sich die Landesgeister vor den gaffenden Köpfen und gäh- 
nenden Rachen nicht entsezten. *) Wir lernen zugleich 
hieraus, dass diese Zierraten beweglich und nicht fest an- 
gezimmert waren. 

Das Schiffsbild deutet den Namen des Fahrzeugs an. 
Alle grösseren Schiffe hatten nämlich Namen, nach der ur- 
alten sinnigen Gewohnheit unsres Volkes, leblose wertge- 
haltene Dinge durch Namengebung aus der gleichgiltigen 
Menge herauszuheben und zu einem selbständigen Wesen 
zu erhöhen. Das Schiö* vor allem wurde belebt; und wie 
der Held sein treues Schwert im Kampfe bittend und ma- 
nend anspricht, so ruft der Schiffer in Sturm und Gefahr 



1) vgl. Snorr. Edd. 166 — 168. 

2) Hals, Benennung des Vordertheils, woran der Steven sUt, So. E. 
62. Biamar s. Hitdoelak. 93. Das ganze Schiff daher vada vundenheals 
Beöv. 593, länghöfdud skip Saem. £. 152. 

3) Olafs 8. helga c. 54. 140. Landn&mab. V, 8. Ki&ls s. c. 83. 
Besonders lebendig ist die Schilderung solcher Schiffe in dem Encomium 
Emmae reginae lib. I. bei Langebeck II. 476. 

4) Landnamab. IV. 7. Fommannas. 3. 105. 
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sein Fahrzeug an. Fridthiof sprach zu seinem Ellidi: 
Glück auf, Ellidi! Renne durch die Wogen, brich der 
Hexe Zähne und Stirn, Wangen und Kinnbacken dem bö- 
sen Weibe und seine Ftisse dem Ungethüm. ^). Und El- 
lidi gehorchte, weil es Menschenstimme verstund, und er 
brach der Hexe den Rücken. 

Von mythischen Schiffen sind bekant der Naglfar, 
gebaut aus den Nägeln aller Toten 2), auf dem der Riese 
Hrym mit schlimmer Sippschaft zum Weltuntergange se- 
gelt; femer Sktdbladnir , Freys Schiff, das die Zwerge so 
kunstreich bauten, dass es günstigen Wind hatte, sobald 
die Segel aufgezogen wurden, und das man wie ein Tuch 
zusammenfalten und in die Tasche stecken konte, obgleich 
alle Götter in vollen Waffen darauf Raum hatten. Dann 
Hringhomi, Balders Schiff, auf dem des Gottes Scheiterhau- 
fen geschichtet ward und mit dem er brennend ins Mer 
trieb; den Namen hatte das Schiff vom Ringschmuck am 
Steven. 3) 

Von wirklichen Schiffsnamen führe ich auf: Häkon 
Jarls Geier (Gammr) *); Olafs des heiligen Wisund *); 
die Schiffe König Sverris : Wünschelmaid (Oskmey), Buch- 
tenthier (Fiardakolla), Harmesser (Hftrknifr), wahrschein- 
lich nach dem harscharf schneidenden Kiel benant, Vor- 
sicht (Vidsiä) und Hilfe«); HAkons Goldbrust (Gullbringa)^); 
des Bischof Nikolaus Büchertasche (Bökarskreppa) ^); Half- 
dans Eisenrand (Jambardi)^); dann eine Reihe Zusammen- 



1) Fridthiofs 8. c. 6. 

2) Na^Ifar küntc auch das mit Nägeln beschlagne SchiiT bezeichnen ; 
denn die Schnäbel wurden gern mit blanken Nägeln geziert, vgl. neglit scipa 
HeL 35, 17. scip sceal genügled, Menolog. 

3) hringnaca, Beov. 3720. hringed stcfna, Be<5v. C4. 2255. — hom 
ist gleich framstafn, vgl. heahstefn naca Andr. 266. heäh homscip Andr. 
274. höhumid scip Hei. 69, 8. 89, 8. 

4) Ki&ls 8. c. 83. 

5) Olafs 8. helga c. 140. 

6) Sverris s. c. 54. 80. 81. 

7) H&konar s. c. 207. 

8) Sverris s. c. i:^6. 

9) Thorsteins s. Vikings c. 5. 

9* 
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Mtzangeii mit tsüi (Planke, Bofrd): Ola&sdd, Maiiiu4d; 
EroMsüd, G6mtäf Baadsüd'); mit brandr (SchifiBhaük^ 
Schiffsschnabel): Ögnarbrandr, Fitjabrandr, Bfgjabrandr^); 
mit nant (Genosse) nach den firOheren Besitzern, denen sie 
weggenommen wurden: Grimamant, Halfdanamant , Sdtar 
nant.^) Nach seinem nnförmig breiten Ban war ein Schiff 
Holzsack (tr^kjUir) genant.^) 

Der Hintersteven gieng, nm dem Schnabel zu ent- 
sprechen , in den Schwanz des Thieres ans, welches das 
Schiff vorstellen solte, und war demnach ausgeschnitten 
als Flosse oder Harbfischel; seine Höhe war der vorderen 
ziemlich gleich. Die Planken worden durch Schnitzweik und 
bunte Bemalung geziert; ausserdem waren an den hervor- 
ragenden Theilen, namentlich den Schnäbeln, Ringe und Nä- 
gel und Vergoldung angelegt. Den seefireien Theil beschfai- 
gen sie zuweilen mit Eisen ^); der im Wasser gehende 
ward gethert. <^) 

Zum kräftigsten Schutz gegen die Zauberer, welche 
Sturm und Wogen erregten, und sich als Merungethüme 
den Kielen cntgegenwarfen, schnitt man dem Schnabel wie 
dem Hintertheil (stiomblad) feiende Runen ein, die Bran- 
dungsnmeu (brimrünar); und brante sie auch in die Ru- 
der; ^denn uiclit ist so steil die Klippe, noch so schwarz 
die Welle, dass du mit ihnen nicht heil davon kaemest*^) 

Als xVnkcr benuzte man, wie die Deutschen, in älte- 
ster Zeit Senksteine, die von einem Tciu umschlungen, das 
in eingescbnitne Rinnen festgriff, auf den Grund gelassen 
wurden.®) Solcher Steinanker hiess Steurer (stiori) und 

\) Svorris s. c. 54. 73. 136. 156. Hikonar g. c. 179. 278. 

«^ lUkonar s. c. 28. 207. 

H^ \\M(* ^ c. 15. Örvarodds s. c 8. 

4"^ tiivlti« 8. c. 12. 

*%'^ ThAift^nn t. Viking s. c. 5. (Warodds. c. 8. Fridthiofs s. c. 1. 

(i^ l^minU nkip mid tioru. Gula|)ing8l. 75. vgl flotan eoverne nio- 
|j»rxy«h»c «W^n ou iunde, Beov. 587. 
* }\ SiJ^^^lrt<\M^^. 10. 

8^ AUhiWann**« davon bei Wowaae Afbildninger S. 14. — ahd. scnch- 
iUlviu« \tfl» >V» NY«ck«mÄgel bei Haupt 9. 576. 
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ist bis in die neuste Zeit bei den isländischen Fischern 
in Brauch gewesen. *) Erst später verdrängte im alten 
Skandinavien der metallene Haken (kraki) den Stein; auf 
den Felsenbildem in Dalsland und Upland sieht man ihn 
bereits. 

Die Ankertaue waren gleich dem übrigen Tauwerk 
aus Wal- und Seehundsfell geschnitten. Sie machten einen 
Theil des Finnenzinses aus 2); noch im späteren Mittelalter 
lieferten die Lappen solche Seile. 

Als Führer auf dem weiten Mere hatten die Nord- 
mannen ausser den Sternen nur die Vögel; namentlich 
wählten sie die klugen und kundigen Raben dazu, welche 
als Durchsegler der Welt (man denke an Odins zwei Ra- 
ben) die besten Leiter sein musten. Man Hess sie auf 
offner See steigen und riet aus ihrer Richtung ob und nach 
welcher Seite hin Land lag. ^) 

Mit solchem Schiffsgerät und mit dem festen eisernen 
Willen im Herzen gieng der Nordgermane in See. Besser 
als alle Redensarten mögen die Tüchtigkeit des nordischen 
Seewesens Angaben der alten Quellen über die Schnellig- 
keit zurückgelegter Fahrten beweisen. Im Landnämabök 
(L 1.) heisst es: erfahrne Männer sagen ; dass von Stadr 
in Norwegen bis Hörn im östlichen Island eine Fahrt von 
sieben Halbtagen sei; und von Snaefellsnes bis Grönland 
nur vier Halbtage. Wenn man von Bergen nach Hvarf 
in Grönland segelt und südlich um Island geht, währt es 
zwölf Halbtage. Von Reykjanes im südlichen Island bis 
Jolduhlaup in Irland ist es fünf Halbtage; von Langanes 
im nördlichen Island bis Svalbardi im Hafnsbotn vier Halb- 
tage; einen halben Tag segelt man von der Kolbeinsey bis 
an die unbewohnte Küste Grönlands. 



1) Olaviofl Reise 63. 

2) I>üt gafol bid — on päm scipr&pam, pe beod of hviUes h^de ge- 
vorht and of seoles. Others Keiscbericht bei Langobeck II. 111. 

3) Leo in Räumen histor. Taschenbach 1835. S. 388. Grimm Mj- 
thol 637. 
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Von Thorar NeQolfsson erzählt die Sage Olafs des 
heiligen (c. 122), dass er mit ausgezeiclinet günstigem 
Winde nur vier Tage (ätt doegur) von Drontheim nach 
Island gefahren sei. Bei gutem Winde segelte man von 
Dänemark nach England drei Tage * ) , von Schonen bis 
Sigtun oder Birka in Schweden fünf Tage, wärend man 
auf dem Landwege einen Monat brauchte.^) 

Gieng das Schiff zu tief, um bis an den Strand zu segeln, 
so sezte man auf dem Bote hinüber 3), das alle grossem 
Fahrzeuge bei sich führten; Schiffe aber, die herankonten, 
ankerten am Lande und warfen die Schiffbrücke hinüber. *) 
Weil man nicht gern auf dem still liegenden Fahrzeuge 
nächtigte, wurden am Lande Zelte oder Hütten und Buden 
aufgeschlagen. Hier wurden von den Köchen, den mat- 
sveinar oder matgerdarmenn, welche eine besondre Abthei- 
lung der Bemannung waren *), die Speisen gekocht und 
Brot gebacken. Zuweilen legte man nur zu diesem Zwecke 
an. Auf den Kauffahrern waren in älterer Zeit keine be- 
sonderen Köche, sondern die Fahrgenossen, welche gemein- 
samen Tisch machten , hatten der Reihe nach die Küche 
und die Zeltwache. ^) Ausser dem Vorrat an Grütze, was die 
Hauptnanmg war, durften keinem ausgerüsteten Schiffe die 
Butter- und Brotkörbe, die Bierbütten und Metgefässe feh- 
len. ^) Vor Sturm und Kampf nahm jedmänniglich daraus 
einen Labetrunk. 

Wichtig für die Kriegs- und Wikingschiffe war die 
Ladung an Steinen und Balken, denn sie waren eine be- 
deutende Waffe, die Kanonen der altnordischen Seeschlacht. 



1) Adam. Brcm. II. 50. 

2) ebd. IV. 28. 

3) skiota bäti (das Bot aussetzen) ok rOa til lands. 

4) {)ar sigla |)cir at landi ok köstuda ackerum ok skuta bäti ok föru 
& land. GrocnlondingaJ). ; {)& Icggja t>eir fram skip sin i lacgi ok skiota 
bryggjum ä landi. ebd. 

5) Giilal)ingal. 300. Thörstein s. Vikings. c. 20. 

6) Kyrbyggjas. c 39. 

7) smiörlaupir, braudkass, mungats byttur, Olafs s. Trrggvas. c, 204. 
instar af midi foUar, Nials s, c. 30, 
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Die Fahrzeuge legten sich möglichst nahe aneinander und 
beschossen sich mit Pfeilen und Spcren, Lanzen und Aex- 
ten, Spiessen und Palstäben; dazu kam ein Hagel von 
schweren Steinen*), dessen Hauptabsicht war, das Schiff 
auf eine Seite zu legen, damit der Sturm (uppgänga) mög- 
lich werde. Bei hochbordigen Fahrzeugen brauchte man 
ein kräftigeres Mittel, indem man schwere Balken hinüber- 
warf. 2) Dann warf man die Enterhaken (stafnliär, lan- 
gorsliär) und stürmte; zuweilen suchte man mit dem Anker 
ein Leck in die Schiffsplanken zu brechen. 3) — Die Geg- 
ner bildeten gegen die stürmenden eine Schildburg mit 
vorgestreckten Lanzenspitzen. *) War diese durchbrochen, 
so wütete die germanische Waffe des Handgemenges, das 
Beil. 

Nach jütischem Rechte (IH. 4.) muste jeder Scliiffs- 
mann Schwert, Sturmhaube und Spiess haben, der Steuer- 
mann ausserdem eine Armbrust mit drei Duzend Pfeilen; 
konte er selbst nicht schicssen, so muste er einen Schützen 
für sich stellen. Zur Ausbesserung der Waffen stund, wie 
schon erwähnt, auf jedem Fahrzeuge ein Amboss. 

Kamen die Schiffe heim, was meist jeden Winter ge- 
schah, so wurden sie abgetakelt und unter einen Schuppen 
gezogen, der dazu erbaut war.'j Dieselben hatten je nach 
Bedürfniss Raum, und waren gross genug um Zwanzigrudrer 
zu herbergen. 

Neugebaute Schiffe wurden in kristlicher Zeit durch 
Geistliche geweiht. ^) 

Eine Uebersicht über die verschiedenen Arten der 



1) Hrolfs 8. Gautreks. c 15. Sörla s. stcrka c. 11. Grettis s. c. 4. 

2) Hrolfs 8. c. 15. Olafs s. Tn'ggvas. c. 255. üisla s. Sursson. S. 
87. — Ucbcr die Ausrüstung eines Schiffes zum Kampf Königsspiegel c. 37. 

3) Niäls s. c. 30. 

4) Laxdoelas. c. 21. 

5) hrof Laxdoelas. c. 29; gewöhnlicher naust, was auf älteres narist 

f\ 

fuhrt? — Ketil Hacngs s. c 2. Ans s. c 5. Olafs 8. Tryggvas. c. 204. 
Olafs s. helga c 73. 113. Fomaldars. 1. 31. 

6) Grettis s. c. 38. 
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nordischen Fahrzeuge wird noch weiter die AuBbildung die- 
ser Seite des altnordischen Lebens beweisen. 

Der allgemeine Name der grossen Schiffe war Lang- 
schiff (langskip), zu denen sowohl die eigentlichen Kriegs- 
schiffe (herskip), als auch die leichteren Schnecken und 
andre Fahrzeuge gerechnet wurden. Unterschieden wer- 
den aber die Drachen ^ ) , was nur in der von dem einfa- 
cheren Bau der Langschiffe abweichenden Gestalt liegen 
kann. 

Die Drachen (drekar) sind die eigentlichen Pracht- 
schiffo der Kriegsflotten; sie sind gross, stark, hochbordig 
und mannigfach verziert. Den Namen haben sie vom Dra- 
chenhaupt am Steven und dem schwanzartigen Hintertheil. 
Fuhr ein solches Schiff mit geblähten Segeln einher, so 
lag die Vergleichung mit dem daher schiessenden geflügel- 
ten Wurm sehr nahe. König Olaf Tryggvason nante da- 
her einen eroberten Draclien Wurm (Orm). 2) Gar man- 
ches Schiff dieser Art wird in den Sagas beschrieben. Auf 
das prächtigste verzierte König Hrolf Gautrekson einen 
Drachen, den er dem Wikinger Grimar abgejagt hatte imd 
der nach der Sitte deshalb Grimarsnaut hiess. Er liess 
ihn, soweit er über See gicng, mit allerlei Farben bestrei- 
chen (steina): mit goldnen, roten, grünen, blauen, schwar- 
zen und gemischten (samblöndum). Am ganzen Halse bis 
weit Iiinein an den Seitenplanken starrte er von Vergol- 
dung. 3) Gleich köstlich war der Drache Halfdans Hting- 
sons: seine Steven waren meisterlich geschnitten, es fehlte 
nicht an Gold, und reich war er mit Stahl beschlagen.*) 
Die Länge dieser Schiffe war verschieden nach der Ruder- 
zahl; der Siebzigrudrer, der erwähnt wird, muss eine ge- 
waltige Ausdehnung gehabt haben; die Höhe wird der 
eines Kastells verglichen. ') 

1) Halfdan. s. Eystcins. c. 12. 

2) Olafs 8. Tryggvas. c. 211. 

3) Hrolfd 8. c. 15. 

4) Sörla 8. sterka c. 11. 

5) Halfdan. s. Eysteins. c. 12. Hrolfs s. Gautrekson. c. 15. Olafs s. 
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Ein groBses Kriegsfahrzeug war femer die skeid; die 
auch bei den Angelsachsen und den nordmannischen Rus- 
sen gebraucht ward. * ) Sie hatte droissig bis zwei und 
dreissig Ruder und konte also mehr als 200 Mann fassen. 

Bei ihren Steifzügen im griechischen Haf, wie sie den 
Archipel nanten^ hatten die Waeringer die grossen griechi- 
schen Schiffe, die dqofxovxegy angegriffen mid genommen. 
Sie brachten die Kunde von ihrem Bau nach dem Norden 
mit und wir finden daher drömundar erwähnt.^) Indes- 
sen scheinen sie nicht in häufigeren Gebrauch gekommen 
zu sein, ^) 

Stark und kampftüchtig war auch der ellidi. *) Die 
Grösse dieser Fahrzeuge war sehr verschieden, denn ausser 
kleineren werden solche von dreissig Rudern geschildert. 
Sie wurden gewöhnlich mit Eisen beschlagen. Der Name 
ward auch zum Eigennamen einiger Schiffe. Er ist nicht 
bloss dem Norden eigen, sondern auch den oberdeutschen 
Stämmen bekant, auf deren Mer, dem Bodensee, noch 
heute die gröste, bis 110 Fuss lange, Kahnart Lädin *) 
heisst. Ebenso haben die Lithauer und Slaven dieses Wort 
und die Sache. ^) 

Ebenfalls allgemein germanisch ist die Schnecke 
(snekja); ihre Eigenthümlichkeit war schmaler langer Bau, 
niedriger Bord und langer Schnabel.^) Olaf Tryggvasons 
Schnecke, namens Schnabel (Trana), hatte dreissig Ruder, 

Trjggvas. c. 223. — VÖlsangas. c. 17. Sörlath. c. 4. Örvarodds. c. 8. 
Thöntein. s. Vildogs. c 5. 21. 

1) ags. scegd. sceigd. scehd. scdd; bjzant. Oxi^Ca — Olafs s. Trygg- 
vas. c. 241. 273. Halfs s. c. 16. 

2) Fornmannas. 7. 231 f. Orkneyingas. S. 298. (Kopenh. 1780). 

8) Thorstein Asmnndson, ein langer aber schwerfälliger Mann bekam 
den Beinamen drdmundr (Grettassag. c. 13); ich beziehe dies lieber auf das 
Schiff als auf das Dromedar, welches doch nnr wenigen Norwegern bekant 
sein konte. 

4) Fridihiof 8. c. 1. Thorstein. s. Vikings. c 21. fr& Fomioti 1. 

5) Schmeller 2. 434. Stalder 2. 151. 

6) lith. eldija. altsL ladija. slov. ladja. Za dieser slawischen Wortform 
stimt das altn. Snorr. £.219 aufgeführte ledja. 

7) Olafs s. Tryggvas. c 169. Olafs s. helga c. 64. 113. — ahd. 
snaga, navis rostrata, ags. snacc, mhd. snicke, nhd. Schnake. 
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andre zwanzig Buderbäjike. Als schnellsegelndo leichte 
Fahrzeuge empfahlen sie sich zu raschen Unternehmungen, 
und die külmen Wenden der Ostsee tummelten sich wacker 
mit ihnen zum Schaden der Nordmannen. Der Wenden- 
könig Ratibor soll einmal mit 2500 Schnecken gegen Kon- 
gahella in Norwegen gesegelt sein; auf jeder wären 44 
Mann und zwei Pferde gewesen, was ein Heer von über 
100,000 Mann Fussvolk und von 5000 Reitern gäbe; wes- 
halb wir von dieser Summe einige zehntausende abziehen 
wollen. ' ) Die Dänen haben das Wort Snecke fiir leichte 
Fahrzeuge beibehalten; eberi'so ist die Sneckja noch den 
Norwegern bekant. 

Sehr alt und verbreitet ist für ein Fahrzeug der Name 
Asch. In der lex salica (XXI. 4) wird der ascus wegen 
seiner Grösse von dem gewöhnlichen Schiffe unterschieden, 
und aus nordischen Quellen ergibt sich, dass er bis hun- 
dert Mann fasste. ^) Auf diesen Aschen überfielen die 
Nordmannen die sächsischen und friesischen Länder und 
erhielten davon den Namen Aschmänner. ^) Durch die 
germanischen Russen wurde Wort und Sache auch den 
Byzantinern kund {aaxdg). Für die Bekantschaft der ober- 
deutschen Stämme mit dieser Schifigattung zeugt, dass noch 
heute die Salzkähne auf Salzach Inn und Donau Asche 
heisscn. *) Der Name kam natürlich von dem Baum, aus 
dem sie wenigstens ursprünglich gebaut wurden. 

Ebenso nach ihrem Holz benant sind die Eiche 
(eikjar), kleinere Böte, welche besonders zum übersetzen 
über Flüsse und Buchten dienten. *) In Bohuslän heissen 
noch jezt kleine schmale Fahrzeuge von ungefähr 16 El- 
len Länge, die flach gehn und meist von ausgehölten Fich- 
tenstämmen gebaut sind, ekoma. ^) Auch niederdeutsch 

1) Fommannas. 7. 188. 

2) Ilervarars. c 5. 

3) AscomanDi Ad. Brem. II. 29. ags. äacmenn, piratae. 

4) SchmcUer 1. 122. 

5) HarbardsL 7. Sverris s. c 15. — norw. Eilga. 

6) Holmbcrg Hednatiden 1. 173. 
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kennt man die Eke als ein langes plattes Stromschiff. ^) 
Oberdeutsch ist sie gleichfalls noch vorhanden, denn auf 
dem Chiemsee heisst ein aus zwei Eichstämmen gezimmer- 
ter Kahn eine Doppelaich. 2) 

Leicht und schnell waren auch die Schuten (skütur)^), 
die deshalb von den grösseren Schiffen zum auskundschaf- 
ten (giöra niosn) vorausgeschickt wurden. Wenn auch 
klein, fassten sie doch bis dreissig Mann. ^) Eine Art war 
ohne Segel und wurde blos durch rudern fortbewegt, die 
Ruderschute (rödrarsküta). *) Wort und Fahrzeug sind 
noch heute in Norwegen, Dänemark, Norddeutschland und 
Niederland bekant. ®) 

Sehr klein und bloss durch ein Buder bewegt war die 
myndrickja, die im Gotländischen Gesetzbuch (36) er- 
wähnt und durch den niederdeutschen Uebersetzer mit „ene 
cleyne sehnte" verdolmetscht wird. Ihre sagte, dass zu 
seiner Zeit das Wort noch in einigen schwedischen Ge- 
genden gebraucht ward; nach Schlyters Bemerkung ') ist 
es gegenwärtig aber ausgestorben. 

Weiter bekant war der karfi, wahrscheinlich ursprüng- 
lich ein fremdes Fahrzeug, und von den Germanen den 
Romanen nachgeahmt, in deren Corbetcn®) (Corvetten) wir 
die Vorbilder finden werden. Die Karbschiffe waren auch 
in Deutschland bekant^); die Byzantiner lernten die ndgaßia 
durch die Russen kennen. Die Grösse der Karben war 
verschieden; es werden sechsrudrige, fUnfzehn- und sechs- 
zehnrudrige geschildert. Sie waren an den seefreien Thei- 



1) Brem. Wörterb. 1. 299. 

2) Schmeller 1. 18. 

3) skütor ok lettiskip, Sverris s. c. 148. 170. fommannas. 9. 37. 

4) Egils 8. c. 7. Grimms s. lodinkinna 1. 

5) Olafs s. Tryggvas. c. 235. 

6) norw. Skata, dän. Skude, nd. Schate, nL schalte. Frisch 2. 281^' 

7) im Glossar zum Gatalag. 

8) corbita, Lastschiff; corbeta, kleineres Kriegsschiff. Diez roman. 
Wb. 111. 

9) Frisch 1. 501. 



Jen bunt bemalt. ') Eine besondere Art, der E-ikjukarfi, I 
wurde als Fahre benuzt, ') 

Die Kochen {kuggar) waren rund und breit, uai!, 
sind, wie fast alle mir vorliegenden Stellen ausdrilekliclfr I 
sagen, durch die Deutschen im Norden bekant worden.") 

Lang und sclimal dagegen ist die im Norden weni^l 
gebrauchte Galeide, welche den romanischen Völkern ab- f 
gesehen wurde. ') 

Zu den seltneren Fahrzeugen gehören ferner die fley-l 
und die örk. Erstcrc scheint überhaupt ein fliichtigevf 
leichtes Bot zu bezeicbjien, die norwegische Aaflöy wenig-4 
stens ist ein leichter kleiner Flusskahn; das englische fiy* 
hoat, französische flibot acheinen verwant. Bei der Ork, , 
die ich nur einmal (Sn. E. 219 a) finde, ist es möglich,- 
dasB sie Noahs Arche ihre Nennung verdankt, und dftsS.'l 
sie gar kein nordisches Fahrzeug war. 

Allen germanischen Stämmen bekant war die knörr.') J 
Ragnor Lodbrok hess zu seinem Zuge nach England zwe^J 
unerhört grosse Knarre bauen, aber seine Frau AalaugJ 
machte Vorstellungen dagegen; denn es sei besser mit i 
Langachiffcn, als mit solchen Fahrzeugen in See zu gehn.") J 
In der Olaf Trj-ggvasonsaga (c. 184) heisst es, dasa man'l 
wegen der Stürme und Mcratrömnngen nicht mit Lang^T 
schiffen zu den Facröern könne, da es oft sogar mit Kauf-' i 
fahrem schwierig sei ; am besten gelänge es mit den Knar- J 
ren, Sie scheinen also leicht und scharf gesegelt zu ha—l 
ben und von mittlerer Grösse gewesen zu sein. Sie wur-- 
den nicht zu Kriegstmternemungen gebraucht. 



1) Egib I. c. 3e. &9. 0U& i. hclga c. 56. Grelüssaga 
I) OUfB 1. heiga c 86. 

3) Okfi s. Trjggru. c 6S. Uäkon. i. HAkoiiure. v. 193. 156. — 1 
ttitn. knggr. knggi, schweä. koge, nhd. coccho, rohd. koclio, ninil. koghe. I 
Du Wort kommt durch Vcnnittlung liur Form cocca von lal, toncha, v ' 
Diei foman. Wb. 104. 

4) gaJeia Sd. E. 219. Diei Wb. IGO. 

5) &hd. chnar, ags. coear. 

6) liagDim $, c. 14. 
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Von einigem Umfang war auch die Gn6d; das Wort 
kommt zugleich als Eigenname eines Drachen vor. > ) 

Der Handelsverkehr an den Küsten ward durch die 
Byr dinge geflihrt, grosse stark gebaute Segelbote, welche 
gegen zwanzig Mann fassen konten und auf denen man 
sich sogar in das offne Mer wagte. Unter andcrm wurde 
der Holzhandel längs den Küsten auf diesen Fahrzeugen 
getrieben. ^) An den deutschen Ostseeplätzen dienen die 
Bördinge noch jezt dazu, die Lasten tiefgehender Schiffe 
an das Land zu bringen. 

Ihnen verwant sind die Pramen, flache zum übersetzen 
geeignete Bote, welche den Nordländern an den deutschen 
Küsten bekant wurden 3); femer die Fähren (ferjur), de- 
ren manche gegen dreissig Mann fasten.«) Die bussa ist 
ein Fischerbot, das bei den südlichen und westlichen Nach- 
barn den Skandinaviern zu Gesicht kam. ^) Zum Fisch- 
fang diente die dugga. 

Erinnerungen an sehr alte Arten Fahrzeuge bieten die 
tägbanda, ein Kahn, der ohne Nägel und Klammem durch 
Zweige (t&gir) zusammengebunden ward und in Westgot- 
land vorkam; ferner der keipr oder keipull, auch hüd- 
keipr, welcher aus Kuten geflochten und mit Leder über- 
zogen war ^). Gleiche Kähne führten die Sachsen des sie- 
benten Jahrhunderts^), und brauchen noch heute die Nordir- 
länder, die ein solches Bot corragh heissen. Es ist hier 
flach und länglich rund gebaut, 6 — 8 Fuss lang, drei Fuss 
breit und zwei Fuss tief. ®) 



1) SÖrlath. c. 4. 

2) Egils 8. c. 13. Kialncsinga s. c. 12. Grettis s. c 20. Gisla s. Sun- 
8011. S. 14. Faereyinga s. c. 3. — Olafsen und Povelsen 1. 270. 

3) DOrwcg. schwed. Prnm, dän. Pram, nd. nL engL Prame. 

4) Egils s. c GS, 

5) nd. büse, nl. baisc, engl, boss; altfranz. busse, altspan. bazo, ein 
Raderschiff. Weigand deatsch. WÖrterb. 197. Diez roman. Wörterb. 583. 

6) Antiquität, american. S. 43. Anm. — keipr eigentlich der Ruderpflock ; 
im Norwegischen kommen noch als Benennungen verschiedener Bote vor: 
Ejeipenavarf Femkjeiping, Slagkjeiping. 

7) Wackemagel bei Haupt 9. 575. 

8) Grenzboten 1854. 1. 113. 
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Das Bot (bfttr) und der Nachen (nökvi) bezeichnen die 
kleinsten Arten der Fahrzeuge. Ein sehr alter Schiffsname 
wird in der Skalda und in dem Namen von Niörds Wohn- 
ort überliefert, nämlich nör, das dem oberdeutschen Nave 
oder Nau entspricht*), und dem lat. navis; griech, vavg 
urverwant ist. 

Andre in der Skalda (219) überlieferte Namen tiber- 
gehen wir als bloss dichterische oder ganz allgemeine, 
die schwerlich im wirklichen besonderen Gebrauche wa- 
ren. Dort sind auch noch eine Anzahl Schiifseigennamen 
verzeichnet. 



1) SchmcUer 2. 667. 



Zweiter Abscimitt 

Nachdem wir die Vermögensquellen der nordgermani- 
schen Stämme kennen lernten und die friedlichen und nicht- 
friedlichen Beschäftigungen der Gesamtheit nach der 
Beihe durchgiengcn^ treten wir in die Häuslichkeit des ein- 
zelnen ^ die sich auf jener allgemeinen Grundlage aufbaut. 
Wir haben es auch hier zunächst nur mit den äussern Le- 
bensbedingungen zu thun: mit essen kleiden und wohnen. 
Denn das thierische Bedürfriiss fordert das Recht des Vor- 
tritts; sittliches und geistiges komt in zweiter Beihe^ dafilr 
sind wir Menschen. 

Wovon sich die finnischen Ureinwohner und die skandi- 
navischen Kelten genährt haben^ suchten wir schon zu ermit- 
teln ; hier machen wir nur den Speisezettel fUr die Germanen. 
Derselbe ist einfach und wird durch die Jagd und Fischerei; 
durch Viehzucht und Ackerbau gegeben. Was diese bo- 
ten ^ wurde verzehrt ohne Kochkünste; ohne Leckerei'); 
es kam auf die Menge aU; wie heute noch bei unsem 
BauemgastereieU; wo dieselben ländlich blieben und nicht, 
wie im Pleissner Landc; zu Karpfenschmäusen mit Cham- 
pagnergezeche ausarteten. 

Die erste Nahrung des Kindes und der Völker ist 
die Milch; die germanische Sage drückt dies durch die 
Urkuh aus, welche den Urriesen aus ihrem Euter nährte. 
Die Bedeutung der Viehzucht im skandinavischen Leben 



1) Es galt aU Aasländerei, dass Ingellns, Frothos Soho, aosgesachter 
tafelt und sich von den Köchen allerlei Leckerei bereiten lasst Man be* 
schuldigte ihn Hinneigung zn deutscher Sitte. Saxo grammat IIb. VL 
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genügt ala Beweis für die tortdauerude Milchnalirung. 
Butter lind Käae hatteu neben der Milch die höchste 
Wichtigkeit, Man kann behaupten, dass die Butter mit 
der wachsenden nördlichen Breite an Wert und Verbrauch 
wächst. Im Süden ganz durch Oel ersezt, in den deut- 
Bcheu j\Jpen selten Irisch genoBsen, Hoiideru zu „Schmalz" 
eingesotten, und beim kochen der Speisen verbraucht, be- 
ginnt erst in der Mitte von Deutschland die frische Butter 
die beliebte und fast nncutbehrliche Zuspeise zu worden. 
In Skandinavien steigert sich dies noch. Keiner gieng auf 
eine längere Reise über die Berge oder über See, ohne 
seinen Butterkorb (smiörhlaupr); die Abgeordneten zur 
Gerichtaversamlung erhalten Butter Mehl tmd Malz zur 
Keiaekost; ButteiTorräte wtu'den in allen Höfen aufgeschich- 
tet und machten einen grossen Theil des VolkBvcrmögeuB 
ans. Als die deutschen Kaufleute auf die noi-wegiachcn 
Märkte kamen, haben sie vorzugsweise Butter aufgekauft. 
Ausser der Kidimilch wurde und wird auch die Schaf- 
milch verbuttert. Wie dort heute, so scheint man auch 
in älterer Zeit die Butter selten frisch, sondern nur alt 
und sauer genossen zu haben. Nachdem die Molken sorg- 
sam ausgepresBt sind, wird die Masse in besonders dazu 
gebauten Schuppen, die eine Länge von 30 bis 40 Fubb 
zuweilen haben, aufbewahrt, imd hält sich, nachdem sie in 
Säure abergegangen, gegen zwanzig Jahre, Je saurer, um 
so kräftiger schmeckt sie den Isländern; sie ist die bele- 
bende anreizende Zutbat zu den dürren harten Broten und 
den trocknen Fischen. ') — Eine der gewöhnlichsten Milch- 
speisen war das Skyr. Der Isländer versteht danmter die 
geronnene Milch, aus welcher die Molken gepresät sind; 
sie macht mit sUsser Milcb begossen, das gewöhnliche Mor- 
gen- und Abendessen im Sommer ^}; in Norwegen ver- 
steht man darunter die geronnene saure Milch. ^) Da ; 

1) OUfieii mä Povctscn 1, 12 IT. 
3) 01iifi«n und PaTebon I, 12. 
Z) XasKo Ordbog in. 



^mehreren Stellen der Sagas ^) das Skyr als Getränk er- 
^Krähut wird, so müssen wir es in diesen Fällen flir Skjrr- 
wadser oder Molken halten. Vermochte der Hof nichts 
^anderes zu bieten, oder kamen Gäste, die man nicht be- 
Bouders ehren wolte, so seztc man Skyr und Käse vor.-) 
— Das Skyr wurde in Schläuchen (skyrkyllir) von den 
Schweigercien in die Höfe gebracht. ^) 

Der Käse wurde in Brote geformt und in Kisten auf- 
• bewahrt. *) Seine gewöhnlichen Namen, ostr und misa, 
die ursprünglich finniscli sind, beweisen, dass die skandi- 
navischen Germanen bei den tTrbewohnem des Landes die 
Käsebereitung wenn auch nicht erlernten, so doch veiToU- 
komneten. *) 

Unter dem Fleische der Herdenthiere nimt das des 
Rindes die erste Stelle ein; es ward daher bei den Kiesen- 
und Göttermalen nicht vergessen.*) Kalb- und Lamm- 
fleisch war natürlich geringer geachtet, ebenso Bock- und 
Ziegenfleisch. Bekant ist, dass die Rosse für die edel- 
sten der Opferthiere galten und dass sie bei den Opfer- 
schmäusen genossen wurden; im gewöhnlichen Haushalt 
kam Pferdefleisch, wie ich glaube, selten vor. Nach Ein- 
führung des Kristenthums traf die Rossesser der Verdacht, 
dass sie den alten Götzen heimlich opferten und sie wur- 
den als zähe Heiden gestraft. Rossessen und Menschen- 
fresserei schrieb man als gleich scheuslich den Trollen zu. 
Diese Verhältnisse waren in Deutschland ganz ebenso ; und 
wie hier erst in neuster Zeit das eingerostete Vorurtheil 
gegen Pferdefleisch zu weichen anf&ngt, so hatten auf Is- 
land im vorigen Jahrhundert diejenigen, welche bei einer 
grossen Hungersnot Pferde schlachteten, besonders von der 



1) KffiU s. c. 43. 74. 

2) Eyrliy^vgjos. c. 45. Biarnar s. Hitdoclakappa S. 53. 

3) Grettw 8. c. 28. 

4) Niuls s. c. 49. 

5) J. Grimm Gesch. d. deutsch. Sprache 1004. 1008. 
G) Thrymsqu. 26. Hymisqu. 14. Snorr. E. 80. 
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Geistlichkeit üble Nachrede zu leiden. ' ) Das Ross wird 
mindestens fiir ein unreines Thier verschrieen, wärend un- 
ser Alterthum es für das reinste erklärte und glaubte, dass 
durch seinen Hauch unreines wieder rein werde. 

Im Herbst wurde das Schlachtvieh (slätrfß) von den 
Weiden herabgetrieben und der Vorrat für das ganze Jahr 
eingeschlachtet 2); daher fiel es als abweichende Sitte der 
Faeröer auf, dass sie im Winter und im Sommer schlach- 
teten, um stets frisches Fleisch (njtt kiöt) zu haben. ^) 
Gemeinhin ass man im Norden nur Fleisch, das am Rauch 
oder an der Luft getrocknet war*); übrigens war auch 
das einsalzen bekant und es wird bereits den Riesen zu- 
geschrieben. *) 

Die Jagdbeute gab Abwechselung mit diesen Fleisch- 
speisen. Hoch geschäzt war ßärenfleisch*^), theils wegen 
des Wohlgeschmacks, theils weil der Braten vom deutschen 
Thierkönig nur mit Gefahr sich gewinnen liess. Dem Bä- 
renfleisch gleich stund das der Elche, das aus den Wäl- 
dern Norwegens und Dalekarliens (larnberaland) in die 
andern Landschaften ausgeführt ward. ') Daneben sind 
hervorzuheben die Braten vom Renthier, vom Hirsch und 
vom Wildschwein. 

Die Vögel des Waldes und der See bereicherten den 
Tisch nicht minder; im Rfgsmül (29) werden unter den 
Speisen der Edeln ausdrücklich Vögel erwähnt. Besonders 
geschäzt waren Gänse und weisse Rcphüncr (riupur); gern 
genossen wurden wie noch jezt die fetten thranichten See- 
vögel, die unserm Gaumen grade so widerstehen, als jene 
zähen Vögelbratcn, welche unsre Väter als Leckereien zu 



1) Olafscn and Povelscn 1. 245. 

2) Konmiks s. c. 4. 

3) Faercyinga s. c. 54. 

4) cinauti, Hiolfacti; vgl. Glossar zur Vigaglumfi8a;5a u. d. W; auch 
h&ngikiöt. 

5) Ketil Ilacngs s. c. 2. 

6) Vülundarqu. 9. Hrolfs Kraka s. c. 27. Urolfs s. Gautrcks. c. 19. 

7) Svcrriö a. c. 12. Heimskringla IV. 21 (Schöning). 
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genlessen beliebten. ^ ). Ueber den Vogelfang und das sam- 
meln der Eier habe ich schon geredet. Seltsam ist; dass 
Habichtherzen mit Honig beträufelt für besonders wohl- 
8clim(?ckend galten 2); überhaupt gehörten Herzen zu den 
beliebten Speisen, und von diesem und jenem Thicrc sel- 
ten sie besonders kräftig und zauberhaltig sein. Bekaut 
ist, dass Zwerg Ilegiii sich das Herz seines Drachenbru- 
ders Fafnir braten Hess, und dass Sigurd durch den ab- 
träufelnden Saft desselben die Vögelsprache verstehen lernte. 
Walfische und Seehunde waren namentlich in den nördlich- 
sten Gegenden eine leckere Speise. 

Dass Fische einen grossen Theil der Nahrung aus- 
machten, haben wir schon bei Behandlung der Fischerei 
erwähnt, worauf hier verwiesen wird. Sie wurden frisch, 
und noch mehr getrocknet genossen. 

Das Fleisch liess man entweder am Spiesse braten (ä 
teini steikja), oder im Kessel sieden. Das erstere war 
vornehmer und wurde bei besseren Fleischarten angewant; 
das sieden ist älter und im gewölmlichen Haushalt bräuch- 
lich. Den gebratenen Vögeln in Jarls Hause steht das 
Kalbfleisch in Brühe bei den Eltern Thräls entgegen; 
Wieland und Atli essen gebratenes Fleisch, wärend der 
Riese seinen Ochsen siedet. ^). Der isländische Bauer hat 
das beibehalten; er kocht das Fleisch, frisches wie getrock- 
netes, auf mehrere Arten, namentlich in einer Grützsuppe, 
isst aber nie Braten. *) 

Auch Spuren von dem Genüsse rohen Fleisches haben 
sich erhalten. Besonders thaten es die wilden urkräftigen 
Kämpen '), wahrscheinlich nach alter Ueberlieferung. Hial- 



1) V<;1. meine Frauen 322. 

2) Atlani. 83. Snoira K. 138. 

3) m<rsm. 4. 29. — Vüliindimiu. 9. Atlam. 83. — Hymisqu. 14. 

4) Ohifsun mnl Povelscn 1. 12. 

5) l)eir cta allir hrätt uk drecka blöd. Ilrolfs s. Gautreks. c.^ 15. at 
luinn hrätt ok drack bldd baedi ur niönnum ok fenadi. Effls, ok Asmund ! 
8. c. 7. — Vgl Pompon. Mola III. 3. über das essen rohen Fleisches bei 
dcu Germanen. 
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mar stelte deshalb als erstes Wikingergesetz auf; dass kein 
rohes Fleisch gegessen werde; er sagte: viele Männer he- 
gen die Sitte rohes Fleisch in ihre Kleider zu wickeln und 
so zu sieden ; wie sie es heissen; aber das ist mehr eine 
Wolfs- als eine Menschensitte. '). 

Nach der Bekehrung wurde von der Geistlichkeit auch 
darauf gehalten; dass kein Thier gegessen werde, dessen 
Todesart man nicht kenne oder das bloss erstickt sei; die 
Nichtachtung hiervon bei den Dänen wird als heidnischer 
Rest von Adam von Bremen (III. 55) beklagt. Die nor- 
wegischen Gesetze bestimten: wer svidda d. h. Fleisch 
von unbekant gestorbenen Thieren gegessen, thue Kir- 
chenbusse und zahle drei Mark an den Bischof. Das aber 
kann man essen, was der Bär bringt, die Wölfe oder Hunde 
erbeissen, was im fliessenden Wasser ertrunken, vom Fel- 
sen gestürzt oder was sich erwürgt hat. Es muss jedoch 
zuvor mit geweihtem Salz und Wasser beschüttet und das 
Blut herausgelassen werden. Das Fell wird verkauft und 
von der Hälfte des Ertrags Wachs in die Pfarrkirche ge- 
geben. ^) 

Wir wenden uns zu den Nahrungsmitteln aus dem 
Pflanzenreiche. 

Die ersten Mittel den Hunger zu stillen, Bercn, ess- 
bare Wurzeln und Kräuter, finden wir oft genug bei den 
tagelangen Reisen durch die Waldungen Norwegens und 
Schwedens gierig benuzt. Da mustcn die Wandrer im 
Winter unter dem Schnee die Beren hervorscharren, die 
sich erhalten hatten, und die weichere Schicht unter der 
harten Baumrinde abschälen; vorzüglich war der zarte 
Fichtensplint (safi) gesucht. ^) Im Sommer freilich boten 
die Wälder mehr: allerhand Beren, und manche essbarc 
Gras- und Lauchart, was man, wie es heisst, nicht Spei- 



1) Örvarodds e, c. 9. 

2) um svidda ok natan. Gulapingsl. 31. Frosta^ingsl. II. 42. 

3) Hcrrauds ok Bosa s. c. 7. Svcrris ». c. 12. 
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sen nennen kann; von dem der Mensch aber lange sein 
Leben zu fristen vermag. ^) Als Kraka zu König Ragnar 
kommen solte, weder gegessen noch ungegessen (mett nÄ 
ümett), so ass sie etwas Lauch. ^) — Unter diesen Kräu- 
tern war namentlich der Zuckertang (söl) gesucht; den 
auch jeder auf fremdem Grunde pflücken durfte; aber bei 
drei Mark Strafe war verboten, olme Erlaubniss davon 
fortzunemen. ^) Egils Tochter Thorgerd, die sich mit ih- 
rem zum Tode betrübten Vater in die Schlafkammer ein- 
geschlossen hat, um samt ihm Hungers zu sterben; isst 
Söl, damit sie rascher verschmachte, denn er reizte gewal- 
tigen Durst an. Egil verlangt auch davon, kann aber den 
Durst nicht ertragen und verlangt Wasser. Es wird ihm 
in den dunklen Verschlag Milch gereicht und auf diese Art 
das Vorhaben vereitelt. *) Noch jetzt wird der Zuckertang 
auf Island eifrig gesammelt. 

Von den Versuchen zum Gemüsebau haben wir oben 
schon geredet; er gab nur einen sehr kleinen Beitrag ftir 
den nordischen Tisch. Dagegen hatte das Brot söine un- 
entbehrliche Stellimg schon eingenommen. Man buk es 
aus Gerste Roggen und Weizen. *) Die Bauern und die 
ärmeren machten es aus grob geschrotcnem Korn und es 
wurde demnach dick imd schwer®); die Weizenbrote aber 
waren, wie unsre Kuchen, dünne Platten. Die Leibe wur- 
den fest imd hart gebacken und dann auf langen Vorrat 
aufgehoben, wie noch jezt skandinavische Sitte ist. Feines 
Weizenbrot (flürbraud) war jedoch weich und dick. ') 
In den ärmeren und nördlicheren Gegenden wurde auch 
der Hafer zu Brot genommen, wie noch heute in allen 



1) VölBunga s. c. 43. Hrolfs s. GaatreksoD. c 35. 

2) Ragnarlodbröks s. c. 4. 

3) Grägas Undbrigdab. 47. 

4) Egilä 8. c. 80. 

5) OstgotaL Kristnub. 2. Sadrmannal. Kirkub. 5. 

6) ökvin hleif, püngan ok pyckTan, |>rün^n s&dam. Rigsm. 4. rgL 
hierzu meine deutsch. Frauen 315. 

7) Fommappa b. 9. 241. 
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Gebirgslandschaften. Auch Kräuter, Flechten und vomem- 
lieh das nahrhafte isländische Mos verbuk man. *) Nach 
Einrichtung kirchlicher Zustände gehörten Brote im Werte 
eines schwedisclien Pfennigs (^ Ortug) zu den Leistungen 
an Priester und Glöckner. ^) 

Häufiger als Brot wurde Grütze (grautr) oder Mehl- 
brei gegessen, der noch heute die tägliche Speise der Dä- 
nen und der übrigen Skandinavier ausmacht. Öfters ward er 
mit Milcli oder mit Molken eingerührt. Feineren Brei mit 
würzhaften Zuthaten haben wir uns unter den kr&sir zu den- 
ken, die in den eddischen Liedern mehrfach genant sind. 
Sie reizten zum trinken. ^) 

Für gewöhnlich wurden zwei Malzeiten gehalten: das 
Tngmal oder der Morgenimbiss , in der Mitte des Vormit- 
tag»*, in kristlicher Zeit nach der Messe *); imd das Abend- 
miil, nachdem die Essfeucr (m&leldar) angezündet waren, 
denen entlang die Tische stunden. *) Vor imd nach dem 
OHBcn wuscJi man die Hände, der alten guten Sitte ge- 
mäss ®)'; bei Gastereien wurde also Wasch wasser in guten 
Ilandbecken (munnlaugar) mit Ilandtücheni ([)errur, hand- 
klaedi) herumgereicht. ') In reicheren Häusern waren die 
Tische mit einem Tuche (borddükr) bedeckt. 

Das Verhalten bei Tisch bestirnten feste Vorschriften, 
wie in Deutschland und anderswo: vorlautes schwatzen, 
gieriges essen, zu viel trinken war gegen den Anstand; 
als gemein war das ausstochern der Zähne verpönt. ®) 



1) Olafsen und Povelsen 2. 106. 

2) 08tj;:otal. Kristnub. 11. Westmannal. L Kristnub. 3. 5. 

3) Thrymsqu, 26. Atlaqu. 38. 30. 

4) Vigti8t}T8 8. c. 12. Sö^th. nf Nomogcsti c. 3. Konungsskuggsia 
c. 3. 

5) Eyrbygßjtt s. c. 26. 52. 

6) meine deutsch. Frauen 388. 

7) gcfu, framsetja handlangar. — vats er |)örf {)cim er til vcrdar kcmr, 
|n»rru ok |iiodladar. IlHvam. 4. — zu Tisch gehn: undir bonl ganga; von 
Tlprli lUifMtehn: stiga undan bordum; den Tisch richten: setja bord; auflie- 
bou: taku b. ; abtragen: bcra af bordum. 

H) lliVvuiu. 8. 20. 21. — Saxo gromm. III. S. 48. cd. 1576. 
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Dio abgenagten Knochen warf man an einen bestirnten Ort 
(bcinasorp). *) 

Nach der Malzeit gieng flir gewöhnlich jeder seinen 
Gescliäften nach; solche^ die bequemer lebten, scliliefen 
dann eine Weile, oder lustwandelten oder sahen sich nach 
dem treiben der Menschen um. ^) 

Das Essgerät war in der älteren Zeit sehr einfach: 
Fleisch und Brot wurden auf den blossen Tisch gelegt ^), 
flüssige Sachen, wie Sod oder Grütze oder Brei, in einem 
Troge (trogr, trygill) aufgetragen und mit einem Spahn 
oder Löffel (spönn, sleif, f)vara) gegessen; im übrigen 
bediente man sich der Finger und der Messer. *) Auch 
irdenes Gerät war in Brauch; statt der Tröge die Schüs- 
seln, und statt vom Tisch wurde von dem Teller (diskr, 
skutildiskr) gegessen. Durch den Handel und die Raub- 
züge kamen in manches Haus Gefasse von Erz und edlem 
Metall. 

Wir dürfen hier nicht des Getränkes vergessen, 
denn das wäre eine Sünde gegen den Geist unsres Volkes, 
das der Durst immer mehr gequält hat, als der Hunger.*) 
Wasser that es freilich nicht. Als Gangleri in seiner Ka- 
techese über die himlischcn Dinge den Har fragte, ob in 
Walhalla Wasser getrunken werde, antwortete er, das sei 
eine wunderliche Meinung, dass Allvater Könige, Jarle und 
andre Edelleute zu sich laden werde, um ihnen Wasser 
vorzusetzen. Da würde gar mancher daftlr halten, er habe 
den Wassertrunk mit Wunden und Schlachtentod zu theuer 
erkauft. ^) Indessen gibt uns jene Ziege Heidrun, die aus 



1) HrolfB krak. s. c. 33. 

2) Konangsskiiggsiä c. 3. 

3) VigastjTS 8. c. 22. 

4) Sn. E. 54. K}Tbywya 8. c. 13. 26. Heidarviga s. c. 26. Thor- 
steins s. c 16. — Die Löffel wurden in einem Trögchcn aufbewahrt und in 
diesem auf den Tisch gesezt (sp(>natrog). Gisla 8. Sursson. S. 72. 

5) mininicque »itim acstumque idlerarc, frigora atque inediam coelo 
solove assueverunt Tacit. German. 4. 

6) Snorr. E. 4. 



152 

ihrem Euter den ßeligcn Kämpfen den täglichen Trunk 
spendet; den Beweis ; dass in der ältesten Zeit auch von 
den Helden das einfache^ nicht berauschende Getränk nicht 
verschmäht ward; Heidnms Milch hat sich gewiss erst spä- 
ter in Met gewandelt J) Olafs des heiligen Geschichte 
(c. 49) erzählt, dass König Sigurd Syr seinen Mannen je- 
den andern Tag Milch vorsetzen Hess, und dass es aus 
Gesundheitsrücksichten geschehen sei. Abgeschöpfte Milch 
ist der gewöhnliche Trank des isländischen Bauern. 

Wir haben auch schon des Molkentrankes, des Skyr- 
wassers, erwähnt, das für gewöhnlich von den minder be- 
güterten genossen wurde. Auch noch andre einfache Ge- 
tränke bereitete man: so einen Aufguss über Hafergrütze 
oder Mehl, afr genant 2), welcher der späteren Mehlsäure 
(miölsjra) verwant gewesen sem muss, die aus Wasser über 
gegohrenem Mehl bereitet wurde. Wahrscheinlich benuzte 
man die essbaren Beren zu gleichem Zwecke, denn später ist 
wenigstens auf Island ein Trank in Brauch gekommen, den 
man durch Aufguss auf Krähenberen macht 3), ganz wie 
es in den deutschen Alpen ( Kärnten ) noch heute geschieht. 
Diese gegohrenen Wasser führen uns von selbst zum 
Biere. *) 

Das brauen ist an den Getreidebau gebunden; wir 
dürfen deshalb, da das in Skandinavien selbst gewonnene 
Korn kaum für den Mehlbedarf reichte, ziemlich sicher 
schliessen, dass im Norden das Bier erst seit dem lebhaf- 
teren Verkehr mit dem Westen bekanter ward, zugleich 
aber, dass es immer theuer und nur den wohlhabenderen 
erreichbar war. Wie oft wird nicht in den Sagas England 
darum gepriesen, dass es Getreide zimi Malz habe! Die 
Seefahrer nahmen deshalb von dort Melil imd Malz, Met 



1) Grimnism. 25. Sn. E. 43. 

2) Egils 8. c. 43. 

3) OUfsen und Povelsen 1. 92. 

4) hnmor ex hordeo aut frumento in quandam similitudincm vini cor- 
nxptas. Tacit. Genn. 23. VgL m. deutsch. Frauen 317. 
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und Wein als Rückfracht ein. ') — Die Götter selbst 
behandelten das bierbrauen als eine sehr wichtige Sache; 
Thors kühne Fahrt zum Riesen Hjmir hatte den grossen 
Bicrkessel zum Ziel, dessen Erlangung die himlischen der 
schrecklichen Not überhob, einmal zu wenig Bier in Vor- 
rat zu haben. Aegir bewirtet bei seinen grossen Gast- 
geboten die befreundeten Götter mit Ol 2)5 die Dichter 

•* 

nennen ilm daher auch Olbrauer (ölsmidr). Was konte 
also Allvater den Edlen und Fürsten in Walhalla von den 
Schildmädchen köstlicheres zubringen lassen, als den edlea 
Gerstensaft? 

Das bierbrauen (ölhita) gehörte zu den Geschäften 
der Frauen, die sich ihren Männern und Freiem durch 
Geschicklichkeit darin sehr empfehlen konten. Es ward 
stets vor den grossen Jahresfesten, namentlich gegen den 
Mitwinter, vorgenommen. Als aber die Deutschen den 
Weg nach dem Norden fanden, kamen die stärkeren deut- 
schen Biere auf den skandinavischen Markt, imd richteten, 
wie schon erzählt ist, mancherlei Störung an. Es ergien- 
gen nun auch Gesetze über den Bierschank. König Erich 
Magnusson verlieh 1282 ^) das Schankrecht (biorsala) den 
Hausbesitzern und denen, welche zwar in gemieteten Häu- 
sern sitzen, aber die Schankgeräte (ölgögn) selbst haben. 
Den übrigen ist ausschenken und zapfen verboten. Der 
Krug (bolli) Bier wird auf einen Ortug fünf Pfennige, die 
Flasche Munngat *) auf fünfzehn gewogene Pfennige bestimt. 
König Häkon Magnusson sezte (1380—90) fiir die Tonne 



1) GÖnguhrolfs s. c. 37. 

2) öl and bior sind gleichbedeutend; öl ist älter und den Nordgerma- 
nen mit den Lithauern gemein; bior ist erst durch Zusammenziehung aus 
dem lat. infin. bibcre entstanden (m. Frauen 317. Grimm Wörterb. 1. 1821). 
^Vls jüngeres und fremdes Wort galt es iiir romehmer, und deshalb sagt 
das junge Alvismal (35), öl heisst der Trank unter den Menschen, bior un- 
ter den Göttern. 

3) Norges gamle love m. 16. 

4) mungat ist ein schlechteres Bier: Nach- oder llschbier. Das Wort 
ist mit dieser Bedeutung noch island. und norweg. erhalten. An einigen 
Stellen (Egils s. c. 61. 74) steht es aber gleich mit öL 
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Bier den Preis auf zwei Mark, für Met auf drei Mark, 
das Schiffspfiind Hopfen auf fünfzehn Mark. ') 

Das Bier durfte nach dem Gesetze Königs H&kon 
Magnusson vom 9. Febr. 1302 nur in geeichten Ge- 
fassen^), nicht in Hörnern Krausen oder Kannen ver- 
kauft werden. Auf dem Zapfrecht lag eine Steuer; in 
Kopenhagen betrug sie nach dem Stadtrechte von 1294 
(art. 13) zwei Ore jährlich, und ausserdem war an den 
Bischof Malz zu zinsen. 

Das Bier ward gehopft, entweder mit wirklichem Ho- 
pfen oder mit einbeimischen Kräutern, wie schon fiüher 
gesagt ist. 

Dass der Met den Germanen sehr früh bekant war, 
beweist dein Name, der zu dem sanskritischen und slavi- 
schen Worte stimt Wir haben oben bereits von der 
Bienenzucht gesprochen und ihr Vorhandensein in den süd- 
licheren Theilen Skandinaviens nachgewiesen. Ihr Ertrag 
genügte jedoch dem Bedürfiiissc nicht, und Honig sowohl 
als Met muste von England eingeführt werden. Der Met 
wetteiferte mit dem Biere um die Gimst und errang mehr- 
fach den Sieg, so dass er für vornehmer imd köstlicher 
geschäzt ward. ^) 

lieber den Met erhob sich aber ein noch herlichercr 
Trank, der Wein. Es scheint, dass wir die Bekantscliaft 
des Nordens mit dem Wein weit früher ansetzen müssen, 
als gewöhnlich geschieht Wenigstens haben sich in den 
Ostseeländem Kellen und Siebe zum seigen des Weins mit 
römischen Fabrikstempeln gefunden, wodurch sehr wahr- 
scheinlich wird, dass die römischen Kaufleute zum Ein- 
tausch von Bernstein und Pelzwerk welschen Wein mit 
sich führten. *). Die Zufuhr davon ward freilich auf Jahr- 
himderte unterbrochen, denn es ist fraglich, ob grichischer 



1) Norgcs gamlc love III. 205. 

2) i mothmarkodum melikeroldnm. Norges gomle lovc III. 43. 

3) Svcrris s. c. 64. Fornmanna s. 5. 160. — Meine deutsch. Frauen 318. 

4) Lisch in den Mcklcnburg. Jahrbuch. XL 397. XV. 277. 
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Wein den südöstUcfaen Handelsweg gegangen ist. Unsro 
sichre Kunde von der Einfuhr beginnt erst weit später 
und zeigt, dass Deutschland und England den Norden 
versorgten. Der Wein ward freilich nur ein Trank der 
reichsten, deshalb trinkt unter den Göttern allein Odin den 
edlen Eebeusaft, und unter den Menschen gelangte er in 
den älteren Zeiten nur vor Könige und Königeskinder. *) 
Durch den lebhaften Handel der deutschen Kaufleutfi kam 
im 13. 14. Jahrhundert allerdings zuweilen Wein in 
Menge auf den Markt. So erzählt die Sverrissaga (c. 103), 
dass die Deutschen einmal so viel nach Bergen gebracht 
hatten, dass er nicht theurer als Dünnbier war. Die Birki- 
beiner bezechten sich deshalb daran und schlugen sich mit 
den Deutschen, als diese ihnen nicht mehr verkaufen wei- 
ten. — Von den norwegischen Häfen aus wurden also Nor- 
wegen und Island mit Wein versorgt, Jütland von Hol- 
stein und Schleswig, der Osten von Wisby auf Gotland 
aus. Unter den hier eingeführten Weinen hebt das Wis- 
by er Stadtrecht (H. 42) den Oderberger hervor, wonmter 
wir wahrscheinlich Wein zu verstehen haben, der um die 
märkische Stadt Oderberg längs der Oder bis Guben hin 
gewachsen ist. ^) Dass auch die gemischten und gewürz- 
ten Weine dem Norden vom Süden mitgetheilt wurden, 
lässt sich leicht ermessen. 

Erwälmung verdient, dass Weintrauben und Reben 
eins der ersten Erzeugnisse waren, welche Amerika lange 
vor Kolumbus den Europäern spendete. Jener kühne is- 
ländische Seefahrer Leif, Eiriks Sohn, der von Grönland 



1) Rigsm. 29. AÜaqa. 15. Atkm. 16. Hamdiäm. 21. Vülsanga s. c. 
24. 29. Fridtliiofä. 8. c 4. 

2) Schlyter hat an das schlesische (d. h. mährische) Odcrbcrj); gedacht. 
Uebcr schlcsUchen Weinbau im 13. 14. Jh. Stcnzel Gesch. Schlesiens 
1. 305 ff. MiUirischcr Wein ward im 14. Jh. nach Schlesien ausgeführt, 
Stcnzel Urkundenb. 259. — Bei diesem Oderberger Wein dürfen wir uns 
auch des bedeutenden Zwischenhandels erinnern, den die märkischen Städte 
mit südlichen Erzeugnissen nach Hamburg und Lübeck im 13. Jh. trieben. 
Barthold Gesch. d. Ilansa l. 206 f. 



1 



156 

aus die Küste des heutigen Massachusets fand; nante nach 
den Weinreben, die ein deutscher Schiffsgenosse als 
solche erkantO; das Land Weinland; und belud sein Schiff 
mit Trauben und Beben. Ebenso that sein Bruder Thor- 
wald. *) Freilich vermochten sich diese Ranken nicht um 
die nordpolarischen Eisfelsen anzuklammern. 

Später werden wir von der Bedeutung des trinkens 
für dy gesellige Leben zu sprechen haben; hier sind nur 
noch die Trinkgefässe kurz zu berühren. 

Als die ältesten darunter dürfen wir die Homer an- 
nemen, die von Thierhömem und namentlich von Büffel- 
hom gemacht waren. Sie wurden bei reicheren mit Me- 
tallbeschlägen verziert, und schützende Runen und schmük- 
keude Bildwerke darauf eingegraben. ^) Bekantlich blie- 
ben diese Büffeltrinkhömer bis in neuere Zeit auch in 
Deutschland im Brauch. Ob der Norden thöneme kante, 
deren sich mehrere in zierlicher Gestalt in deutschen Grä- 
bern gefanden haben '), weiss ich nicht; gläserne von sehr 
schöner Arbeit kommen vor*), doch müssen wir dabei 
Einführung aus dem Süden annemen. 

In die älteste Zeit gehören die Trinkschalen aus Men- 
schenschädeln. Man hat sie nicht bloss aus den Köpfen 
der Feinde gemacht, denn wie hätte sonst Gudrun dem 
Atli in Kinderschädeln, den Trank reichen dürfen, ohne 
sofort Verdacht gegen sich anzuregen? Ebenso bezeugen 
die Schalen, welche Wieland aus den Köpfen von Nidimgs 
Söhnen fertigte, dass man überhaupt die Hirnschalen zu 
solchem Zwecke verarbeitete ; der streitbare Mann aber nahm 
Feindesschädel am liebsten dazu. Diese beinernen Schalen 
gaben das Vorbild für die hölzernen, gläsernen imd metal- 



1) Grünlendinga I)attr 2. 3. 

2) Die ausdrückliche Anmerkung wird nicht überflüssig sein, dass jene 
beiden berühmten goldncn Homer, welche 1699 und 1734 bei Gallehas in 
Schleswig gefanden wurden, keine Trinkhömer waren. VgL v. Liliencron 
zur Bnnenlehre S. 6. 

3) Klenmi deutsch. Alterthumsk. i, XIV. n. 12. 

4) Worsaae Afbildninger S. 65. 



157 

lenen^ aus denen die nordisclien Männer und Frauen gern 
schlilrften. Auch hier müssen wir nach Form und Behand- 
lung des Stoffes *) auf starken Einfluss des Südens ^ wenn 
nicht gradezu auf EinfUihrung aus Italien und Griechenland 
schliessen, was wir auch für die übrigen Trinkgefasse fest- 
halten müssen. Es finden sich imter diesen Kelche (kalkir) 
und Becher (bikarar)^) von grünlichem Glase mit spitzem 
Fusse und eingeschliffenen Verzierungen, ferner solche mit 
ovalem Auslauf und mit wirklichen Füssen. Auch der 
Name Stauf (stäup) komt öfters vor ^), ebenso das als Mass 
gebrauchte justa. *). Mit Hom abwechselnd, aber von ur- 
sprünglich weiterer Bedeutung wird füll gebraucht *); ebenso 
bezeichnet das Kar (ker), mit genauerer Angabe Tischkar 
(bordker) Trinkgefasse. Aus goldenem Kar trinken Odin 
imd Saga alltäglich im kühlen Merhause; goldne und sil- 
berne Kare werden auch sonst genant ^) und durch die 
Reste der Gräber uns vor Augen gebracht. Das Wort 
wird aber auch für Tonnen imd Bütten verwant, welche 
grosse Massen der Getränke fassten. Das grosse Metkar, 
in das König Fiölnir unversehens stürzte und ertrank, war 
aus Balkenstöcken zusammengeAlgt und viele Ellen hoch. ^) 
Hinter den Biertonnen (ölker) im Vorhause verstecken sich 
Sigmund und Sinfiötli, als sie nächtlich den Schwager Sig- 
geir ermorden wollen. ®) Ein Henkelkar (skaptker) füllt 
die Geiss Heidrun täglich für die durstigen Walhallage- 
nosscn. 



1) Worsaae Afbildninger S. 64. 

2) k&lkr, entlehnt, komt schon in den Edd&Hedem (Atlaqn. 37. Ilam- 
dism. 24. Snorr. £. 107) vor, bikar aber noch nicht — Abbildungen in 
dem Berichte der nord. Alterthumsgesellsch. 1840. S. 22. Worsaae Af- 
bildninger 63. 65. 

3) gollstanp, Völsanga s. c. 23. goUstaup iuikit sem manshöfud. Ha- 
ralds 8. hardr&da c 20. 

4) Niais 8. c. 30. 

5) Egils 8. c. 74. — Grimm Gramm. 3. 457. 

6) Hamdism. 21. Fro8tat)ing8l. IX. 9. 

7) Ynglinga s. c. 14. — In solchen Balkenbütten (stockakcr) wurden 
auch die Molken (syr) aufbewahrt. Gisla s. Sursson. S. 88. 

8) VÖlsnnga s. c 8. 
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Grössere Gefässe bezeichnen ferner die Worte Asch') 
(askr) und verpilL Gewöhnlich bedeutet das leztere einen 
Lederschlauch; indessen beweisen mehrere Stellen, dass es 
auch ein zerbrechliches und zwar ein hölzernes Gefäss be- 
zeichnet haben muss. ^) Aus dem verpill wurde das am 
Mastbaum stehende allgemeine Trinkgefass stets von neuem 
gefüllt. 3) 

Wein goss man aus der Kanne (kanna) in den Be- 
cher.*) Zum unmittelbaren Ausschank in die Homer und 
Becher dienten auch die eimerartigen, nach unten gerun- 
deten Bollen, und die schalenförmigen mit Henkel und 
Schnauze versehenen Zubringer, welche sich beide noch in 
schwedischen Landschaften erhalten haben, von Holz und 
mit Metall beschlagen und nicht ohne Zierraten. In Nor- 
wegen versteht man heute unter Bolle eine weitbauchige 
Trinkschale mit engem Rande. ^) — Auf Wanderungen 
und kurzen Fischzügen ftihrte man den Trunk in einer 
Lederflasche (ledrflaska) bei sich.®) 



Die zweite Hauptbedingung des Lebens nördlicher 
Völker ist die Kleidung. — Die ältesten Nachrichten über 
die Tracht der germanischen Stämme sprechen von Pel- 
zen^), und wir haben schon früher gesehen, welchen Reich- 
thum daran die Skandinavier theils selbst hatten, theils zu 
erlangen wüsten. 

1) Ej];ils s. c. 74. — hvcr (m) haben wir hier nicht zu nennen, da es 
nur den Braukessel bedeutet. Ks heisst „der Sieder" seiner Abstammung 
nach, und daher kommt seine zweite Bedeutung „heisse Quelle". 

2) Knytlinga s. c. 35. Norgcs gamlc love III. 15. In le^ttcrer Stelle 
(Taxe Königs Erich Magnussen von 1282) steht es unter den Büttncrar- 
bcitcn: gilker, a^jka kcrald, verplar, sär, bollakcrald, halfbollakerald, austur, 
byttar, iustukcrald, mclikerald. 

3) Eyrbyggja s. c. 39. 

4) Higsm. 29. 

5) Holniberg Ilednatidcn 1. 242 f. Aasen Ordbog 41. Ueber die 
deutsche Bolle (engl, bowl) als ein napfartiges Gefäss Grimm Würterb. 
2. 231. 

6) Grettis 8. c 11. 

7) Mehie Trauen 404 f. 
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Zur gewöhnlichen Kleidung dienten Lamm- und Gciss- 
felle; die norwegischen und englischen stunden unter die- 
sen später am höchsten in Wert. * ) Renthierfelle, nament- 
lich von den Kälbern, galten wenig ; dagegen waren Katzen- 
und Fuchsbälge , und noch mehr Marder und Zobel so 
theuer, dass sie nur an Festgewändem und von vermögli- 
chen getragen wurden. 

Bedeutender als die Pelze ist in der. Zeit, seit das 
Volk zur Ruhe gekommen, für die Kleidung das Wad- 
mal, d. h. das grobe Wollenzeug, das in jedem Hause 
selbst gewoben ward und das an Geldesstatt gieng, wie 
früher schon ausgeführt ist. Man unterschied ganz ge- 
wöhnliches (hafharvadmäl) und braungestreiftes (mörendr); 
ausserdem wird noch das Kauftuch genant 2), das, wie es 
scheint, die geringste Gattung war. Sehr stark imd dick 
war der Loden (lod), denn eine Kappe davon diente 
gradezu als Rüstung, imd wenn im Ringkampf einer in 
die Feuer der Halle fiel, so schüzte ihn der Lodenrock vor 
Brandwunden. ^) Noch derber war das Flockenzeug (floki) 
oder der Filz. — Die feineren Wollenzeuge kamen erst 
durch die deutschen Kaufleute auf den nordischen Markt. 
Namentlich wird Damentuch (? damandukr) in den nor- 
wegischen Marktgesetzen des vierzehnten Jahrhimderts er- 
wähnt, und vorzüglich lübisches imd ipemsches. *) Auch 
die anderen Gattungen fanden bei den reicheren Nordlän- 
dern bereitwilligen Absatz; am liebsten aber das Pracht- 
tuch des Mittelalters, das Scharlachen. *) Es wurde höher 
geschäzt als Purpur oder Gudweb, das wir für ein Seiden- 
zeug zu halten haben. 

1) Norgcs gamlc lovc IIL 14. 

2) 8üiuväd, ^Niuls 8. 22. Grettis s. c. 38; roruväd, Hardor 8. 
GrimkcLs» s. c. 2G. Ans 8. bogosveig. 5. — Uebcr selir alte Arten des wal- 
kcns von^Vadmcl aus dem 18. Jh. Olavius Heise 443. 

3) Ans 8. c. 4. 

4) Oluf Ilakensens Taxe von 1384, Norgcs gamle lovc 3. 219; vgl. 
ferner lläkons Magnus. Verordnung v. 1310. a. a. O. 122. 12b*. ferner u. 
a. O. 177. 205. 

5) Okifs 8. Tr}'ggva8. 173. 174. 235. vgl meine Frauen 420. 
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Uralt Ißt die Leinwand bei den Germanen, und ihre 
Bereitung war hier ftüh so ausgezeichnet, dass die Römer 
sie zu rühmen sich herbeiliessen. * ) Von den Frauen ge- 
webt, war sie hauptsächlich Frauentracht; daher ist auch 
einer der dichterischen Namen des Weibes, hlinlina, von 
dem Linnen genommen. Mit einem Leintuch ward bei der 
heidnischen Weihe des Ehebündnisses die nordische Braut 
verhüllt; und . das spinnen des Flachses wurde als echt 
weibliche Beschäftigung auch den göttlichen Schlachten- 
jimgfrauen in ihren friedlichen Stunden zugetheilt. Wie 
sehr der Nordländer die Annelimlichkeit eines Linnenge- 
wandes zu schätzen wüste, beweist folgendes Geschichtchen. 
König Hiörleit von Hördalaud hatte ein Mermännlein gefan- 
gen und einige Zeit mit Menschensitte vertraut werden lassen. 
Er beschloss aber, es in sein heimisches Element zurück- 
zugeben und fragte es zuvor, was ihm unter den Menschen 
am besten behagt habe? Der Mermennil antwortete: kalt 
Wasser für die Augen, Fleisch für die Zähne und Lein- 
zeug für den Leib. Aber lass mich in die See!'*) 

Leinwand stund in Island in dreimal höherem Preise 
als WadmaP); der Grund war begreiflicher Weise der, 
dass der Flachs hier sowohl, wie gröstenthcils in Norwe- 
gen eingeführt werden muste. Er kam hauptsächlich aus 
England"*), was auch Leinwand herüberschickte, die höher 
als die einheimische gcschäzt wurde. 

Neben dem Linnen komt Hanfgewebe (strigi, nor- 
weg. strigje, strie) vor; es galt natürlich für schlechter als 
jenes. Nach der Taxe von 1291 ^) kamen auf zwölf El- 
len strigi fünf Ellen lerept. 

Baumwollenzeug, das durch die Araber in Europa 
verbreitet wurde und in Deutschland ziemlich spät Eingang 

1) Meine Frauen 405. 416. — lin: Flachs, Linnen; lerept (norweg. 
lereft, scliwcd. lärfk, dän. lacrrcd) ist eine geringere Art. 

2) Hälfe s. ok Halfreks. 

3) Grugäs. kaupab. 85. 

4) Svcrris 8. c. 104. 

5) Norges gamle love III. 19. 
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fand, kam erst von uns nach dem Norden. Es fUlirte hier 
den ursprünglichen vom Erfindungsortc Fostat oder Fossat 
d. 1. Cairo genommenen Namen Fustau*), und ward ziem- 
lich hoch geschäzt. Im smaländischen Gesetze (kristnu- 
b. 4. ) wird das Messgewand aus solchem Stoff zimi halben 
Werte des seidenen angesezt. Das Gewebe war dünn und 
meistens rot von Farbe. ^) 

Die kostliche Seide drang erst spät nach Skandina- 
vien, denn in den Eddaliedern wird ihrer nur zweimal ge- 
dacht, einmal im Rtgsmdl bei Geburt des kleinen Jarl; 
und das zweitemal bei Ausstattung Schwanhildes, in der 
Godrunarhvöt (IC)* ^^^ '^* auch nicht sehr verbreitet 
worden, obschon die Raubzüge der Normannen den Stoff 
aus Kirchen und Klöstern hereinschleppten, und später der 
Handel mit England und den Hanseaten Seide auf die nor- 
dischen Märkte brachte, weshalb sie in den Taxen von 
1282 und 1302 ihre Stelle fand. 3) Purpur, Pfellel und 
Gudweb erscheinen am meisten. 

Grau und schwarz war die gewönlichste Farbe der 
Werkeltagskleider, wie noch heute die Isländer fast durch- 
gehends schwarz gehen. Auch grün und weiss wird als 
Farbe schlechterer Gewänder erwähnt.*) Blau, rot, rot- 
braim (mörand) imd einfach braun trug man an besseren 
Stoffen; im Königsspiegel (c. 30) wird vorzüglich braun, 
daneben grün und rot zu höfischem Anzug empfohlen. Die 
Mutter Jarls trägt einen glänzend dunkelblauen Rock; und 
weim elegante Männer ( skrautmenni ) sich blau kleideten'), 
so war ihnen der höchste Gott Odin ein Vorbild, der im 
himmelblauen Mantel die Erde umfasst. Rot galt für ebenso 



1) mit. fustanium, fustimum, ital. fustagno, span. fustan, frz. futainc; 
vgL Diez roman. Wörtcrb. 157. 

2) Egils 8. c. 18. Sverris s. c. 36. 

3) Nordes gamle lovc III. 1(>. 43. 

4) Eyrbygjyaö. c. 13. — Thöwteins s. Vikings. c. 22. — Olafs 8. 
Tryggvas. c. 181. Gunnlaugs s. c. 6. 

fi^ NiäU a. c. 92. Egilü 8. c. 84. Olafe s. helga c 47. fominannas. 
7. 201. Gisla ö. Sursson. S. 3G. 
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liehe Untergewänder waren von Leinwand und hiessen des- 
halb auch kurzweg Itnklaedi; zuweilen aber auch von Hanf 
und niusten bei lezterem Stoff kürzer sein als die Röcke.*) 

Ausser dem Hemde gehörte notwendig das Bein- 
kleid^) hierzU; das nach alter germanischer Scheidung in 
zwei Theile zerfiel: die Bruch (brökr) von den Hüften 
zum Knie^ imd die Hose vom Knie abwärts. Die Bruch 
war um den Leib mit einem Gürtel (bröklindi) befestigt, 
und wurde auch in der Nacht nicht abgelegt. ^) Eine Art 
Bruche gieng weiter hinunter: die einen reichten zum Knö- 
chel imd hiessen davon Knöchelbruche (ökul- oder hökul- 
broekur); andre vereinigten gradezu Bruch imd Hose, oder 
wie wir jezt sagen: Hose und Strumpf; und hatten Fübb- 
linge; sie hiessen Sockenbruche (leistabroekur) imd waren 
besonders auf Wanderungen beliebt. *) Die Männerbruch 
war im Schnitt zugenäht und hatte also einen Sitzboden 
(setgeir). Im harten Winter und auf See- und Kriegsfar- 
ten trug man Bruche von Loden. *) 

Der zweite untere Theil des Beinkleides hiess; wie 
erwähnt, Hose (hosa) oder nach unserer heutigen Schrift- 
sprache Langstrumpf. Die gewöhnlichste Farbe der Lin- 
nen- oder Tuchhosen war weiss, schwarz oder dunkelblau; 
rote Hosen waren sehr anständig. Der Königsspiegel (c. 30) 
empfiehlt zu höfischer Tracht braune Hosen von gutem 
Zeug oder zum Scharlachrock solche von schwarzem Le- 
der. Zur grösseren Dauer und Wärme wurden überhaupt 
von Männern und Frauen Lederhosen (ledrhosur, skinn- 
hosur) getragen, unter denen die von Geissfell die wohl- 
feilsten waren, dann kamen die von Bindshaut, und am 
theuersten waren die von Bockleder.®) Die schönen und 



1) Konangsskuggsiä c. 30. 

2) Das Beinkleid iät den Gewändern für den Rnmpf (bolklaedi) cntge- 
gengesezt Grettis s. c. 74. 

3) Vigaatyrs 8. c. 1*2. 

4) NiäU 8. c. 135. 

5) Kagnar Lodbroks s. c. 2. 

6) Die ersteren kosteten nach der norwegischen Taxe von 1282 für 

11» 
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kostbaren Kordiianhosen, welche mit goldnen angeschnallten 
Sporen zum höchsten Statsgewande gehörten ' ), sind allge- 
mein mittelalterliche Modetracht. — Die Hose war durch 
ein Band (hosnasterti, hosnareimr) festgebunden. 

Zur Zeit Olafs des heiligen von Norwegen (1015 — 30) 
war es unter den reichen im Schwünge, die Hosen von 
den Schuhen bis zum Schenkel hinauf mit Seidenbändem 
(silkibönd, silkireimar) zu umwinden. ^) Möglich dass die 
ähnliche Tracht der norddeutschen und wendischen Bauern 
hierauf Einfluss gehabt hat. ^) 

Durch die Langbruche verkürzte sich natürlich die 
Hose zur Socke (sockr, leistr). Trug einer nur die Bruch, 
so knüpfte er ihre Enden, die wahrscheinlich in zwei Zipfel 
ausliefen, um das Bein. *) Barbeinig und barfuss giengen 
nur die allerärmsten. Der Schuh galt im Norden filr 
durchaus notwendig. ^) Er bestand ursprünglich , wie es 
scheint, aus einem Stück Leder, das nach dem Fusse ge- 
schnitten und oben durch Riemen zusammengebunden ward. 
Li den schwäbischen Gräbern am Lupfen hat man derar- 
tige gefunden und in Ungarn werden noch heute solche 
Schuhe getragen. Bedeutende Umänderungen erfuhren sie 
im Norden nicht; die Riemen (sköjjvengir) waren lang 
und wurden am Bein hinauf gebunden^); es konte allen- 
falls jemand an ihnen aufgehängt werden. ^) Die Riemen- 
enden waren mit Fransen verziert^), und der Schuh selbst, 
wie ein Fund in einem dänischen Torfmore zeigte, mit 
allerlei eingeschnittenen Figuren und zierlicher Arbeit an 
den Riemen des Fussblatts verschönert. — Gewöhnlich waren 



Männer IJ Eyri, die mitleren zwei Aurc, die besten 2J Aure. Norges 
gamlo love III. 13. 

1) Olttfs s. hclgA c. 47. 

2) Olafs 8. helga c. (;0. Biarnar s. Hitdoclak. S. 19. 64. 

3) meine d. Francn 432 f. 

4) Volsungns. c. 3. 

f)) skofot, norweg. Skofot; Schuh und Strümpfe zusammen, chaussurc. 
()) bundnir at legg. Olafs s. helga c. 47. 

7) Haifa s. c. H. 

8) sküfadir skO^vengir, Eyrbyggjas. c. 43. 
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die Schuhe hoch (uph&vir); eine breite und niedrige Art 
mögen die fitsküar gewesen sein. ^ ) Zum gehen auf dem 
Eise schnallte man Stacheln (broddir) an. 

Unserm Kocke entspricht der altnordische kyrtil. ^) 
In älterer Zeit war er kurz und wahrscheinlich mit der 
skyrta von gleicher Länge; so dass seine Enden (blöd) 
unter den Gürtel kamen. 3) Später ward er länger. König 
Sverrir (1184 — 1202) sah sich veranlasst, dies an seinen 
Birkibeinern zu tadeln und sprach: früher trugen die Bir- 
kibeiner keine Schleppröcke ( dragkyrtlana ) , sondern sie 
hatten kürzere und behendere Kyrtel und bessere Herzen.*) 
Für gewöhnlich mag der kyrtil eng gewesen sein, denn 
weitere werden ausdrücklich erwähnt. — Stoff und Farbe 
waren begreiflich sehr verschieden: grauer Kyrtel und weisse 
Sockenbruche sind Werkeltagskleidung , nicht viel besser 
ist ein Rock von braunem Wadmal. ^) Für den Winter 
leistete der Pclzkyrtel gute Dienste, den zuweilen Schnüre 
verzierten*^); zum Statsanzug gehörte ein. roter Bock von 
Scharlach oder Seide. Ueber die Brünne gezogen entsprach 
er dem Waffenrocke. — Die Ermel wurden in älterer Zeit 
lang getragen. ^) 

Um die Hüften schloss sich der Gürtel (belti, lindi), 
dieses notwendige Stück unserer alten Tracht. Wir müs- 
sen zwei Gürtel unterscheiden: den unteren, welcher die 
Bruch festhielt (brökbelti) und den oberen, welcher mehr 
oder minder ein Schmuckstück war. In bequemer Tracht, 
wo man nur die skyrta anhatte, hiengen Schwert imd Mes- 
ser am Hosengürtel®); für gewöhnlich aber waren sie an 
dem oberen befestigt. Der Hosengürtel, um dies beiläufig 

1) Fornmannas. 7. 297. 

2) heute schwed. kjortel, Unterröckchen ; dän. Kjortcl, Kjolc Kleid, 
Rock ; non>v'cg. Kjolc dasselbe, in einigen Gegenden ein Ueberziehcr. 

3) EyrbyggjaB. c. 44. 

4) Sverris ». c. 143. 

5) Gunnlaugs s. c. 6. NiäU s. c. 22. 

6) pclskyrtill hladbüinn, Biamar s. Hitdoclak. S. 13. 

7) Fornmannas. 7. 321. Magnus 8. Erlings. c. 28. 

8) HrolfB s. Kraka c. 23. 
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Schulterspangen wurden, wie sich auch an deutschen Denk- 
mälern gewisser Zeiten bemerken läset, hier und da sehr 
lang getragen. • ) 

War der Mantel sehr lang, so hiess er Schleppe, 
slaeda. Arinbiöni gab dem Egil Skalagrimsson zu Weih- 
nachten ein solches Gewand von Seide, mit Gold durch- 
näht und mit Goldknöpfen von oben bis unten besezt. ^) 

Feld und Mantel waren blosse Umwürfe und wurden 
auf den Schultern gehalten, denn sie waren ermellos. Da- 
durch unterschieden sie sich von den andern Obergewän- 
dem, die man gleich unsern Burnussen und Paletots förm- 
lich anzog. 

Die Kappe (käpa. käpi) bedeckte den ganzen Körper 
und hatte für den Kopf nicht nur eine besondre Verhüllung, 
den höttr, sondern auch zuweilen für das Gesicht ein Vie- 
sier, die grlma. Man konte also in ihr ganz unerkant rei- 
sen, und die irgend einen Gnmd hatten, incognito zu 
wandern, wie heimliche Boten, Flüchtlinge und dergleichen, 
zogen sich die Kappe an. ^) Sie reichte zugleich bis auf 
die Füsse, schleppte auch wol nach. 

Als sehr bequemes Reisekleid nahm man sie nach Ver- 
mögen und Lust von den verschiedensten Stoffen; am be- 
sten gegen Wind und Wetter waren die. Lodenkappen. 
Die Kappen scheinen von Deutschland her den Nordlän- 
dern bekant worden zu sein, und darum passt das bei uns 
über sie bekantc *) auch für die skandinavischen. — Aehn- 
lich mag die verja gewesen sein. ^). 

Etwas weiter als die Kappe muss das vesl gewesen 
sein ; wenigstens erfahren wir , dass Glum ein schwarz und 



1) Laxdocla s. c 75. 

2) Egib 8. c. 70. 

3) fara hulda höfdi; Laxdoela 8. c. 14. Magnus s. c. 5. 48. Haralds 
8. hardr&da c. 1. — Ueber die grima Gonguhrolfs s. c. 4. 

4) meine d. Frauen 449. 

5) Föstbroedra s. B. c. 9. -, Die heutige norweg. Gangverja bezeich- 
net Bock and Hosen in einem Stücke« 
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Decke um die Schultern genommen ward. In den mir 
vorliegenden Stellen zeigt es sich aber bereits durchgän- 
gig als ein warmes wollenes Obergewand; und Adam von 
Bremen spricht von den wollenen Faldoncn, mit denen 
Norddeutsche und Skandinavier einen sehr vortheilhaften 
Tauschhandel nach Preussen trieben. ' ) Für die spätere 
Zeit müssen wir zwei Arten Felde unterscheiden. Der eine 
blieb dem alten Vorbilde treu, war lang imd faltig, von 
dickem Wadmal, wurde über den Kopf gezogen, und an 
den Seiten zugeknöpft ; er eignete sich daher in Wind und 
Wetter und zu den Seefahrten. 2) Die zweite Art war der 
Mode gefolgt, war also gestuzt, mit Borten um die Hand 
besezt und zuweilen von zweifarbigem Tuche. ^) Gewöhn- 
lich waren diese Ueberwürfe grau oder blau (gr&feldr, 
bl&feldr); auf den Schultern hielt sie eine Spange fest.*) 

Dieser jüngeren Feldart ist der Mantel sehr ähnlich, 
möttull oder skickja genant, denn beide Worte bezeichnen 
dasselbe Gewandstück.') Er gehört zur feinen Tracht, imd 
alle mir vorliegenden Stellen geben die besten Stoffe für 
ihn, Scharlach oder Seidenzeug. Oft war er mit Pelz ge- 
füttert und besonders in den Schossenden (t skaut) mit 
Borten besezt (hladbüinn). Ein solcher Bortenmantel hiess 
tiglamöttull. ^) Wegen seiner Kostbarkeit war er eine 
Ehrengabe und Auszeichnung, welche die Könige ihren ge- 
treuen und zuweilen auch den Dichtem ertheilten. ^) Die 



allgcxnciDc Bezeichnung der weiteren Umhänge gebraucht; so steht es Gret- 
tis s. c. 21 wechselnd mit käpa. 

1) Adam. Brcm. IV. 18 mit Lappenbergs Anmerkung. 

2) vararteldr, vgl. namentlich das Glossar zur Gragäs ed. Schlegel u. 
d. W. — Der röggvarfeldr (Faltcnfehl) war ganz ähnlich (Grettis s. c. 35), 
wahrscheinlich auch der skautfcldr (Vigaglums s. c. 6). — Ein Feldr von 
doppeltem Loden, aul der einen Seite schwarz, auf der andern weiss, Föst- 
brcedra s. c. 9. 

3) Gautreks s. c. 9. Olafs ». Tryggv. c. 173. 

4) Vigaglums s. S. 189 ed. Havn. 

5) Sie werden an manchen Stellen abwechselnd gebraucht, z. B. Fom- 
manna s. 3, 8G. Vgl. auch Biöm Ilalders. lex. Island., wo möttull unbegreif- 
lich durch vestis interior adstricta erklärt ist! 

6) Fommannas. 5. 292. 

7) Olafe 8, Tryggvas. c. 160. Hftralds 8. hardr&da c.20, Gunnlangs 8. c. 7. 
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Name zeigt, die Kapmse das eigenthümlichste. Dass sio 
nicht ein Schultertuch mit Gugel war, wie man angenomr 
men hat; beweist eine Stelle der Kialnesingasaga ( c. 1.), 
nach welcher ihre Zipfel zwischen den Beinen festgeknüpft 
werden konten. Sie muss also wenigstens über den Un- 
terleib gegangen sein. Häufig war sie von derbem Flok- 
kenzeuge. 

Ohne Kopfstück und bloss ein Ueberzieher über den 
kyrtil war der stackr, der gleich dem heutigen isländi- 
schen Stack bis in die Mitte der Oberschenkel reichte. *) 
Ob er, wie es später auf Island geschah, um Hals und 
Hüfte zusammengeschnürt ward, weiss ich nicht. Je nach 
Umständen war er von Pelz (skinnstackr), von Seehundfell 
( selskinnstackr ) , von derbem Wollenzeug ( flockastackr, 
vöruvadarstackr) oder auch von einem Stoffe der zum besse- 
ren Anzüge sich eignete 5 demgemäss war auch seine Farbe. 

Die olpa oder ulpa diente vorzüglich in Kampf und 
Wetter; sie war also entweder von Loden oder von Bären- 
und Wolfsfell. ^) Man trug sie gradezu als Panzer. Zwi- 
schen ihr und dem bialfi oder bialbi kann ich keinen 
Unterschied herausfinden. Dieser lezte scheint vorzugs- 
weise von Fellen gemacht worden zu sein und zum Schutz 
im Kampf gedient zu haben. Er bedeckte allerdings den 
Hals, gegen den die Hiebe besonders häufig giengen, aber 
nicht den Kopf. Einer, der in einer zottigen Geissbialfi 
stekte, hatte zum Schutze des Kopfes einen Kalbsbalg 
übergezogen. ^) Durch Zaubersprüche suchte man diese 
Gewänder noch hieb- und stichfester zu machen. So Hess 
sich, denn Beispiele könten gehäuft werden, Thorir hundir 
in der Finnmark zwölf bialben von Renthierfellen machen 
und von den zauberkundigen Finnen festen, so dass keine 



1) Kialnesinga b. c 15. Ni&ls s. c. 93. Föstbrcedra b. (B.) c 8. 
Ans 8. Bogasveigis c. 5. — auch im norweg. ist der Stack erhalten. 

2) Egils 8. c. 76. Gönguhrolfs 8. c. 80. — Fornmannaa. 10. 201. 
Kormaks s. c. 12. 

S) Storlaags 8. starfs. c 16. 
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Waffe hinein biss und sie besser als Eisenbrünnen wa- 
ren. ') 

Eine Kappe von sehr gewöhnlichem Gebrauche war 
die hekla; sie kommt deshalb in allen Kangstufen der 
Farben vor: grün als gemeinste, femer weiss, dunkelblau, 
und dann auch scharlachrot mit schönem Besatz. ^) 

Zur besseren Anschaulichkeit wollen wir einige ganz 
bekleidete Männer imd Herren vorführen. Odin zeigte sich 
einmal den Menschen als armer Kerl: er trug einen weiten 
niederhängenden Hut, eine grüne Hekla und Leinwandho- 
sen, die um die Beine festgeschhmgen waren, weil er keine 
Strümpfe und Schuhe hatte. ^) — König Sigurd Syr trug 
blauen Kjnrtel und blaue Strümpfe, hohe Schuhe mit Riem- 
bändern um die Beine, eine graue Kappe, grauen weiten 
Hut und einen Stab mit silbernem vergoldetem Rohr, woran 
ein Silberring hicng. *) — In den Tagen des König Olaf 
des ruhigen von Norwegen (1066 — 1093) war durch die 
Berührung mit dem reichen Ausland grosse Prachtliebe 
eingerissen: die Männer hatten Schleppröckc (dragkyrtla), 
die an der Seite geschnürt waren, Ermel von flinf Ellen 
Länge, die durch Scimurfaden vom Handgelenk bis zur 
Achsel fest angezogen wurden, geschnürte Prachtstrümpfe 
(drambhosur lerkadar) und hohe Schuhe; um die Waden 
lag ein Goldring. Die Nähte waren von Silber oder von 
Gold und diesem entsprach die andre Verzierung. — Olafs 
Nachfolger, König Magnus barfuss (1093 — 1103) hatte 
in der Fremde ebenfalls neue Trachten kennen gelernt, 
drum trug er sich mit seinen Mannen nach der Sitte der 
Westländer. Sie hatten kurze Kyrtel und Ueberwürfe und 
giengen barschenklich, drum hiessen sie spottweisc Bar- 



1) Olafs 8. helga c. 182. 

2) Thdrstcins s. Vikingss. c. 22. — Foatbroedra s. A. c. 14. — 
Völsunga 8. c. 11. Hardar s. c. 15. Laxdoela s. c. 67. Thörsteins s. 
Viking88. c. 11. — Olafs s. Tryggvas. c. 173. 

3) Olafs 8. helga c. 139. 

4) Olafs B. helga c. 47. 
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beine und Barflisser. ' ) Dieser kurze Schnitt hielt sich unter 
den Gecken lange Zeit, wogegen ernste vaterländisch ge- 
einte Männer an der altheimischen Tracht hiengen. So 
behielt Erling, der Vater des König Magnus (1162—1184) 
die Väterweise (fomeskju klaedabünad); trug lange Ober- 
gewänder und lange Ermel an Kyrtel und skyrta, hohe 
Schuhe und Feldmantel. 2) Besonders im Anfange des 
14, Jahrhunderts war die Narretei mit ausländischer lächer- 
licher Kleidung gross. König Häkon Magnussen von Nor- 
wegen gab daher 1308, 1314 und 1315 Gesetze gegen die 
Abweichungen von seiner imd der Väter Sitte, und be- 
stimte, dass keiner sich anders kleiden solle als er und 
sein Hof, das heisst, norwegisch. Er verbot namentlich 
die zerschnittenen und zerlappten Kleider, die Besetze mit 
Platten und Münzen, und die andern Moden, die von 
Deutschland herüberkamen. ^) Nur für die Gewänder, 
welche bei Festen an die Spielleute geschenkt wurden, war 
jeder beliebige. Schnitt erlaubt, denn diese gehörten nicht 
zur Gemeinschaft der rechten und echten Männer. Wer 
gegen die Kleiderordnung sündigte, zahlte dreizehn Mark 
acht Ortuge für jeden Bruch. *) 

Wenden wir uns nun zu den Frauenkleidern (kvenn- 
fbt), bei denen wir im wesentlichen dieselben Stücke tref- 
fen. In älterer Zeit namentlich war die Tracht gleich ^), 
und erst, als die Männer ihre Röcke stuzten und kürzten, 
traten die Unterschiede heraus. Die einzelnen Gewänder 
haben daher auch übereinstimmende Namen. 

Dem Leibe zunächst ligt also die skyrta oder der 



1) Magnus, s. berfoet c. 32. 

2) Magnus s. Erlings. c. 28. valskickjnr; ich gestehe offen, den 
eigentlichen Sinn dieses Wortes nicht zu wissen, ebensowenig von valript 
Br}'nh. II. 61 , was Simrock durch Leichengewand übersczt Möglich dass die 
serkir valrandar (Atlaqu. 4) Erklärung geben und man blutrote Mäntel zu 
verstehen hat. 

3) plautu bünad k kyrünmleda & hettum — peninga bünad & ItarlyrniTinft 
klaedum — allzkyns t>y8kan klaedasknrd. 

4) Norges gamle love JH. 80. 109. 116. 

5) nee alius feminis quam viris habitus. Tacit german. c. 17. 
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serkr. Die Ehebrecherin wird im serkr und Mantel von 
der Schwelle des Hauses gestossen; in älterer Weise *) 
ward nach westgotischera Gesetze ihr der Mantel abgeris- 
sen und von der skyrta der hintere Theil (bakskiurta) ab- 
geschnitten, so dass sie nur eine Schürze zur Bedeckung 
übrig behielt. ^) 

In der Nacht ward der serkr anbehalten oder ein be- 
sondres Nachthemd (n&ttserkr) angelegt. ^) So wie das 
Hemde von reichen Frauen auf dem Festlande gern von 
Seide mit Goldstickerei am Bunde getragen ward, so auch 
in Skandinavien. *) Nach dem Rigsmäl (25) trug die 
Mutter Jarls einen glänzend dunkelblauen serk, woraus 
wir die Buntfarbigkeit dieser Untergewänder kenneu ler- 
nen. — Der Bnistausschnitt an der skyrta war für die 
Weiber grösser als für die Männer, darum namen sie ein 
Brusttuch über. (Rtgsmäl 16.) 

Gleich den Männern trugen auch die Frauen Bruche, 
doch durften sie keinen Boden (setgeir) haben imd im 
Schritt nicht zugenäht sein, wie schon oben gesagt ist. 
Frauen, die dagegen handelten, galten für Mannweiber 
(karlkonur) und ein rechtschaffener Mann brauchte sie 
nicht zn behalten. 

Strümpfe (hosur) imd Schuhe sind ganz wie bei 
den Männern. Die Socken hielt ein Band (sockaband) 
fest. Das anziehen der Schuhe war bei reichen Frauen 
Hauptgeschäft der Kammermädchen, wie auch die Diener 
der Herren nach dieser Hauptobliegenheit Schuhknechte 
(skösveinar) hiessen. 

Ueber die skyrta oder den serkr kam zimächst der 
kyrtil: das Kleid nach unserm Sinne, das den ganzen 
Leib vom Halse an bedeckt und Ermel hat. Diese wur- 



1) abscissifl crinibas nudatam — expellit domo maritus. Tacit. gcrman. 
c. 19. 

2) WcstgotaL II. giptab. 5. 

3) FornmaiiDas. 7. 271. 

4) FornmanDas. 9. 477. Ragnar. s. lodbrök. c. 5. 
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den entweder lang getragen, oder nur bis zum Ellenbogen.') 
Ueber den Hüften schloss der Kyrtel zuweilen eng an und 
erweiterte sich nach unten. Der Stoff war begreiflich sehr 
mannichfach : Felle, grober WoUenstoflF, feines Tuch oder 
Seide. Eine besondre Art, wahrscheinlich ein enganliegen- 
der Rock, war der nämkyrtill. ^) 

Von den Ueberwürfen verschieden und ausdiücklich 
zu den Kleidern gerechnet, welche man anzieht (ismugs- 
klaedi) und nicht überhängt, ist die im upländischen (erf- 
dab. 10) und sudermannländischen (giptingab. 6) Recht 
erwähnte staeniza. Man hält sie für einen buntgestreif- 
ten Oberrock, wie ihn die Schwedinnen noch später getra- 
gen haben. ^) 

Unter den Ueberkleidem (yfirklaedi) erscheinen am 
häufigsten die skickja und der Mantel (möttul, gotländ. 
mantul) zwei Bezeichnungen ein und desselben Stückes^ 
wie in der männlichen Tracht. Es ist durchaus falsch, wie 
manche nordische Gelehrte thaten, den alten Mantel für 
ein rockartiges Kleid zu halten; er wird von diesem aus- 
drücklich unterschieden und erscheint unsern Mänteln gans 
gleich. Man wirft ihn, um in der Bewegung bequemer zu 
sein, ab *), und er ist so weit, dass man Sachen darunter 
verborgen tragen kann. *) Er wird über den kyrtil ge- 
nommen. Der StoflF ist begreiflich nach den Verhältnis- 
sen der Besitzer , entweder grobes Wadmal oder besseres 
Tuch oder köstlicher Zeug mit Bortenbesatz und schönem 
Pelzfutter. — Nach dem Frostathingbuch (IX. 9) erbten 
die Mäntel von Seide (gudveQarskickjur) auf die Söhne, 
die von Tuch ^) auf die Töchter. Nach ostgotländischem 

A 

1) Ans 8. Bogasveig. c. 5. — Fommannas. 10. 204. 

2) Laxdoela 8. c. 55. Groenlendinga f). c. 5. In den AnCiqa. amcric. 
S. 61. Anm. macht Rafn, der das Wort auch nicht erklären kann, auf die 
dichterischen Benennungen der Frau: nämeik und nämskord aufmerksam. 

3) Schlüter im Glossar zum üplandsL und Sudrmannalag. 

4) Atlaquida 49. 

5) Eyrbyggjas. c. 20. 27. 

6) vcfjarskickjur; vefjarmöttul (Nials s.clS); ich glaube diesen Ausdruck 
80 fassen zu dürfen. 
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Gesetz (giptab. 15.) nam die Witwe bei der Erbtlieilung 
von dem Vermögen des Mannes einen Mantel nach aus- 
ländischem Schnitt voraus oder dafür zehn Ore ; femer zwei 
Röcke, einen Schultermantel ') und zwei Kopftücher. 

Die skickja und der Mantel waren nicht eigentlich 
nordische Gewänder, wenigstens ist es für den lezteren ge- 
wiss. Der echt heimische Umhang war der Feld, den 
wir bei der Männertracht schon besprochen haben und den 
ich nur bei armen Weibern, daher sehr selten erwähnt 
finde, so häufig er auch gewesen sein mag. 

Ein Umwurf war femer das käst. 2) Kappenartig 
war die hekla oder der hökull, vielleicht den nieder- 
deutschen Heuken gleichend, also ein Mäntelchen mit Ka- 
puze, das bis zur Hüfte reichte und zuweilen noch weiter 
hinunter gieng. — Die slaeda, welche wir als einen 
8chleppenai*tigen Mantel der Männer schon aufführten, ward 
auch von vomemen Frauen getragen; das Rigsm&l (25. 
26) nennt sie unter den Kleidern der Mutter Jarls. 

Nicht als gewöhnlicher Umhang, sondern nur zufällig 
dazu benuzt, erscheint die Blaue (bloeja), die gemeinhin 
als Decke und Teppich diente. In der Laxdoelasaga (c. 55) 
geht Gudrun Osvifurstochter in einem engen kyrtil und 
hat eine bloea umgeschlagen, die blaue Punkte und leinene 
Fransen (tre^ur) hat. Blau und weiss waren auch die den 
Bloejen verwanten bök^), die als Teppiche und Decken 
vorkommen und ihre Namen nach den eingestickten Buch- 
staben und Zeichen führen. *) 

Der Gürtel (belti, lindi) war auch für die weibliche 
Kleidung ein notwendiger Zubehör; was wir oben über 
seine Beschaffenheit mittheilten, gilt gleicherweise hier. An 
ihm hiengen die Zeichen weiblicher Wirtlichkeit, die Schlüs- 



1) ? herdannantuL 

2) NUls 8. c. 119. 

8) Godrünarhvöt 4. Hamdism. 7. Br3mhildarqa. 11. 46. 
4) über diese Stickerei in Deatschland Mone Anzeiger VIII. 616. Haupt 
zu EngeUuird 2553. 
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sei, welche Mädchen und Frauen trugen. Wie das Sch^i^ert 
am Gürtel für den Mann, so waren sie für das Weib das 
rechtliche Zeichen, dass die Trägerin im Stande sei, «in 
Hauswesen zu verwalten. ' ) 

Ausserdem hiengen am Gürtel Messer und Schere, 
und ein Beutel oder Täschchen, ebenso die Börse (f§siod). 
Noch heute fiihrt die Isländerin dieses alles. 2) Die Män- 
ner trugen wenigstens das Messer und zwar gewöhnlich an 
einem längeren Riemen, wovon es Riemenmesser (tigilknSfr) 
hicsß. Befürchtete einer hinterlistigen Angriflf, der meist 
nach Hals und Rücken gieng, so legte er den Gürtel samt 
dem Messer um den Hals, was mehr als einen rettete.^) 
Zuweilen ward auch das Messer vom Gürtel getrennt am 
Halse getragen. *) 

Die Taschen, welche am Gürtel hiengen, hatten ver- 
schiedene Namen: sod, pung oder pyngja, pus und poki*); 
sie bestanden aus Leder, Leinwand, Wollenzeug oder Seide 
und dienten namentlich als Geldbeutel. Die Geldgürtel 
(fßgirdir) mögen unsem Geldkatzen ähnlich gewesen sein. 
Auch Lederstrümpfe ^) finden sich zur Aufbewahrung von 
Geld erwähnt, ganz wie unsre deutschen Bauerweiber ihre 
Sparpfennige in alte Socken verstecken. — Eine grosse 
Tasche war die skreppa^), worin die Bettler ihre Gaben 
sammelten. 

Auch die Handschuhe gehörten zur vollen nordi- 

1) meine d. Frauen 311. 

2) Abbildungen isländischer Tracht bei Olafsen und Povclsen 1, Taf. 
III — VIL Keyser om Nordmiendencs Klocdedragt. Christian. 1847. — Zu- 
gleicli will ich die Titel von Werken über skandinavische Volkstrachten 
anfuhren, die ich freilich nicht benutzen konte: Norske bondcdrägter (22 
Bl. ) — Svcnska Nationaldrägter, teknade af Ekman, iemtc skildringar ur 
folkes lifvet aT MeUin 1846 — 48. (22 Bl.) — Schlichting Trachten 
der Schweden an den Küsten Esthlands und auf Runö. Leipz. 1854 (10 
Bl.). — Danske Nationaldrägter, teknade af Lund. 1854. (Ü Bl.) 

3) Olafs 8. Tryggvas. c. 175. Fommanna s. 5. 256. Vigastyrs 8. 
c. 23. 

4) Eyrbyggja s. c. 58. 

5) meine d. Frauen 451. 

6) Haralds s. hardrada c. 305. 

7) Westgotalag I. 5. 
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sehen Tracht. Schon bei den Riesen werden sie erwähnt 
und ebenso trägt Thor, wenn er die Blitze schleudert, Ei- 
senhandschuhe (iamgreipar). Wie der Name davon zeigt, 
sind es Griff- oder Klotzhandschuhe, welche keine Finger- 
linge, sondern nur einen Däumling haben. In einem sol- 
chen Riesenföustling nächtigte der Donnerer mit Loki und 
Thialfi auf seiner Fahrt zu Utgardaloki ; denn sie hielten 
ihn für ein grosses Haus ohne Vorderwand. Als in der 
Nacht mit rollendem Geräusche die Erde zu beben begann, 
verkrochen sie sich in eine Nebenkanmier (afhüs) rechter 
Hand. Am Morgen bemerkten sie aber, dass ihr Obdach 
ein riesiger Handschuh gewesen und dass sie in den Däum- 
ling sich versteckt hatten. Der Besitzer meldete sich in 
einem nahe schlafenden Riesen, dessen Geschnarche sie filr 
Erdbeben gehalten. — In späterer Zeit kamen Handschuhe 
mit Fingerlingen auf, die bald von Leder, namentlich 
Hirschleder, bald von Tuch oder Seide waren, und an denen 
auch Goldstickerei nicht fehlte. *) Nach der Taxe König 
Erich Afagnussons von Norwegen von 1282 selten die besten 
Handschuhe fUnfzehn gewogene Pfennige kosten, die gewöhn- 
lichen einen halben Ortug. Weit niedrigere Preise gab 
Häkon Magnussen 1302: fiir die besten vier Pfennige, für 
die gemeinen drei Pfennige. ^) — In Gesellschaft zog man 
die Handschuhe nicht aus^); doch war es höfische Sitte, 
wenn man vor vomeme trat, barhändig zu erscheinen. *) 

Ein wichtiger Theil der Tracht ist die Kopfbe- 
deckung; durchmustern wir zuerst die weibliche. 

Nach allgemeiner Sitte namen die Frauen ein Linnen- 
tuch über den Kopf, wofür svcigr*) ein alter Name ist. 
Ein hochgewundener Aufsatz von weissen blinkenden Tü- 
chern war der Fald (faldr), der in den eddischen Liedern 

1) glofar gullfialladir. NilOs s. c. 31. 

2) Norges gamle lore III. 16. 43. 

3) Halfdan. s. Eysteinson. c. 8. 

4) Königsspiegel c. 30. 

5) Rigsm. 16. Laxdoela s. c. 55. — Biöni HaldersoD und Thorkclin 
erklärten sveigr für einen Kopf- oder gor einen Halsschmack. 

12 
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bei vornemen Weibern erwähnt wird. *) Als Loki der 
Gemahlin des Donnerers, Sif, ihr wallendes Haupthar ab- 
gesengt hat, müssen ihr die Zwerge einen goldenen Fald 
machen, der wie angewachsen am Kopfe sizt (Sn. E. 130). 
Diese Kopftücher haben sich auf Island noch erhalten; 
ein Tanz, bei dem sie umherfliegen, heisst Faldafykir. — 
Eine besondre Art ist der Hakenschleier (krökfaldr), wel- 
cher oben gebogen und hornartig endet. ^) 

Ein sehr grosses Kopftuch war die skupla^), die 
ihrem Namen nach mit einem Segel verglichen ward. Auf 
der Insel Gotland und in Westgotland hiess das Kopftuch 
hvif*); häufig komt auch dafür die allgemeine Benennung 
des Tuches, riptir, vor. 

Eine andre Bedeckung des Hauptes war der motr, 
der um den Kopf tm*banartig gewunden worden zu sein 
scheint, da der Ausdruck den mot wickeln (ve^a) ge- 
braucht wird. Die Schwester König Olaf Tryggvasons von 
Norwegen gab dem Isländer Kiartan, den sie geliebt, beim 
Abschiede einen kostbaren weissen Mot als Geschenk fiir 
seine Braut. Nach den Schätzungen kundiger waren nicht 
weniger als acht Aurc Gold hinein gewoben. *). 

Die Haube (hüfa) wird bei Frauen meines wissens 
nur im ostgotländischen Gesetz (erfdab. 3) genant, wo 
sie als eigentliches Zeichen des Weibes gilt ; denn es heisst 
dort: sind beide, Mann und Frau, dem Erblasser gleich 
nah verwant, so geht der Hut hinzu, die Haube (huva) 
davon; das heisst: der Mann erbt, die Frau nicht. — Wie 
in Deutschland die Hauben im Mittelalter vorzugsweise von 
den Männern getragen wurden, so auch in Skandinavien 



1) Rigsm. 26. Gripis spä 33. Godrünarhv. 16. — Gisla s. Sursson. 
S. 21 wird ein zwanzig Ellen langes Kopftach erwähnt, dos an drei Stellen 
mit Goldwirkerei geziert ist ; die Länge erklärt sich nur aus dem oftmaligen 
umwickeln. 

2) Laxdoelas. c. 33. — Vgl. die Abbildungen bei Olafsen und Povel- 
sen I, Taf. IV — VII. 

3) Jomsvikingas. c. 36. 

4) Schlyter Glossar zum Gutalag u. d. W. 

5) Olafs 8. Tryggvas. c. 233. Laxdoelas. c. 43. 45. 
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und Island; und auch hier entwickelte sich an denselben 
jene Putzsucht, die wir in unsern Ländern bemerken konn- 
ten. 1) Seidenhauben mit Goldstickerei und Bortenbesatz 
waren nicht selten. 2) Natürlich wurden diese Mützen von 
allerlei Zeug gemacht; so finden wir Leinwandhauben ^) 
und besonders Pelzhaubep: Bärenmützen*), Graufellmützen, 
deren beste nach Erich Magnussons Taxe von 1282 eine 
Mark kostete'); und Hauben von andei*n Pelzen werden 
nicht gefehlt haben. Die guten englischen Hauben, welche 
auf sieben einen halben gewogenen Pfennig nach jener Taxe 
kamen, mögen von Seide gewesen sein; den Handel hier- 
mit trieben die Putzhändler (glismangarar. <^) Eine Hau- 
benart war die kveif. ^) 

Der Hut (höttr) ward von den Männern allein ge- 
tragen. Begreiflich hatte man damals noch nicht unsre 
geschmacklosen unnützen Cylinder oder Angstbutten, son- 
dern die breitrandigen eng an den Kopf sich schmiegen- 
den Hüte, welche unter den Bauern der meisten Gegen- 
den sich ziemlich unverändert erhalten haben. Odin selbst 
zeigte sich den Menschen mit breitem tief herabhangendem 
Hute; das Gesicht war dadurch gröstentheils verdeckt ®) 
Diese Hüte werden die eigentlich nordischen, die hettir 
danskir, gewesen sein. Nach dem Tpdc Olafs des heiligen 
von Norwegen streifte durch die Herzogsburg zu Braun- 
schweig eine geisterartige Erscheinung; und von dem dä- 
nischen Hute riet man auf den König, welcher den Wei- 
fen verwant war. ^) Worin sich die russischen Hüte (het- 



1) meine d. Frauen 116. 466. 

2) Olafs Tryggvas. s. c. 235. Sigurds. s. lorsalafara c. 36. Sverrw 
8. c. 36. 

3) NifUs 8. c 125. 

4) Laxdoelas. c. 29. ^ 

5) Norges gamle loTe III. 14. 

6) a. a. O. III. 43. 

7) Konungs skuggsia c 30. 40 ; nach diesen Stellen war sie keine 
Kapnze. 

8) HalfdanB s. Eysteinson. c. 7. 

9) Magnus s. berfoet. c. 31. 

12* 
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tir gerskir), die auch von den Skandinaviern getragen 
vnirden ^), von den dänischen unterschieden, weiss ich nicht. 
Auch der Stoff dazu lässt sich nur erraten: wahrscheinlich 
waren sie von Fell oder starkem Tuch; denn Filz war es 
nicht; da die Filzhüte ( [jofahettir ) , die grau oder weiss 
und weit waren, ausdrücklich als solche hervorgehoben 
werden.'-^) Durch einen Sturmriemen, Gurgelband (kverk- 
band) genant, sass der Hut fest auf dem Kopfe. 

Männer und Frauen trugen als Zier ein Kopf- oder 
Stirnband (höfiidband, skarband); weil es bei den rei- 
cheren gewöhnlich eine kostbare Seidenborte (hlad, silkihlad) 
xmd nicht selten mit Gold durchwirkt war, so hiess es ohne 
weiteres Goldband oder Goldborte (guUband, gullhlad). ^) 
Ueberladung war es, auf der goldgestickten Haube noch 
ein solches Goldband zu tragen. *) Gegen diesen Luxus 
erhoben sich hier und da die Gesetze; so verbietet das Gu- 
talag (165) alle Seiden- Silber- und Goldbänder und na- 
mentlich die Stirnbänder dieser Art. — In den Gräbern 
sind auch Stimreifen von wirklichem Gold gefunden wor- 
den ; da Runen auf ihnen eingerizt vorkommen , müssen 
sie bei den germanischen Skandinaviern in Brauch gewe- 
sen sein. *) 

Hier haben wir auch etwas über die ur- und ange- 
wachsene Zier des Hauptes, über Har und Bart zu sagen. 
Bekant ist der hohe Wert, den Männer und Weiber unsers 
gesamten Volkes auf die vollen schönen Locken legten; 
aus dem blossen wolgefallcn daran entstund bald ein sitt- 
licher Stolz. Denn nur der freie Mann und die unbeschol- 
tene Jungfrau trugen das wallende Haupthar ; dem Knechte 
und dem Weibe, das seine Ehre befleckte, ward es abge- 
schnitten. Was Wunder also, dass ihm früh eine vorzüg- 



1) Nials 8. c. Sl. Laxdoelas. c. 12. Gisla 8. Sursson. S. 55. 

2) Nials 8. c. 119. Olafs s. helga c. 47. fornmanna 8. 9. 445. 

8) Snorr. E. 36. 128. Nials s. c 31. 121. ürvarodds s. c. 1. Ans 
8. bogasveig. c. 5. 

4) Olafs 8. Trjßgvas. c. 235. 

5) AbbUdungen in Worsaaes Danmarks Oldtid 43. Afbüdninger S. 72. 73. 
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liehe Pflege zugewant ist und dass es an kämmen waschen 
und salben nicht fehlte?') — Die Merriesinnen kämmen 
ihre langen Locken am Strande mit goldenem Kamme^ auf 
dem Schosse ein goldgewobenes Tuch gespreitet, und netzen 
die Flechten aus der See. ^) Menschenjünglinge belauschen 
sie dabei und die Riesenmädchen freuen sich, wenn ihre 
Reize Liebe erwecken. Spröde sind sie nicht, und keine 
Lore ist unter ihnen, die am verderben der Menschenkin- 
der ihre unselige Lust hätte. 

Mit viel behagen Hessen sich die nordischen Männer 
von ihren Weibern den Kopf krauen und waschen 3); die 
Lust daran spricht auch aus deutschen und besonders den 
Räubergeschichten. Bekant ist schon durch Plinius, wie 
die Deutschen eine beizende Harsalbe hatten: im Norden 
,nrf. d.. M„k (kUnü) d». geb„.d,t ta jütog d» 
14. Jahrhunderts kostete bei den norwegischen Putzhänd- 
lem das Pfund davon zwei Pfennige.^) 

Für schön galt auch im Norden nur das blonde Har^ 
daneben fand wol auch das kastanienbraune ( iarpr) Gnade, 
das nach den Eddaliedern die Longobarden und Goten 
haben*), und das auch bei den Nordländern zuweilen er- 
scheint, z. B. am Skalden Hallfred, der ausdrücklich schön- 
harig genant ist. ^) Dass Sigfried mit braunen Haren 
und braunem Bart geschildert wird^), zeigt deutlich, dass 
man ihn als Ausländer betrachtete. — Rotes Har war dem 
germanischen hochblond zu verwant als dass es namentlich 
am Barte für hässlich oder von schlechter Vorbedeutung 
gegolten hätte. Mit rotem Hare ist der Lieblingsgott des 
Volkes, der Donnerer, geschmückt; mehrere Könige und 
hervorragende Männer nennen die Sagas Rotbart.®) 

1) meine d. Frauen 458. 

2) Hialmters ok Ölvers s. c. 12. 

3) EgUs 8. c 56 mit Thorkelins Anmerkung. 

4) Norges gamle love III. 43. 

5) Godrünarharm. 19. Hamdlsm. 21. 

6) Olafs 8. Tryggvas. c. 152. 

7) VÖIsanga 8. c. 22. 

8) Fomal^rs. n. 105. Eyrbyggjas. c. 15. 
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Schwarzes Har achtete man dagegen für hässlleh ; dem 
es war fremd und dem Volkssinne entgegen. Die dankk 
Hautfarbe; die gewöhnlich dabei ist; das finstere 'Ausgeheii| 
der stärkere Bartwuclis gaben dem schwarzen nach dem 
herschenden Geschmack etwas widerliches ; wir haben schon 
früher gesagt; dass man sich die unfreien schwarz dachte. 
Ward trotzdem ein schwarzhariger schön gefunden; so wird 
es als eine Ausnahme hervorgelioben. So heisst es von 
Storvirk Starkads Sohn: schön war er von Antlitz ; wesm 
auch scliwarz von Haren. ^ ) Mancher empfieng von seinen 
dunkeln Hare den Beinamen svarti; wie König Halfdan; 
des König Gudröd von Raumarik Sohn. Wolfgrauea Har, 
wie es Egil Skallagrimsön , der grosse Skald; früh verlor, 
war begreiflich selten.^) 

Die Männer trugen das Har zwar lang aber schlicht; 
locklchtes galt für weibisch. 3) König Magnus barfuss von 
Norwegen hatte seidenweiches Har, das ihm über die Schul- 
tern wallte. Dem Wikinger Broder reichte sein leider 
schwarzes Har bis unter den Gürtel. *) Gegen Ende des 
12. Jahrhunderts ward an den Höfen das Har nicht län- 
ger als bis zum Ohi-läppchen getragen und glatt herunter- 
gekämmt; über der Stirn war der Schnitt kürzer. (Königs 
Spiegel c. 30.) 

Bei der Schilderung eines schönen Weibes wird nie 
das lange weiche Har vergessen. Kraka war aller Mäd- 
chen schönste und ihre Flechten so lang, dass sie auf die 
Erde rührten, und so glänzend wie die glänzendste Seide.') 
Hallgerd Höskulds Tochter vermochte sich, wenn gleich 
hochgewachsen, in ihre Locken ganz einzuhüllen. Nächst 
ihr galt für die schönste auf Island Hallgerd, die Tochter 
Tugguodds, die ebenfalls von ihren Flechten ganz umflos- 



1) Gaatreks s. c. 8. 

2) EgUs. c. 55. Grettis s. c. 32. 

3) Kormaka 8. c. 3. 

4) Magnus, s. berfoct. c. 27. Ni&ls s. c. 156. 

5) Bagnars s. lodbrök. c 4. 
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Bcu dastund. *) Auch eine nordische Isolde kennen wir, 
die durch ein einzelnes Har in weiter Feme Liebe er- 
weckte: Ingigerd nämlich, des russischen Königs Hreggvid 
Tochter, die sich ganz in ihre Locken hüllen konte, welche 
wie Gold oder Stroh 2) glänzten. Da sizt einmal der Jarl 
Thorgnjr von Jütland auf dem Hügel, worin seine Frau 
bestattet ist, und eine Schwalbe fliegt über ihn weg. Sie 
lässt ein Seidenknäulchen fallen, worin ein einziges Men- 
Bchcnhar steckt, lang wie ein Mann hoch ist und von 
Goldglanz. Entzückt schwört der Jarl, er müsse die ge- 
winnen, der dieses Har gehöre; und sein Rat Biöm er- 
rät sogleich, dass es Ingigerd Hreggvids Tochter sei. ^) 

^ Jungfrauen trugen das Har lose und fliegend, Bräuten 
ward es in ein zopfartiges Geflecht gelegt; die verheirate- 
ten bedeckten den Kopf mit einem Tuche, dem Schleier 
oder der Mütze. 

Ein rechter Mann muste ausser dem langen Har auch 
einen tüchtigen Bart (skegg) haben. Skeggi der bärtige, 
war ein sehr beliebter Mannsname. Der edle Ni&l, einer 
der treflichsten Isländer, hatte wegen seiner Bartlosigkeit 
von den Feinden viel Spott zu leiden und mancher Bube 
höhnte ihn mit Ohnebart (skegglauss). Götter und Men- 
schen schlichteten und pflegten sorgsam die statliche Zier 
des Kinnes; der Gesetzmann Thörgn^ hatte einen so üp- 
pigen Bart, dass er die ganze Brust bedeckte imd bis an 
den Schoss reichte. *) 

Der Spitzbart hiess Ziegenbart (geitarskegg); im Kampf- 
gewühl band man ihn zur Vorsicht hinauf. Weniger häufig 
ward der Schnurbart (grön, kampr) getragen; doch waren 
in manchen Zeiten, wie unter Olaf dem heiligen von Nor- 
wegen (1015 — 30) lange Schnurbärte Sitte. *) In den 

1) Nials B. c. 9. LandDamab. IL 30. 

2) Man eriDnere sich, dass langes Stroh dem Nordländer in ganz an- 
denn Reize erscheint als uns. 

3) Göngnhrolfs s. c 1. 10. 

4) Olafs 8. helga c 77. 

5) Olafs 8. helga c. 228. 
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oder mit Zierraten verBchiedener Zeichnung besezt^ die an 
einigen durch Stempel aufgeschlagen sind.^) Die Masse ist 
reines oder mit Silber verseztes Gold (Electrum) oder rei- 
nes Silber. Der Wert komt bei den goldnen auf 200 bis 
300 Thaler. 

Die Armringe sind gewöhnlich spiralförmig gewun- 
den; die Dicke des Golddrahts ist nicht gering. Ein sol- 
cher gewundner Baug; der 1846 im Amte Aalborg gefun- 
den ward, wog 12^ Loth und hatte 203 Thlr. Metallwert.*) 
Man findet aber auch platte bandartige, welche nach der 
Mitte zu sich erweitem. Sie haben geschmackvolle einge- 
schlagene Verzierungen. Nach solchen Armringen stund 
der Kämpfen Begierde, und recht glückliche Haudegen be- 
deckten nach und nach vom Handgelenk bis zur Achsel 
den Arm mit diesen Zeichen ihrer Siege. 

Der Handring fehlte nicht leicht einem wohlhaben* ^ 
den Manne. Im Jahre 1846 fand man bei Moltkenburg 
zwei sehr wertvolle neben einander, die 17 J Loth wogen 
mit einem Metallwerte von 310 Thalem. Jeder von ihnen 
besteht aus zwei Reifen, die durch einen dicken Golddraht 
verbunden sind, welcher im Zickzack gebogen ist. ^) 

Diesen grösseren Baugen entsprechen diejenigen völ- 
lig, welche um die Knöchel und die Waden getragen 
wurden. *) 

Die Fingerringe kommen in mannichfachster Gestalt 
vor: als glatte einfache Reife, oder mit Streifen verziert, 
oder mit erhabenen perlenartigen Buckeln und Streifen. 
Bald laufen sie in Schlangenköpfe aus, bald sind es Spi- 
rale von zwei bis fünf Windungen. Und zwar bestehen 
sie nicht wie die dem Bronzealter zugehörigen aus einem 
einfachen Golddraht, sondern die Reifen sind inwendig 



1) Bericht der nord. Oldskriftselak. 1848. S. 23, 1846. S. 24. — Ab- 
bildungen bei Worsaae Afbildninger 86 ff. 

2) Antiquar. Tidskr. 1846 — 48. S. 142. 

3) Antiqu. Tidskr. 1846 — 48. S. 148. 

4) HeimskringU IIL 188 (Schöning). 
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flach und glatt und haben aussen in der Mitte eine erha- 
bene Kante. Die Vertieftingen auf manchen sind mit ge- 
wöhnlichem blauem Glasfluss oder mit einer Metallmischung 
ausgeftlUt. Es haben sich auch Ringe mit antiken Gem- 
men geftmdeU; die bekantlich das ganze Mittelalter im 
Brauche waren; Hinge mit Siegeln im neueren Sinne kom- 
men in Skandinavien seit dem 11. Jahrhundert; auf Island 
seit dem 12. vor. * ) Um die Steine und die zuweilen sich 
findenden Plättchen ist öfter eine Runenschrift gerizt. ^) 
Gold Electrum und Silber sind die Stoffe. 

Ein schöner und wertvoller Theil des Schmuckes sind 
die Halsbänder (men), welche mancherlei Gestalt zeigen. 
Gröstentheils waren es goldne oder silberne Ketten oder 
Schnuren mit angefügten Zierraten ; hatten dieselben Aehn- 
lichkeit mit Sonne oder Mond, so hiessen sie sigli (Son- 
nen), und in dieser Art war das Halsband, welches Freya 
trug, die leuchtende Wanengöttin. Seit kristlicher Zeit 
hiengen dafiir ein oder mehrere Kreuze dran. — Nicht sel- 
ten waren auch in älterer Zeit Bänder mit aufgereihten 
edlen Steinen und bunten Glasperlen 3); so wird Sigfiied 
von seinem Gemahl den andern Edelingen gegenüber dem 
leuchtenden Edelstein ( iarknasteinn ) verglichen, der von 
dem Bande absticht. *) 

Die goldnen Münzen; welche früh, wie schon berichtet 
ward, in den Norden kamen, wurden ebenfalls vermittelst 
einer Ose zum Halsband aufgerigen. Man machte sie auch 
nach, da sie eben nicht als Münzen angesehen wurden, rizte 
Rnnen darauf ein und umlegte sie mit gewundenem Gold- 
draht, wie unsre Henkeldukaten. ^) 

An den Halsschmuck schliesst sich das Brustge- 



1) Laxdoelasaga S. 405. 

2) Antiquar. Tidskr. 1843 — 45. S. 214. Bericht der altnord. Gescll- 
schaft 1838. S. 8, 1840. S. 12. 

3) Snorra E. 128. 

4) Godrünarqu. 1, 18. 

5) Antiquar. Tidskr. 1843 — 45. S. 217. Worsaae Afbildningcr 81. 
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Bchmeide (briostbimad). Man hat ein sehr schönes auf* 
gefunden; ganz aus Gold; dessen Hauptstück ein längliches 
Viereck mit blattartigen Ansätzen ist, ganz mit Filigranar- 
beit belegt und ursprünglich mit edlen Steinen besezt 
Dieses Stück hieng an einem Halsband, auf das byzantini- 
sche Goldmünzen und Perlen aus Golddraht gebildet, ge- 
reiht waren. Den Münzen nach zu schliessen gehörte der 
Schmuck dem sechsten Jahrhundert an. *) — Vielleicht 
ringartig war die kinga, die im ßigsmäl als Brustzier 
der Mutter Jarls erscheint, und die ausserdem in den nor- 
wegischen Gesetzbüchern 2) unter dem Erbe der Tochter 
von der Mutter aufgezählt ist. Nach der Laxdoelasaga 
(c. 76) 3) fand man im Grabe einer Wahrsagerin einen 
Zauberstab und eine kinga. — Sehr alterthümlich sind 
die Brustringe (briostkringlur) von Zähnen; nach der Sage 
fertigte -Wieland solche aus den Zähnen der Söhne Neit- 
harts (Völundarqu. 24.). 

Nicht unbedeutenden Wert hatten zuweilen die Span- 
gen*) an den Mänteln und Ueberwürfen, die in mannich- 
faltigster Gestalt vorkamen: rund, oval, viereckig, kleblatt- 
artig, als längliche oder runde Ringe, als Schalen '); sie 
waren von Gold oder Silber. Der grosse Skald Egil Skal- 
laigrimsson hatte ein langes Lobgedicht auf alle Isländer 
gemacht, wofür ein allgemeines Dankgeschenk beschlossen 
ward. Jeder Grundbesitzer gab drei gewogene Silberpfen- 
nige; die zusammengeschossne Summe wurde geschmolzen 
und eine Mantelspange davon geschmiedet, welche fllnfzig 
Mark kam. Aber den Skalden däuchte das Geschenk ein 
totes Vermögen und er hieb die Spange entzwei. Von 



1) Abbildung in den lustor. antiqu. Mittheil. Kopenh. 1835. S. 98. 
Worsaao Afbildn. S. 81- 

2) FrostathinKsL IX. 9. H&konarb. 75. 

3) Hiernach ist Manchs Angabe über das Vorkommen des Wortes 
kinga zu berichtigen (Nord. germ. Völker, älteste Zustände , übersezt von 
Clau^B^. S. 149). 

4) nist. stingL dalkr. bras. sylgja. 

5) Abbildungen in Worsaae Afbildn. 76 — 78. 82. 85. 
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ihren Stücken , die er ohne weiteres als gewogenes Geld 
brauchen konte, bestritt er in der grade herschenden Theue- 
rung seine Wirtschaft. >) 

Was die Zwerge (dvergar) waren, die Amma, Karls 
Mutter^ nach dem Rtgsmäl auf den Achseln trug, liegt 
meines wissens noch im dunkeln. Metallene Schmuck- 
stücke sind es schwerlich, da dieselben nach diesem Ge- 
dichte nur den edeln zukommen ; eher haben wir an krumme 
Hafte aus schlechtem Erz oder an Schleifen zu denken. 

Wenn die Frauen in der nordischen Dichtersprache 
mit Gold und Silber und Edelstein bczeiclmet werden und 
zwar im stoflichen Sinne als Trägerinnen und als Bäume 
davon, so beweist das zur Genüge die Häufigkeit des 
Schmuckes bei den vermögenden. Goldgeschmückt ist ein 
gewöhnliches Beiwort des Weibes; Gold und Kleinode 
durften unter der Mitgift der reicheren Bräute nicht feh- 
len; sie gehörten auch zum Erbe der Töchter. Wir tref- 
fen gradezu auf Samlerinnen dieser kostbaren Sachen. 
Als Thorwald Haldorson um Gudrun, Osvifrs Tochter warb, 
sag^ er ihr zu, dass keine Frau schönere Kleinode haben 
solle denn sie. Gudrun merkte sich das und entwickelte 
nach der Hochzeit einen gewaltigen Sammeleifer, so dass 
im ganzen Westviertel auf Island kein Schmuck so kost- 
bar war, den sie nicht gewünscht hätte. ^) Es war in der 
That ein formlicher Handel der Goldschmide und Putz- 
händler im Norden im Gange, und auf den grossen Märk- 
ten fehlten auch die Buden der Kleinodkrämer nicht. ^) 

Die Liebe zu solcher wertvollen Zier erhellt recht le- 
bendig aus der Sitte, den Schmucksachen wie bcvoraugten 
Thieren und herlichen Waffen Eigennamen zu geben, die 
sie zu belebten, dem Besitzer näher tretenden Wesen er- 
hoben. Berühmt war der Ring Sviagris, der von den Vor- 



1) Hmnld. 8. grfcfeld. c. 18. 

2) Laxdodas. c. 34. 
S) Faerejuiga f. c 2. 
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fahren des Königs Adils von Norwegen herkam. >) — Eb 
Baug, den Eyvind SkaldaspilUr hatte; führte den Namea 
Erdensohn (Foldi oder Moldi); weil er in der Erde an^e* 
funden war; der Dichter muste ihn dem König HflraU 
Guuhildensohn geben zur Strafe für ein Gedicht, das er 
auf den Geiz des Königs und seiner Mutter gemadit 
hatte. ^) — An König Olaf Tryggvason kam der Bing 
Hnitudr^ der aus sieben Theilen kunstreich zusammenge- 
nietet war. Die früheren Besitzer des Binges waren be- 
kant: Ulf, der ihn dem König gegeben, hatte ihn von dem 
'Bonden Lodmund; vor diesem besassen ihn die Könige 
Half und Halfdau. ^) Auch bei diesen Dingen zeigen nnsre 
Vorfahren ihren geschichtlichen Sinn, der das herkommen 
der Menschen und der Sachen als bedeutsam betrachtet — 

Auf diese Weise waren die nordischen Germanen ge- 
schmückt und so kleideten sie sich. Wir hätten aber ein 
unvollständiges Bild von ihnen, untersuchten wir nicht auch 
ihre Wehr und Waffen. 

Wie auf dem Festlandc *) bildeten auch drüben auf 
den Inseln und Halbinseln germanischer Art Spiess und 
Schild die Grundlage der Bewaffnung zu Schutz und Trutz; 
als drittes tritt die Axt oder das Schwert hinzu; Helm imd 
Panzer gehören ganz wie in Deutschland ^) zu der reiche- 
ren Ausrüstung. — Seit dem dreizehnten Jahrhundert wa- 
ren in den nordischen Ländern öffentliche Waffenmuster- 
ungen vorgeschrieben, die für unsre Kenntniss vortheilhaft 
sind. Auf dem Waffending des Gulibezirkes (Norwegen) 
musten alle volljährige Freie erscheinen und ihre Waffen 
vorzeigen; jeglicher muste haben Spiess und eisenbeschla- 
gcnen Schild und ein Schwert oder eine Breitaxt ; für jede 
fehlende ^ Volkswaffe'' waren drei Aure zu büssen.*^) Die- 



1) Snorr. E. 152. Hrolfs Krakas. c. 44. 

2) Olafs 8. Trygßvas. c. 31. Heimskringla, Harald, s. grafeld. c. l. 

3) Sögu|)attr af Nornagcsti 2. 

4) scuto framcaque contcntus. Tacit germ. c. G. 11. 13. 18. 

5) paucid loricae, rix uni alterive cassU aut galea. Tacit gcrm. c. G. 

6) Gtilat>mg8L 309. 
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selben Bestimmungen gibt das Frostathinggesetz (Vn^ 13. 
15.) zugleich mit dem Zusatz ^ dass wer keines von den 
drei Waflfen aufweisen könte, so lange rechtlos werde, bis 
er seine Yersäumniss gut gemacht habe. Für die Schiffe 
wurden ausserdem Bogen und zwei Duzend Pfeile auf jede 
ssweisitzige Ruderbank befohlen. — König Magnus der 
Gresetzbesscrer (1263 — 1280) machte diese Bestimmungen 
noch genauer ' ) : Scliild Spiess und Schwert oder Axt blie- 
ben die drei unentbehrlichen Waffen; falle einem, der von 
seiner Hände Arbeit lebe (verkmadr), die Anschaffung zu 
schwer, so kaufe er das erste Jahr die Axt, das zweite 
den Schild, das dritte den Spiess. Auf die Vernachlässi- 
gung steht fiir jedes Stück ein Eyrir Silber, imd der säu- 
mige ist bis zur Ergänzung nur im halben Rechte. Die 
wohlhabenderen, nämlich die ausser ihren Kleidern sechs 
gewogene Mark besitzen, musten einen besseren Schild ha- 
ben,- doppelt nämlich und von roter Farbe ; die zwölf Mark 
hatten, bedurften hierzu eine Stahlhaube, imd die mit achtzehn 
Mark, ausserdem einen Harnisch. In dem südennannländi- 
sehen und jütischen Gesetzbuch *) erscheint der Helm (Ei- 
senhut, Kesselhut) bereits als Volkswaffe; Isländer finden 
wir schon in der fiüheren Zeit ausser mit Schild Spiess imd 
Schwert mit dem Helm ausgerüstet, aber noch ohne Pan- 
zer. 3) Das südermannländische Gesetz verlangt aber schon 
den Panzer und einen Bogen mit drei Duzend Pfeilen *); 
so wie das jütische Gesetz von dem Steuermanne jeden 
Schiffes forderte, dass er ausser den gewöhnlichen Waffen 
eine Armbrust mit drei Duzend Pfeilen habe. 

Besonders sorgfaltig war, wie sich denken lässt, die 
Gefolgschaft (hird) der Könige ausgerüstet, worüber die 



1) Magnofl. lögbök, landvarnarb. 11. Magatu n^j. Biarg\'ynjar log. III. 
12. Norges gamle love IL 42. 206. 

2) Sudrmannal. add. 2. Jydske lov HI. 4. 

3) Egils 8. c. 53. 84. 

4) Diese Dothwcndigen WaffcD heisscn hier hamnuvapn : Bezirks waffcn. 
Die hamna ist ein Bezirk, der einen Mann zum Kriege stellen und rüsten 
moste. 
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Hirdskri König Magnus des Gesetzbesserers die beste Ans- 
kimft erthellt. ') Die Gäste fgestir). diese nicht zom 
eigentlichen Gefolge gehörigen Königsmannen . sind anch 
am leichtesten bewaffiiet und stehen der mittleren Klasse 
der gemeinen Landwehr darin gleich: sie fuhren Schild 
Schwert und Spiess nebst einem Bogen mit zwei Duzend 
Pfeilen, ausserdem eine Stahlhaube und einen dicken Waf- 
fenrock. Der gewöhnliche Hirdmann hat ausserdem einen 
Panzer und drei Duzend Pfeile statt jener zwei. Die Jun- 
ker ( skutilsveinar ) haben vollständige Eisenrüstung ^ also 
Bruäthamisch Singhosen Ringhandschuh und Halsbedeckung; 
statt des Handbogens fuhren sie eine Armbrust. 

An diesen Waffen der reicheren entfaltete sich, wie 

» 

leicht zn denken, früh genug mancher Prunk: und diejeni- 
gen besonders y welche die Reichthümer von Bvzanz ken- 
nen gelernt, wolten ihre Waffen geschmückt und vergoldet 
haben. -) So lesen wir von goldgläuzenden Helmen und 
Schilden, Beilen und Schwertgriffen, und glauben gern, 
dass die Ausrüstung eines Ritters auf acht Mark Gold 
kam. 3 ) 

Sehen wir nach dieser allgemeinen Uebersicht die ein- 
zelnen Stücke durch. Wir stellen den Spiess (spiot, 
geir ) billig voran, diese uralte Waffe der Menschheit *), 
handlich tur den Fusskämpfer und den Reiter, um deren 
Spitze seit zweitausend Jahren germanische Kratl und Tapf- 
erkeit so manches Lorberreis geschlungen hati Was uns 
Tacitus von der deutschen framea sagte, dürfen wir auf 
den uordgermanischen Spiess anwenden: er war also ein 
Schafk mit einem kurzen und spitzen Eisen: die sogenan- 
ten Kelte haben, um es noch einmal hervorzuheben, nicht 
das mindeste damit gemein. Auch die keltischen bronzenen 



!■ HirUakra 35 Xorges g. L IL 427'. 



'J Laxiloela^. c. 77. 
3 Knvtlin^^a s. c. 92. 

4f aber den Spiew im aH^gemeineii Klemm KiiItarwisseii:}clLift 1. 31 — 40. 
259— 2>;3. Leipag 1S54>. 
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Lanzenspitzen ; welche noch jezt auf skandinavischer Erde 
zuweilen in grosser Menge neben einander gefiniden wer- 
den, und die ungefähr sechs Zoll lang sind * ), werden län- 
ger als die eisernen gernifinischen gewesen sein. 

Der Spiess war grade wie in Deutschland der stete 
Gelalirte des freien Mannes im Hause wie auf dem Wal- 
felde und in der Volksversamlung. Mit dem Spiesse spiel- 
ten die Männer zum Zeitvertreib, wenn sie beim Gelage 
sassen^); auf den Spiess stützen sie sich, wenn sie auf die 
Kede des Gesetznianns und den Vortrag erfahrner Männer 
in dem Dinge lauschen, so lange es noch gestattet war, 
dass die Waffen über die heiligen Gerichtsschranken ge- 
bracht wurden. 

Die Spitze steckte vennittelst der Tülle (fair) auf 
dem Schafte imd war durch Nägel (gcirnaglar) daran fest- 
gehalten. Der Schaft war meist von Eschenholz, weshalb 
die Lanze selbst Esche hiess (askr); er war geglättet 
(skafinn) ^) aber nicht angestrichen, und behielt seine na- 
türliche graue Farbe. *) Zur grösseren Festigkeit und 
Schwere ward er zuweilen mit Eisen beschlagen. ') War 
der Schaft so dick, dass er sich nicht leicht umspannen 
Hess, so wurden zum besseren anfassen Handhaben (hand- 
fyllur) angebracht. ^) — Die Tülle war bei reichen ver- 
goldet oder versilbert ; aber auch der Schaft ward zuweilen 
mit vergoldeten Nägeln geschmückt. ^) 

Es werden mehrere Arten von Spiessen unterschieden : 



1) Antiquar. Tidskr. 1849 — 51. S. 215. Die bronzenen Lanzen- 
6]>itzen überhaupt kommen von 5 Zoll bis 1 Fuss vor. Klemm a. a. O. 
2ü0 f. 

2) Vigaglums s. c. G. 

3) skafuir askar Atlaqu. 4. 

4) grarir geirir Saem. 151 »• äscholt var ufan graeg Beov. 657. Im 
Gegensatz hierzu die farbigen und benmlten Spere der Kitter. 

5) iami vafit skaptit Laxdoela s. c. 55. vgl. das negilid sper Ildiand 
lu9, 29. 

G) Olafs 8. helga c. 201. 

7) fair gullrekinn: Laxdoela s. c. 44. Olafs s. helga c. 137. silfrrekinn 
fair: Grcttis s. c. 48. spiot gullrekit: Nials s. c. G9. Vigaglums s. c. 0. 
Laxdoela s. c, 21. Olafs s. helga c. 2ül. 
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derHakenspicss (krdkaspiot)^ der unter dem Eisen einen 
Haken hatte ^); der Stachelspiess (fiadrarspiot), auf 
welchem statt der gewölinlichen Spitze ein bajonetartiger 
Aufsatz war 2)5 der Spiess mit Schwungriemen (snaeris- 
spiot)^), mit welchem der Drehspiess (rennispiot) ganz 
vei*want gewesen sein muss; der Hau spiess (höggspiot) 
dessen Eisen breiter und länger und darum zum Hieb ge- 
schickt war, den man aber nicht, wie geschehen ist, mit 
dem Schwerte für eins halten darf.*) Dagegen bezeichnen 
höggspiot und kesja dieselbe Spiessart. Die kesja wird 
uns in der Egilsaga (c. 53) genau besehrieben; es heisst 
dort: „Thorolf hatte eine kesja, deren Eisen (fiödr) zwei 
Ellen lang war und in einen viereckigen Stachel (broddr 
fßrstrendr) endigte; oben war das Stecheisen breit. Die 
Tülle (fair) war lang und stark und ein Eisenstab gieng 
hindurch; der ganze Schaft war mit Eisen beschlagen und 
sehr dick, nicht höher als dass man mit der Hand die 
Tülle erreichen konte. * — Diese schweren starken Grere 
waren aufgekommen, seitdem die Panzerung sich verbrei- 
tete, und darauf berechnet die Brünnen zu durchstossen ; 
sie hiessen deshalb auch Brünnenbrecher (bryn|)varar). *) 
Uebrigens ist zu erinnern, dass schon die Römer neben 
den leichten mid kürzeren Spiessen der Germanen ihre 
langen Gere kennen lernten. ^) 

Ueber die Malspiesse (mälaspiot) weiss ich nichts 
sicheres zu sagen; möglich dass sie ohne sonstige Eigen- 



1) Loxdoela s. c. 21. 37. Fostbroedra s. A. c. 2. Grettis s. c. 19. 
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^mtichkcit den Namcu vuii ciiij^uriKtcu Zciclien UDil Uuncn 
i dem verzißrten buntoi Schaft ' hatten. ') 
Von d(*m Ilittertrüiben, was auch Skitnd!imvi«n iiidit 
|tw vtiratihontt! , kiiiiiL-ii die TuriiierachSftc (biintöiig) 
ilhcr und dvr Azger-); Icatcrer oin kkint-r Spiuss, 
ich bald der Aberglaube bemächtigte, um ihm al- 
Uei Fäliigkuitc!n aiixubiiiditii. ^) Ebeiiao war der giif'lok 
wer gal'lak i^iii kleiiiur Wtirfspi;r, der natueiitlich «ur Er- 
puiig dvn l.lui'ocbtea gi^brauiOit ward. Daas sein Eisen 
iht groB§ war, beweist, dass Orvarodd, der mit oiiieni 
dit: Wftdö poHchoaaeii war, drei Tagü ihn drin 
»ukvti hat») Aul' dem Festluiidu gultcn Azger und Ga- 
llot fUr uriritlerlich« Waffeu, 

Bei Gek'geuhcit ward aiieh der atarjcc schwere BS- 
ispieaa (biarusvida) gegen meuacbliehe Feiade ge- 
PttucUt.») 

TJnlvr d«a Ilandgeaehosseii ''), zii denen auch die Steine 
lufig gviioinnieu wurden, sind öfters die Palstäbe (pfll- 
ir) genuit, die ausserdem beim Walfiacbfang ala Har- 
pB dienten. ' ) Dass sie nicht das gewesen sciu können, 
dio heutigen nardisclion Antiquare dafür auegebeti, 
ieh die vorn breiten BronKenieissel , ergibt ihre Ver- 
Bidung als spitzea ^Vni-i'gesi-liosa. Wir deutcQ sie ein- 
Eh als eisen beschlagene 8täbe mit starkem Stachel.^) 

ÄIh die besten Spiease waren die in den Westl&ndeni 
CligUnd, Frankreich) geechmiedeteu geaucbt.') — "Wicll-^ 
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7) Sonnaka t. c IB. 

8) Wuili-ru N'muvn fTir Spiiusu, k. ThI. itiRlilcrucbo, in dcrSknliln 116. 
, 9) Utanukringlii. Hilralil. ». Ii&rGiKrn i% 19. — tJiu iriBcliun ä|iiui3c 

ti «uliT luDgim Schart, Kö8tbruidia b. c 8. 
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tig ist übrigens, dass Odin einen Spiess fiihrt, den Gungnir, 
welcher jedes Her dem Tode weihte, über das er geschos- 
sen ward. Es trägt dieses so wie dass Thor den Hammer 
(Beil) und Frey das Schwert ftlhi-t, zur Beurtheilung der 
Zeiten bei, in welchen diese drei Hauptgottheiten ihre feste 
Gestalt empfiengcn. 

Zu dem Spiesse hätten wir wegen uralter Verbindung 
den Schild zunächst zu stellen, zur Waffe die Wehr; in- 
dessen y^ollen wir die Waffen nach einander vornehmen und 
uns daher zum Schwerte zuvörderst wenden, das seit Al- 
ters als dritter Haupttheil der Ausrüstung erscheint. Schon 
im Kampfe gegen die Römer führten es die Deutschen mit 
Nachdruck. Zwar sagt Tacitus (german. 6), dass es nur 
bei einzelnen, nicht als Gesamtbewafnung vorkomme; in- 
dessen erwähnt er selbst die kurzen Säbel der Rugier, Le- 
movier, Gothonen, und andre sprechen von den schweren 
Schwertern der Scharen Ariovists und der kimbrischen 
Reiter. ^) 

So weit wir für den germanischen Norden Zeugnisse 
haben, sehen wir diese Hiebwaffe überall eingebürgert 
Das Schwert ist in der Zeit, w^elche Lieder und Geschich- 
ten erhellen, weit mehr als der Spiess der vertraute Not- 
geselle des Mannes. Es ist das bereits eine jüngere Zeit, 
welche für die Art des Kampfes ein sittliches Gefühl hat 
Der Spiess hat zwar weniger als die tückische Kugel, aber 
er hat doch das von der Wurfwaffe unzertrennliche des 
heimlichen Ueberfalls. Das Schwert dagegen, das stets in 
der Hand bleibt, ist grade und ehrlicli, es vertraut der 
eignen Kraft und gibt dem angegriffnen zugleich die Mög- 
lichkeit erfolgreicher Abwelir. Darum wurde, als die Man- 
nesart die Jäger? und Raubthierweise überwand, das Schwert 
die Hauptwaffe, und blieb es, bis nach Ei-findung des Pul- 
vers der alte Grundsatz fiel, dass die starke Hand nur 
durch die stärkere überwunden werden könne. 



1) CttSö. Dio 38, 49. Tluturch. Mar. '25. 
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Die Belebung des Schwertes war sehr natürlich. Der 
bilderreiche Sinn verglich es der Schlange, welche rasch 
wie das Schwert ans der Scheide, aus ihrem Lager fahrt 
und mit scharfem Zahn in den Feind beisst. Die Wal- 
kürie Svava sagt von dem Schwerte, das sie dem jungen 
Hclgi zugedacht: längs der Schneide ligt ein blutfarbner 
Wurm und am Griff hat die Natter den Schwanz. ^ ) So 
finden wir die Namen berülimter Schlangen auch häufig 
als die Eigennamen beiühmter Degen wieder. Ebenso 
nahe lag die Vergleichung dieser Waffe mit der aufschies- 
senden Flamme; Brand (brandr) ist daher gradezu Be- 
nenmmg des Schwertes geworden und auch die andern 
Namen des Feuers, gewöhnliche wie dichterische, sind 
in dieser Weise verwant. ^) — Zersprang ein Schwert, so 
„starb* es. ^) 

Was wissen die altnordischen Lieder und Sagen nicht 
alles von Schwertern zu erzählen; denn wo ein Held ge- 
rühmt wird, ertönt auch das Lob seiner treuen Waffe. 
Wir hören von dem Schwerte Gott Freys, das von selbst 
ficht, und das er zum Verderben seiner und der Götter um 
die schöne Riesinn Gerd hingab. Wir lesen, wie Regin 
dem jungen Sigfried einen Stahl schmiedet, der den Am- 
boss spaltet und die Wollflocke durchschneidet, welche vom 
Strome dagegen getrieben wird. Hagen, Hildes (Gudrun) 
Vater, führt den Dfiinsleif, welchen Zwerge schmiedeten*), 
und der eines Menschen Tod sein muss, so oft er aus der 
Scheide gezogen ist, der nie im Hiebe ruht und dessen 
Verwundungen nimmer heilen. Hagen kämpft damit gegen 
Hedin (Hettel), der ihm die Tochter entführte, und er 

1) Saem. E. 142 b. 

2) Eine bedeutende Anzahl Schwertnamen, worunter viele Eigennamen, 
fiihrt ÄcSkaldaauf, Sn. E.214 (Rask); vgl. auch Grimm Gramm. 3, 440 f. 

3) GiBli hüggr i mOti med Gräbidu i höfud t>raelnum 8vä fast, at sver- 
dit brotnadi, en haussinn lamdist, ok fucrr hvort^'eggi bana. Oisla s. Sars- 
soD S. 4. 

4^ Die besten Schwerter sind von Zwergen gefertigt (dvergasmidi); sie 
beissen durch Eisen und Stein, und können auch nicht bezaubert werden 
(mft |>at ok ecki dcyfa Gisla s. Snrsson. S. 80). 
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richtige Wucht hcrzuatellen , eine knopfartige Erweiterung, 
die ebenfalls von edlem Metall oder anderm guten Stoffe 
war. ^) Die Klinge selbst ist gewöhnlich nur einschnei- 
dig; sie steckte in einer Scheide (skld) von Leder, die 
bei reicheren mit Gold- oder Silberbeschlägen au Spitze 
und oberem Rand verziert, auch selbst mit Edelsteinen be- 
sezt war. Sehr kostbare Schwerter wurden, wenn sie grade 
nicht im Brauche waren, in einem Kistchen (stockr) auf- 
bewahrt. ^) Durch Bänder (fridbönd) ward die Klinge in 
der Scheide festgehalten. ^) 

Das Schwert hieng vermittelst Riemen am Gürtel. 
Zuweilen war am Griff ein Haken (hönk) angebracht, 
durch den das Schwert an den Arm gehängt werden 
konte, wärend man mit andern Waffen kämpfte. *) 

Im Einzelgefecht wie in der Schlaclit kam das Schwert 
an die Reihe, nachdem die Wurfwaffen verbraucht waren. 
Dann ward mit beiden Händen gehauen; die Hiebe waren 
so gewaltig, dass Beine und Arme heinimflogcn und nicht 
selten Männer mitten durchgehauen wurden. ^ ) Trotz 
dem haben einige Gelehrte geglaubt, dass das Schwert nur 
zum stechen (legja t gegnum) gebraucht ward, weil davon 
die Rede ist, dass man auch damit stach! 

Uebrigens bestanden imter den Wikingern und Holm- 
gangmännem bestimte Vorschriften über die Länge der 
Schwerter. Zu lange waren verboten; das Mass scheint 
eine Elle gewesen zu sein. ^) 

Bei dem Glauben an die Macht der Runen versteht 
es $ich von selbst, dass man sie als Siegesbürgen an 
Schwerttheile, namentlich an Griff imd Klinge, rizte. ^) 

1) Dieser Schwertknopf hiess vorzugsweise liiÖlt, der eigentliche Griff 
medalkafli; beide werden von einander unterschieden; vgl. Laxdocia s. c. 77. 
Magnus s. berfoets c. 35. Olafs s. Trjggvas. c. 8. H&ralds s. hurfagra c. 43. 

2) Laxdoela s. c. 76. 

3) Gisla 8. Sursson. S. 55. 

4) ^;gils 8. c. 60. Grettis s. c. 21. 

5) B^bygßja s. c. 45. Laxdoela s. c. 49. 64. Gisla s. Sursson. S. 69 f. 
Vgl. auch die Schwertnamen Fdtbltr, Loggbitr. 

6) Konmiks s. c. 14. — Hälfe s. c. 10. 7) Brjnhildarqu. 1. 6. 
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wie die Sclimuckstiieko von Älutter zu Tochter und Knkc- 
Hn und Urenkelin erbten; und wer sich in das Gefühl un- 
serer Vorzeit hineindenken kann, begreift wol, wie der edle 
Held Roland seinen theucru Durandarte lieber zerschlug 
als in die Hände der Heiden fallen liess. Echt geima- 
nisch ist es, dass die Dänenkönige Sigfried und Halfdan 
dem deutschen Könige Ludwig nebst andern Gaben ein 
Schwert mit goldnem Hefte bei ihrer Friedensbitte über- 
Bchicken. ' ) Das Zeichen der Demütigung und die höchste 
Ehrengabe des Mannes vereinigen sich hierin. 

Von den Bronzesclnvertern der Kelten sind die ger- 
manischen Eisensclm-ertor unterschieden. Jene sind sehr 
zierlich gearbeitet, mit sehr kurzem Griff und gemeiniglich 
unter drei Fuss lang. Sie scheinen weniger zum schlagen 
als zum stechen geschickt. Das germanische Schwert ist 
aber entschieden eine Hiebwaffe, wie das ganze Mittelalter 
hindurch bis in neuere Zeit die Deutschen nur auf Hieb 
fochten und das stossen erst von den Welschen lernten. 
Demgemäss ist dasselbe sihwerer und der Griff zum fas- 
sen bequemer. Die gewöhnliche Länge scheint zwei bis 
vier Fuss gewesen zu sein, die Breite war grösser als bei 
den keltischen und die ganze Klinge verjüngt sich nach 
der Spitze zu nur massig und schnitt dreieckig ab, wä- 
rend die Bronzeklingen schilfblattartig sind. Das deutsche 
Seh wert ist ein Messer ^) (maekir) oder ein messerarti- 
ges Beil. 

Weil es zum Hiebgefecht gebraucht wurde, brachte 
man allmählig eine Parierstange an, Hiebruhe (höggi-ö) 
genant, die anfangs freilich nur wenig über die Klingen- 
breite heraustrat. Das Gefäss ward gern geschmückt, na- 
mentlich mit Goldplatten oder Silberketten umlegt oder 
auch mit Bein und Zahn verziert; es hatte oben^ um die 



1) Adam. Brem. 1, 39. 

2) Die in den deutschen Heidcngriibeni der Schweiz aufgefundenen 
Schwerter und Messer haben ganz dieselbe Gestalt und sind nur in der 
Grösse verschieden. Keller ücidengräber in der Schweiz 88. 
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richtige Wucht herzustellen, eine knopfartige Erweiterung, 
die ebenfalls von edlem Metall oder anderm guten Stoffe 
war. *) Die Klinge selbst ist gewöhnlich nur einschnei- 
dig; sie steckte in einer Scheide (skld) von Leder, die 
bei reicheren mit Gold- oder Silberbeschlägen an Spitze 
und oberem Rand verziert, auch selbst mit Edelsteinen be- 
sezt war. Sehr kostbare Schwerter wurden, wenn sie grade 
nicht im Brauche waren, in einem Kistchen (stockr) aut- 
bewahrt. 2) Durch Bänder (fridbönd) ward die Klinge in 
der Scheide festgehalten. ^) 

Das Schwert hieng vermittelst Riemen am Gürtel. 
Zuweilen war am Griff ein Haken (hönk) angebracht, 
durch den das Schwert an den Arm gehängt werden 
konte, wärend man mit andern Waffen kämpfte. *) 

Im Einzelgefecht wie in der Schlacht kam das Schwert 
an die Reihe, nachdem die Wurfwaffen verbraucht waren. 
Dann ward mit beiden Händen gehauen; die Hiebe waren 
so gewaltig, dass Beine und Arme henimflogcn und nicht 
selten Männer mitten durchgehauen wurden. ^ ) Trotz 
dem haben einige Gelehrte geglaubt, dass das Schwert nur 
zum stechen (legja t gegnum) gebraucht ward, weil davon 
die Rede ist, dass man auch damit stach! 

Uebrigens bestanden imter den Wikingern und Holm- 
gangmännern bestimte Vorschriften über die Länge der 
Schwerter. Zu lange waren verboten; das Mass scheint 
eine Elle gewesen zu sein. ^) 

Bei dem Glauben an die Macht der Runen versteht 
es $ich von selbst, dass man sie als Siegesbürgen an 
Schwerttheile, namentlich an Griff und Klinge, rizte. ^) 

1) Dieser Schwertknopf hiess vorzugsweise liiölt, der eigentliche Griff 
medalkafli; beide werden von einander unterschieden; vgl. Loxdoela s. c. 77. 
Magnus s. berfoets c. 35. Olafs s. Trjggvas. c. 8. Htiralds s. hurfagra c. 43. 

2) Laxdoela s. c. 76. 

3) Gisla 8. SurssoD. S. 55. 

4) Egils 8. c. 60. Grettis s. c. 21. 

5) B^jnrbyggja s. c. 45. Laxdoela s. c. 41). 64. Gisla s. Sursson. S. 69 f. 
Vgl. auch die Schwertnamen Futbltr, Leggbitr. 

6) Komuiks s. c. 14. — Hälfe s. c. 10. 7) Brjnhildarqu. 1. 6. 
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Ein kürzeres Seh wert mag die skftlm gewesen seiu; 
die am Gürtel getragen wurde und augenscheinlich eine 
mcsser- oder dolchartige Waffe ist. Sie wird im ganzen 
»elten erwähnt. *) Ihr verwant waren die svida und der 
gladßl, letzterer eine ausländische Dolchart.-) Auch 
das refdi mag zu den längeren Messern gehört haben, 
wozu die sax kommen, welche a})er im Norden seltner als 
auf dem Fcstlande waren. 

Aelter als das Schwert ist der Hammer und das 
Beil bei den Germanen, wie die Wnrtliämmer der Riesen 
und des Donnergottes Miöllnir zeigen. ^) Die steinernen 
Streitkeile imd Hämmer, welche sich in unzählbarer ]\Ienge 
auf reingermanischem Boden zusammen mit Eisengeräten 
finden, geben hier weitere iVndeutungen ; doslialb ist aucli 
der Hammer tiefer als das Schwert in die ältesten Rechts- 
handlungen unsres Volkes verwachsen. Als Waife hat er 
sich bis in den dreissip;jährigeii Krieg hinein erhalten. *) 

Wir haben es hier zumeist mit dem eisernen Beil (öxi, 
eyxi) zu thim. In den angelsächsischen Liedeni von Beo- 
vulf erscheint es als handliche und furchtbare Waffe und 
augenscheinlich dem Schwerte nahe vervvant *), was t\ir die 
breite wuchtige Art des altgermanischen Schwertes zeugt. 
Ebenso war es bei den festländischen Stämmen, namentlich 
den Franken ^), altlieimisch und zum Hieb wie zum Wurf 
gebraucht. 



1) Oodrfinarharm 19. Hamdlsm. 17. LAxdoela s. c. 48. Grettis s. 
c 12. Ucber dos etymologische vgl. Grimm Gesch. d. d. Spraclic 235. 
B. Haldenens Deatungen wüste i(^h nicht zu rechtfertigen. Vcnirhtlich 
nent einer sein gutes Schwert, sein Hnckemesscr (br^tskaUn) Gislu s. Surs- 
■on. B. S. 80. 

2) giUdiolus; Laxdoela s. c. 77. 

8) Die FustbrcL'drn s. A. c. :i. .fiigt, dai?s am Anfang des 11. Jh. das 
Schwert auf Island selten geti-agcn wurde. S]»ici;ri SchlM und Axt als Be- 
wafihang Fostbra'dra s. A. c. 12; al)cr jrlcichzcitig Spiess Helm und Schwert 
Oretds s. c. 45. 

4) Schreiber Taschcnb. f. Süddcutschland 1, 140 ff. Klemm Kuhur- 
wissenschaft 1, 130 f. 

')) Beov. 77. 1108. 3114. 338^. 

i>) Procop. bell. goth. 2, 25. 28. 
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Die Bartaxt (skeggga, skeggexi, barda, snaga^ hjmia) 
wird unsrer Hellebarde ähnlich- gewesen sein ' ) ; als irlän- 
diRche von Skandinaviern gebrauchte Axt wird die spärda 
erwähnt. ^) Den Hacken glich das heptisax, das ans 
einem spitzen Eisen (fleinn) in einem Holschaft bestund. •) 

Das Beil ist, wie oben schon gesagt ward, eine der 
Volkswaffen; es war also in das goldene Buch der Rüst- 
zeuge eingeschrieben und allgemein anerkant. Diess lässt 
sich grade nicht von einer andern Hiebwaffe, der Kolbe 
(kylitt) sagen. Sie ist eigentlich das älteste Werkzeug 
der Vertheidiginig und demgemäss im ganzen Mittelalter 
die AVehr der Hirten und Bauern gewesen. Die nordi- 
schen Sagas bewafiien deshalb die Riesen mit Keulen oder 
auch mit Stangen, und die Berserker führen gern Eisen- 
knilttel. *) Damit hängt auch zusammen, dass die beste 
Welir gegen riesenmässiges und zauberartiges Grezücbt, 
was fest gingen Hieb und Schuss ist, die Keule bleibt. 
Wie Ott schihloni nicht die Sagas, dass ein Held, welcher 
gt^ptni Zauberer und Berserker zu streiten hat, sich im 
Wttido eine Eicheukolbe haut und damit alles zusammen- 
schlägt. So rüstet sich llromund Greipsson gegen die 
Blaumänner und eisentVsten Wikinger: er nimt die Kolbe, 
bindet sich den langten grauen Ocissbart zusammen, drückt 
den Hut fest in den Kopf imd watet mit Hieben nach 
rtvhts und link* dun*h die Schar der Feinde, bis er die 
Kahne erriMcht. ^^ Mit solcher Keule verrichtete Orvai^ 
odJ seine gr\isten Thaten: denn er hatte es besonder» 
mit Zaiiben^m xu tluuu 

Auf den Schiffen hatte man eine schwere Keule, den 
Kudereher y^rvVtrgi^ltr'^ mit eisernem Maule. ^'^ 

'^^ Viui^v *»\knv NAmv*n Sv.x^rr, K. :flX 

<?^ Kv'i'i^'ji^^'Hri^l v\ ;^:. Kur citw WurftauwchiiK Vaas xh «fietfcn 
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Auch die Morgensterne kante man; an eisenbesehla- 
genem Schafte sass ein Kopf, in den Eisenstaclielu (larii- 
gaddir) getrieben waren. Nur sehr starke Männer konten 
diese Kolbe führen. ^) 

Die Keule ward zwar in Gemeinschaft mit andern 
Waffen gebrauclit, aber im ganzen doch selten. Es blieb 
ihr im Norden wie in Deutschland der Vorwurf des allzu 
naturwüchsigen und bäurischen ^)] wer damit bekämpft 
ward; erhielt neben den Schlägen die derbe Mittheilung, 
dass er kein rechter und ehrlicher Gegner sei. War aber 
eine ganze Schar bloss mit Keulen und Stangen bewafnet, 
80 durfte sie für Spott nicht sorgen. Weil Iliörolf, Iliör- 
leifs Sohn^ auf seinem schlecht gerüsteten Wikingszuge 
seine Leute nur mit Stangen und Stecken, Keulen (klum- 
biu") und Haken versehen hatte, so wurde im Norden eine 
jede verkehrte und ärmliche Unternehmung seitdem eine 
Hiörleifs - Fahrt geheissen. ^) — Die Keule hicng am 
Gürtel.*) 

Unter den Vorschriften wegen Bewaffnung der Schiffs- 
manschaften und in einigen schwedischen Gegenden ward 
auch der Bogen aufgeführt. Es ist ihm wie der Keule ergan- 
gen; obschon eine uralte Waffe, wurde er bei der fortschrei- 
tenden Kriegskunst nicht mit fortgeuommen, sondei'n der 
Jagd überlassen und nur selten im Kampfe gegen Men- 
schen verwant. Ausnahmen machte das Seegefecht und 
die Belagerung, wo man den Grundsatz, auf Stärke und 
Mut alles zu wagen, nur bedingt anwenden konte. So 
fleissig also der Jäger den Bogen brauchte ^ so selten be- 
diente sich seiner der Krieger. 

Der germanische Bogen*) ward vorzugsweise aus Ul- 



1) Thörstcins 8. Vikings. c 22. 

2) Im Erec 2349 tragen nur die Knappen eine kiulc. Vgl. aucli 
Haupts Anmerkung zu Engclhart 2735. — Der ätap aLi Uitter\vatVe \V. 
Grimm Altdeutsche Gespräche 2, 13. 

3) Ilalfs 8. ok Ilalt'srecka c. 9. 

4) Günguhrolfs s. c. 8. 

5) Namen in der Skalda 21(i; vgl. auch Grimm Grammat. 3, 444. 
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iiien- und Eibonliolz geschiiizt^ weshalb er selbst Ulme 
(aliar) und Eibe (Jr) hiess, gleichwie der Ger Esche und 
d(»T Schild Linde. Auch Hombogen werden erwähnt, aber 
nur als hunische Waflfen. '^ Zu diesen Ilandbogcu (liand- 
bogar) fanden sich früh die Riegelbogen oder Armbruste 
(lasbogar, amibristi). Wenn man die fleissigen Uebungen 
der Nordländer im Bogenschiessen kennt; welche heute 
noch in England fortleben, so lässt sich die Sorgfalt er- 
messen, welche auf die Verfertigung der Schusswerkzeuge 
vcrwant wurde. 

Ijchrnieister der Nordgermanen in Handhabung des Bo- 
gcjuH wurden die Finnen.'-^) Als den berülnn testen Schützen 
unter diesen pries die Ueberlieferung den König Gusi, wel- 
<'li(jr aber von dem Norweger Ketil Haeng besiegt und er- 
HcIioHsen ward. Gusis drei Pfeile Flog Ilremsa und Fifa, 
kamen an den Sieger und von diesem an Orvarodd, welche 
beide die grösten Thatcn gegen sonst schussfestes Volk 
HiiKübU'ii. Örvarodd (Pfeilspitze), der Sohn Grims des 
lodwungigen, war von Kindesbeinen an ein leidenschafUi- 
v.hrv HrlilUze. Sobald er laufen konte, Hess er sich von 
aiini li(*utcii Geschosse machen und stopfte sie in den Balg 
vUwH dreijilbrig<;n schwarzen Bockes, an dem Höruer und 
KliiiH-n gelassen waren. Diesen Köcher (örvamaelir) 
n«lil<ip|ite vr überall mit sich. Zu jenen drei Gusipfeilen 
iiliirit i*r später drei Steinpfeile, welche die finnischen an 
Miirlit hlier Zauberei noch übertrafen. •') — Solche ausge- 
'/.i.\i\tiiidi^ Schützen spielten in den Schlachten zuweilen eine 
br.di'.nicnde Rolle, denn hinter die Schildburg gestellt schos- 
•II. II hif. ilire v<!rderblichen Pfeile in das (lewühl; es war dies 
iiliiti im K'"**''^*" selten. Zur Einleitung des Gefechtes ward 
/.WH, wi(^ h(^iite mit Kanonen, so damals mit Sehuss- und 
Wim hvii Hell gestritten, aber die Entscheidung gab der 



I, Mrivimr M. c. 18. Vy^l Xibcl. 1818 und MüllcnhofT in Hanpto 
/..ii... In lo, h;7. 

■j, V|/l. «Itii l'.i;;cnniuucn Finiibogi. 
it) liiViUiKliln H. c. 1. 20. 24. 
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Spiessy das Beil, das Schwert. — In den ritterlichen Zei- 
ten galt CS fiir unehrlich, den Fehid durch Schüsse zu 
erlegen. ' ) 

Betrachten wir jezt die Wehren. Mit dem Spiesse er- 
hielt der wehrhaft gemaclite Jüngling den Schild; Schild 
Spiess und Sehwert sind die uUgenicine Bewaffnung und 
bilden als begehrte und geschäzte Dinge einen Ilaupttheil 
des Brautkaufs; die Bewahrung des Schildes ist die be- 
sondre Sorge des Kriegers, denn er ist das Wahrzeichen 
seiner Elire. ^) 

Die altgermanischen Schilde bedeckten den ganzen 
Leib; sie waren daher gegen fünf Fuss lang und gegen 
zwei Fuss breit; sie bestunden aus einem liutengeflecht, das 
mit Thierhaut bezogen und mit bunten Farben bestrichen 
war. Wie Entdeckungen in deutschem Boden lehrten, 
liebte man namentlich rot und weiss^); und dieser Anstrich 
ist auch flu* den Norden durch eine Stelle in Biyiihilds 
Totenfart (9) bezeugt. Weisse Schilde führten die kim- 
briflchen Keiter; auch sie werden in den nordischen Lie- 
dern und Geschichten nicht selten erwähnt. *) Der weisse 
Schild hatte übrigens im besondern die Bedeutung eines 
Friedenzeichens; den weissen Schild im Kampf erheben, 
hiesB um Waffenruhe bitten. ^) Dagegen ist der rote 
Schild das Anzeichen des Krieges. ^) Deshalb war rot auch 
überwiegend die Farbe der Schilde in den kriegslustigsten 
Zeiten des Nordens; und als die Wappen aufkommen, ist 
rot gewöhnlich die Tinctur des Schildes , gold aber die 
Farbe der Figur. ^) 



1) Pansiv. 157, 20. Eneiikcl bei Rauch scriptor. rcr. austr. l, ;U9. 

2) Taicit. pcmian. «. 13. 18. 43. aimal. II, U. 

3) Klcmms Altortliumskundc 237. 

4) Plutarch. Mar. 20. — Atlaqu. 7. Sverris s. c. 117. IIcinLäkriii^la 
Haralds s. hurf. c 19. Olafs s. hcl«^ c. 55. 

5) Thorfiniis s. Karlscfn. c. 9. — halda uj»]) fridskildi: Hcrvarar s. c. 
14. 19. GönguhroltVi s. c. 13. Fridthiofs s. c. 15. 

0) Thurtinns s. Karb«efii. c. 11. 

7) ÄI:i{riuis 8. berfoet. c. 35. Knytlin^ s. c. 5C. LaxdocLi s. c. 21. 
77. FaTcyinpi s. c. 48. NiäU s. c. 93. 
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lief in eine Spitze (spordr) aus und war also dreieckig. Die 
Sturmschilde (aftaks skildir) waren noch grösser und 
gediegener und mit starkem Eisen beschlagen. *) Ihnen 
ähnelte die Tartsche (targa, törguskiöld), ein grosser 
den ganzen Leib deckender ScliUd mit dickem Bezug und 
Beschlag. ^) Die deutschen Turnicrtartschcn des 14. und 
15. Jahrhunderts waren bckantlicli abgcstumi)ftc Vierecke 
mit rundem Einschnitte auf der rechten Seite; im 10. Jahr- 
hundert war die Tartsche der dcutsdicu Reiter ein umge- 
kehrtes Dreieck. =*) Die Bucklcr (biikhirar) werden als 
wendische Wehr bezeichnet ; sie waren nuid. * ) — An al- 
len Schilden sind Holz und Leder die Ilauptbestandtheile.'*) 
Als der Schild nicht mehr für Deckung des ganzen 
Leibes zu genügen begann, suchte man ein Kleid, das als 
Wehr dienen konte; man erfand den Panzer. Tacitus 
sagty dass sehr wenige und unter manchen Stiünmen nit*- 
inand einen Hamirtch habe ^') ; indessen ergibt sich aus sei- 
nen eignen Mittheilungen ^ ), dass unter den (istlichen (1er- 
manen lederne und eiserne Panzer gebräuchlich waren. 
Wir können dies ihrer Verl)indimg mit den slavisehen 
Nachbarn zuschreiben, von denen auch si)äterhin die Quaden 
ihre Homharnisclic entnommen hatten*'), und welche mit 
der Sache auch das Wort lirüinie den Germanen lehrten. '■*) 
Die ehernen Panzer, welche Plutarch (Mar. 20) an den 
kitnbrischcn Reitern schildert, werden wahrscheinlich galli- 



1) Ucn'arar s. c. '*), 

2) Nials s. c. 03. 93. Konuaks s. c. K. 

3) V. Sacken Ambmscr Saniliin<r 1, 71. Frisch Wörtcrb. 2, 'M'^'^. 

4) Fomaldar s. 1, 37i*. 

5) Dichtcrizichc Bcnennunrrcit des Schilde^, Skuldu *21til>. 
0) Tacit. gcnn. <», niinal. II, 14. 

7) Tacit. histor. 1, 8«». Strabo VlI. 3, 17. 

8) Ammian. Marcell. 17, l*i. 

9) altn. bn'iija, &*;>. bvriic. Schon Dobrovsky in^tit. 115 Iiut brünne 
mit aXtüL brnja, bronjii, lorica verpilichen und noch früher Frisch 1, 14ü 
darauf verwiesen. Grimm leitet das slav. "Wort \on dem deutsehen uml 
briiifrt c» zu brinnan, als die plänzemle leuchtende Wehr, indesäen sind die 
ältesten Brünnen ^ch\^■crlieh metallene j^e\vc>en, und »las slav. Wort luit bc- 
ochtenswcrthe Verwantc im altshiv. brnniti 7ni).tiifTi\ |»oIn. bn>nie' wehren, 
kämpfen ( br»>T»' WalVn« ). 

14 



1 



210 

gehe Bentestticke gewesen sein. Was die skandinavischen 
Stämme betrift; so ist zu beachten ^ dass in den Eddalie- 
dern mythischen Inhalts die Brünne nur bei Schilderung 
der Walhalla (Grimnism. 9) vorkomt, die mit Schäften 
aufgebaut; mit Schilden gedeckt und deren Bänke mit 
Brünnen überdeckt sind. Keiner der Götter trägt einen 
Harnisch; wärend die Helden der Lieder damit bekleidet 
erscheinen. 

Die ältesten sind die ledernen. Wir hören gewisser- 
massen die Erfindung davoU; wenn erzählt wird, wie Thor- 
stein BardssoU; ein tapfrer Gefahrte König HakonS; sich 
rasch aus einer Rindshaut einen Brustschutz schnitt; wo- 
von ihm der Name Lederhals ward. ^ ) Auf diese Lederkol- 
ler; neben denen starklinnene und wattirte gebraucht wur- 
den, nähte man später eiserne Ringe oder Schuppen auf*); 
das waren genagelte Brünnen, wie sie unsre alten Lieder 
heissen. 3) Die Ringlagen wurden zur grösseren Sicherheit 
mehrfach genommen; so trug Hialmar eine Brünne, die 
mit dreifachen Ringen besezt war. ^) Jünger als diese sind 
die ganz eisernen Ringpanzer. Dieselben wurden zuerst 
aus zusammengebogenen imd nicht genieteten Ringen ge- 
macht^); erst später kam die Nietung auf. Auch bei die- 
sen finden sich doppelt und dreifach geflochtene; statt die- 
ser zog man auch zwei einfache Brünnen übereinander. ^) 

Die Brünne reichte gewöhnlich bis auf den Unterleib; 
die bis zu den dicken Beinen giengen, hies.sen lange (sid) 
Brünnen. ^) 

Um den übrigen Körper zu schützen, kamen im 13. 



1) Liindiiumab. III, 18. 

2) V. Sava in den Quellen und Forschungen (Wien 1849) S. 324. 

3) Vülundarqu. G. 

4) sctt ))reröldum hringum. Orvarodds s. c. 14. 

5) Kino solche in Jütland gefundene und bis jezt einzige Brünne kam 
1850 ins Kopenhagner Museum. Antiquar. Tidskrift 1849 — 51. S. 111. 
— Diese Brünnenart ist vielleicht die bjrne hondlocen Beo'v. C42. byme 
hondum gebroden Beov. 288G. 

(i) Fommanna s. 7, 178. 

7) Hftrald. s. hardriid. c. IIH. 
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Jahrhundert die Brünnen ärmcl (brynstükur), die Brtin- 
nenhandschühe (brynglofar)^ die Brünnenstrümpfe 
(brynbosur) und die Brünnenkap uzen (br}'nkollur) auf.') 
Dann legte man eiuzehie Blechschienen (spängur) über die 
Brünne oder den Lederrock; und so entstund die Schien on- 
oder Plattenbrünne (spängabrynja). - ) König Sverrir trug 
über seiner guten Brünne noch einen guten Panzerrock 
(panzera). ^) Lehrreich ist die Anweisung, welche der Kö- 
nigsspiegel über die Wafmuig gibt*): man habe gute und 
weiche Hosen von gefiiger und wol geschwärzter Lein- 
wand; die bis an den Bnichgüi-tel reichen; darüber ziehe 
man gute BrünnenhoseU; die so lang scieU; dass ihi* Ende 
zweimal umgeschlungen werden könne; darauf gute Brün- 
uenbruchc; die auf Leinwand genäht sind. Auf* diese wer- 
den Kniebergen (knebiargir) gebunden, von dickem Eisen 
nüt Stahlnieten. — Am Oberleibe trage man zuerst einen 
weichen Panzerrock ^), der bis zur halben Hüfte reicht, 
und auf ihm eine Brustberge von Eisen, die von den Brust- 
warzen bis zum Bruchgürtel geht; darüber eine Brünne 
und auf ihr einen Pauzerrock ohne Ermel. — Der Panzer 
ist hiernach ganz augenscheinlich ein starkdurclmähter Waf- 
fenrock, und nicht ein metallener Harnisch. Für die Plat- 
tenhamiflche war der gewöhnliche Name plata. Worin sich 
hiervon die mussa oder muza ^) unterschied, weiss ich 
nicht; nach dem heutigen isländischen bezeichnet das Wort 
eine starke Leibdecke überhaupt. 

Ebenso wie die Brünne war der Helm (hialmr) ur- 
sprünglich keine allgemeine Wehr unter den germanischen 
Stämmen; wenigstens Tacitus und Strabo sagen dicss. ') 



1) Olafü 3. Tryg^'o«. c. 25C. Fornmanna 8.9/27. Svcrriri », c. 103. 
Hirdflkn c. 35. 

2) Laxdoelas. c. G3. Sverrii 8. c. 3C. 

3) STenrifl 8. c. 103. 

4) c. 38 (Christiun. Ausg. S. 87). 

5) blaatan panxara. 

G) Sadirnannal. ud«l. '2. 

7) Tacit. gcmi. 0, tniiial. 2, 14. Strabo VII. :i, 17. 
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müssen; denn auf den seeumschränkten dänischen Inseln^ 
auf den schwedischen, von Mer Gebirge und Wald be- 
giUnzten Thalsohlen, in den schmalen norwegischen Al- 
pengrtinden ward ihnen allenthalben das Steh du Wande- 
rer! entgegen gerufen. Nun begannen sie die Strecken 
des Anbaus zu suchen und jeder freie Mann nam für 
sich Land in Besitz. 

Ueber die Weise , wie sich die germanischen Ein- 
wandrer Land zu eigen machten, gewähren die Bücher 
über die Besitzname Islands vollständige Nachricht. Jeder 
wählte sich hier nach der Anmut der Lage einen Strich, 
möglichst von Wasser Wald oder Hügel begränzt, und be- 
zeichnete diess durch eine symbolische Handlung als von 
ihm ergriffen. Er zündete entweder heiliges Feuer an und 
beschritt damit die Gränzen ' ) ; oder er sclioss einen Pfeil 
darüber, an welchem Feuer glomm (tundrör) und sezte 
dann als Merkmal des erfolgten Besitzes einen neugeschäl- 
ten Stab ein (landkönnud); oder er schnitt in die Gränz- 
bäume eine Marke oder richtete sonst ein Kennzeichen für 
sich auf. ^) Freilich konten nur die norwegischen Vor- 
nemen, welche ihre Freiheit nach der Eisinsel flüchteten, 
in erster Zeit in solcher Art über den Boden schalten. 
Als das Land keine herrenlosen Gegenden mehr bot und 
die Einwandenmg sich steigerte, muste auf andrem Wege 
Landerwerb gesucht werden. Die kecksten ertrozten sich 
durch Zweikampf von den grossen Besitzern ein Stück 
Erde; reiche kauften sich Flächen; sehr viele Hessen sich 
Land schenken und traten hierdurch zu den ursprüngli- 
chen Grundherren in das Verhältniss wie zu einem Häupt- 
linge. 

Li ähnlicher Weise hat in Skandinavien die Besits- 
name stattgefunden; nur waren es hier nicht einzelne Vor- 



1) f5r cldi um landnäm sitt. 

2) Ueber die isländische Landname vergleiche ausser der HaaptqaeDe, 
dem Landnämabök, die Schilderung H. Leos in Räumers histor. Taschen- 
buch 6, 409 — 422. 
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haube (st&Ihttfa); diese werden ausdrücklich weit und her- 
abhangend genant und auf deutschen Einfluss gebracht. >) 
Sie haben ^nen ausgebogenen Band (barmr), welcher bis 
eine Hand breit war. 2) Zum Schutze überzog man sie 
mit gewichstem Leder. 3) 

Wahrscheinlich sind die Stahlhauben den Kesselhü- 
ten nah verwant; welche im jütischen und ostgotländi- 
sehen Gresetz*) neben Schild imd Schwert als dritte Volks- 
wehr aufgeführt und den niederdeutschen Ketelhöden nach- 
geahmt sind. — Die eigentlichen Helme bezog man am 
liebsten aus Welschland oder ahmte sie welschen nach. ^) 
■ Unter dem Helm oder der Stahlhaube trug man eine 
Haube von gefüttertem Linnen oder Leder, die Panzer- 
haube ^), in Deutschland Hütlein oder Härsenier geheissen. 
Den Hinterkopf und den Nacken schüzte die Brüimenka- 
puze (brynkoUa). 



Die Wohnung ist die dritte Grundbedingmig des 
Lebens. Öie ist am wenigsten nötig; denn so lange der 
einzelne Mensch und das Volk umlierschweift, bedarf er 
keiner Hütte. Zuerst gibt ein Strauch, ein Baum, ein 
Stein das Lager und Dach ; dann baut man sich ein bewegli- 
ches Haus, den Wagen; und erst wenn das Bedürfiiiss 
nach einer Heimat dringender geworden ist, schlägt man 
den Hirtenstib und den Jagdspiess als Grundbalken des 
Hauses ein und gründet die Wohnimg, das ist nach der 
eigentlichen Wortbedeutung, die bleibende Statt. 

Als die Germanen in Skandinavien einzogen, hatten 
sie diese Stufe schon erreicht. Und wäre es noch nicht 
geschehen, so hätten sie hier den Wandertrieb bändigen 

1) Sverris s. c. 163. Konungs skuggsiä c. 37. 

2) Laxdoela s. c 63. 

3) Erich Magnoßs. Taxe ron 1282 in Norges gamle love m, 15. 

4) Jydske lov m, 4. Ostgotalag Vadam. 6. 

5) Olafs 8. helga c. 55. 

6) SyenrU s. c. 163. 



Dorfo hIb den Einzelhof'); derselbe bestund entweder an| 
Pftihlen (skldgardr) oder aus einer Planke, oder er 
von Pfahl und Stein '), auf Island von Torf nnd Ste 
awfgefulirt. An den einze 11 legen den Gehöften baute 
ihn besonders stark, da er bei Überfallen zur VertlieidtJ 
gung dienen rauste; er hiess deshalb aueh Wall (virki). 
Die Zäune um den Acker musten auf Island drei FtusJ 
breit und fünf Fuss hoch sein. ') 

Der Hof besteht aus zwei Haupttheilen: dem cigentliqj 
eben Hause und den Ausacngcbäudcn (fttibür, fltihfts). 
jenem gehören alle dem Menschen unmittelbar dienendeo: 
Bauten, au diesem die Scheunen und ViehstäUe. 

Nach allgemein germanischer Sitte war Holz auch i 
Norden der durchgängige Baustoff; es empfahl »ich üben 
diess durch die grössere Wärme, welche ein Holzhaus eatri 
hält. Selbst auf Island baute man so; die schwächereal 
Balken wuchsen damals noch auf der Insel, wie früher ge«! 
zeigt ward, und die grösseren und stärkeren trieben ( 
weder au, oder wurden aus Jforwegcn geholt oder gehrachfaj 
In neuerer Zeit mustc man freilieh diese Bauart in Islandj 
verlassen und schichtete nun die Wände ans Erdstückei 
auf, welche ausschlagen und das ganze Gebäude wiu eini 
grilne Rasenbank erscheinen lasseu. — In dem Hol« 
bau wüste der Nordgemiano bald Kunstfertigkeit eu 
wiimen imd Pfosten wie vorstehende Balken wurdei 
mit eigenth um liehen gewant gescbnizten Zierraten : 
stattet. ») 

Der Aufbau selbst geschah wie bei den SchrothSuserttl 
iinsrer Gebirge. In mehreren Gegenden, wenigstens Nor- 



1) Der Hofrauni heisat liiMgarflr, tfi|Jtergiin1p im GeBcnsaU tMiaitgionfl 
dem AckcroutD. 

*?) r^ilnnilal. riilerln'.b. 17. oUir lijncr nghn tvoerae mocfi rn ok nSr ] 
iimlHghliir. 

3) Grägäg landhrigdab. lä. 

4' Unlil Denknittlc einer «ehr siiBgvbJUtetcn Hnlibniikiinst iii iltin Lniid-' ^ 
echsftcn von Norwegen. — Vgl we'iUr unton übei die alluordische HoU- , 
wlmitHrtii 
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wegenB, kam snerst eine SteinunterlagC; die Schwellen- 
mauer ^)y und hierauf der erste Balken ^ die sogenante 
Schwelle,^) Im allgemeinen aber wurden die Balken, 
die Zimmerstöcke (timburstockar), auf der blossen Erde zu 
viereckigem Bau zusammengefügt. Die Enden (naefrar) 
der Stöcke griffen einfach in einander, ohne durch Klam- 
mem oder Pflöcke gehalten zu sein, so dass die Hauswin- 
kel durch heftigen Druck aus einander getrieben werden 
konten. ^) Inwendig wurden die Balken mit einer Bret- 
wand (J)ili) beschlagen; die Quer- oder Kurzseiten schei- 
nen sogar manchmal, besonders die der Thiir entgegenge- 
sezte, einfach aus diesem Planken verschlage (skiald{)iH) 
bestanden zu haben. *) Von aussen bethertc man die 
Wände. *) 

Das Dach ({)ak, raefr) lag auf den Wänden leicht 
auf, so dass es mit einigem Kraftaufwand herabgezogen 
werden konte. Als sich Guiinar in seinem Hause tapfer 
vertheidigte, kamen seine Feinde auf den Gedanken, das 
Dach abzudecken. Sie banden also Seile an die Sparren- 
enden und wanden es mit ciiicm Windcbalken wirklicli 
licruntcr. ^) — Wir müssen liierbei bedenken , dass die 
Dächer sehr leicht waren. Auf das Gesperre kamen im 
besten Falle getherte Schindeln (spän), fiir gewöhnlich 
aber Birkenrinde (naefr). Die ärmern flochten bloss 
Zweige durch die Sparren ^), oder deckten mit schilfarti- 
gem Sumpfgras (agli) ^) und mit Rasenstücken. 

Das Dach reichte tief hinab, so dass es leicht war 



1) heute wenigstens so genant: svillmur, syllmur Aa^on Onlbog i^b. 

2) westgotländ. syll oder sill, norweg. svill. — Schweiz, bair. diu. 
GcHchwell, der Grundbalken. 8climeller 3, 535. Stalder 2, 303. Vgl. über- 
haupt Frisch 2, 217. 

3) Halfb s. e. 12. EgiLs s. c. 22. 

4) Egils s. c. 4G. 

5) Egils 8. c. 22. Norges gamle love III, 15. 

6) Niftls 6. c. 78. 

7) taugreptr salr Hävam. 37 ; vgl. Olafsen und Povclscn 1, 231. 

8) Gutalag, herausg. v. Schlüter S. 238. 
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hinauf zu laufen >); der unterste Theil hiess ups ^); die 
obere Dachkante die Haube (hüfa). Die Gibelbalken 
waren durck ein Bret in der Spitze verschlagen, die 
Windscheide genant und den süddeutschen Windweren 
entsprechend^); den Gibelbalken selbst nante man den 
Kamm. Uebrigens lief das Dach nicht spitz sondern ab- 
gestumpft oben zu; denn die Sparren sassen nicht an ein- 
ander; sondern an einem breiten Zwischenbrete, dem Kant- 
balken (brün&s), in welchem zugleich die Luke *) war, 
die als Licht- und Rauchloch diente. Sie ward durch eine 
Schieblade geschlossen. *) Glasfenster kamen begreiflich 
erst spät in den Norden ^) und konten nur von den rei- 
chen gebraucht werden, waren sie doch in Deutschland 
selten genug. Möglich dass man damals wie noch heute 
auf Island die Fenster zuweilen mit der Rindsmagenhaut 
Überspante, welche ziemlich durchsichtig ist, oder auch 
mit Fischblase. 

Aus dieser Dachluke als Fenster ergibt sich zu- 
gleich, dass zwischen Boden und Dach ein einziger Raum 
war, wie es auch in den ältesten deutschen Bauten bestund 
und noch heute in den Bauerhäusern gewisser Landschaften 
sich findet. Einzeln ward übrigens schon in ziemlich alter 
Zeit hiervon im Norden abgewichen, indem in manchen 
Wohngebäuden eine Balkendecke (J)vertr6) eingezogen 
und hierdurch der Dachraum abgetrennt wurde. Li Folge 
dessen muste bei solchen Wohnungen das Fenster aus dem 
Dach in die Wand des imteren Raumes verlegt werden. ^) 

Um das Haus lief ein Pflaster aus breiten Steinen 



1) Ni&lB 8. c 78. 

2) Egils 8. c 46. — got ubisa, ahd. opasa: porticos. 

3) vindskeid, norweg. Tioskjeid, schwcd. dän. vindsked. — Schmeller 4, 
110 über Windwere. 

4) glttggr, liori, vindauga, ski&r. 

5) Ni&ls 8. c. 78. 

6) Sie werden als besondrer Schmuck der prächtigen Tempel hervor- 
gehoben. Fsereyinga saga c. 23: glergluggar vorn margir & hüsinu (der 
Thorgerd) svÄ at hvergi bar skugga &. 

7) Ifllend. s. II, 91. Hftkonars. c. 121. 
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(brAsteinar); die isländischen Häuser haben noch jezt die- 
sen Oang; der sich der süddeutschen aus Lehm gestampf- 
ten QreAe vergleicht. 

Das Haus stimd mit seinen Giebeln entweder von 
Westen nach Osten, oder von Süden nach Norden; beide 
Richtongen lassen sich nachweisen. Indem die Thüren in 
den Langseiten angebracht waren, giengen sie also entwe- 
der nach Norden und Süden, oder nach Westen imd Osten. 
In lezter Weise war die Walhalla g(;baut, über deren 
Westthür Wolf imd Adler hiengeii ; dagegen schaute in dem 
veAängnissvollen Säle auf dem Leichenstrande die Thür 
gen Norden. *) Man darf sich aber durch lezteres nicht 
verleiten lassen, diese Richtung für eine unbedingt ver- 
hasste zu nemcn, denn im lligsmäl (23) wird das Vater- 
haus Jarls in ganz gleicher Kichtung beschrieben. 

Jedes Haus hat zwei einander gegenüber liegende 
Thüren (hurdir), und vor jeder Thür lag ein Vorhaus, 
das wieder mit einer Thür, welche Aussenthür oder auch 
Männerthür hicss (ütihurdr, iltidyr, karldyr) abgeschlossen 
war. Im Gegensatz zu dieser äusseren hiess die innere die 
Gregenthür (anddyr). ^) In der äusseren befand sich ein 
Gnckloch, gross genug um den ganzen Kopf hindurchzu- 
stecken. ') — Ausser diesen waren in manchen Gebäu- 
den heimliche Thüren (laundyr), die bei nächtlichen Über- 
fUlen mid Besetzungen der Hauptthore gute Dienste lei- 
steten. *) 

Die Thüren giengen in Kloben •'*)•, Balken oder Pfosten 
(brandar, hlidstolpar, grindstolpar, hlidstuckur) umschlossen 



1) GrimsiBm. 10. — Völuspa 4'1. Snorru E. 75. 

2) Ni&L) 8. c. 7. Gunnlaugs 8. c. 2. Laxdochi ». S. 37G. Olafs s. 
Tryggfas. c 200. 

3) HaenBathoris 8. c. 17. 

4) Olafe 8. Tryggvas. c. 151. 

5) VBX hardin hnigin ft midjan klofan : die Tliür ist geschlossen. ThtVr- 
steins s. Vikings s. c. 15. Fornmanna s. 3, 74. — hnrd var ä gactti: die 
Thür klafft hinten = ist offen. Rigsm. 2. — Ein andrer Ausdruck für das 
geichlossensein der Thür: d)T ent aptr lokin. 
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die Offinmg; und stiegen zuweilen zur gleichen Höhe mit 
dem Dache auf. Durch Biegel (lokur, grindar) und Vor- 
legebalken (slagbalkar) ward die Thür von innen ge- 
schlossen. Im ostgotländischen Gesetz wird ein schiefge- 
sezter Thtirriegel (skialghind) erwähnt. Ueber der Aussen- 
thür wurden bedeutsame Zierraten angebracht: Thiere, 
Schiffsschnäbel u. dgl, *) 

Das Vor haus (framhüS; forstofa^ lani) war gross 
genug; dass es als Aufbewanmg für Feuerung und Ge- 
tränkvorräte dienen konte. Aus ihm schritt man diurch 
die Gegenthür über die Schwelle (J)re8kiöldr, preskuldr) 
auf den Hausflur oder den Golf ^); in dessen Mitte auf 
einem Steine (skorstein) das Herdfeuer brante. 

Kleinere Häuser hatten keine Zwischenwände, sondern 
nur die vier Winkel; ein Haus in vier Winkel bauen, 
hiess daher ein kleines Gebäude aufführen. ^) Grössere 
dagegen erhielten durch die Doppelreihe von Tragbalken 
(setstockar) die zum Dache aufstiegen, eine dreifache Glie- 
denmg. In der Mitte der südlichen oder der östlichen 
Pfeilerreihe, je nach der Lage des Gebäudes, erhob sich 
der Platz des Hausvaters, der Ehrensitz, öndvegi genant, 
weil der darauf sitzende das Gesicht gegen die Sonne 
kehrte. *) Ihm gegenüber stimd etwas niedriger das zweite 
öndvegi. Zu beiden Händen dieser Hochsitze zogen sich 
Bänke hin, und zwar waren die neben dem eigentlichen 
öndvegi höher als die gegenüberliegenden, welche deshalb 
die niedrige Bank (üaedri beckr) hiessen. Der Kaimi zwi- 
schen den beiden Reihen war breit genug, dass Feuer an- 
gezündet werden konten imd die Männer trotz dem unge- 
hindert auf und ab giengen. 

1) Grimnism. 10. Grettis s. c. 88. 

2) Hausflur ist die erste Bedeatung von golf; die zweite ^t: Abthei- 
lung oder Fach des Hauses. So hat die Ascnhalle viele Golfe (Snorr. E. 2.) 
Bilskimir hat 540 Golfe (Sn. E. 25. Grimn. 24.). Die Bedeutung um- 
schliessende Wand und Abtheilung ist dem Worte geblieben. 

3) Hclsingal. viderböb. 15. 

4) Dahhnann Gesch. v. Dänemark 2, 125 zieht die Deutung Wand- 
nU (wörtlich: gegen die Wand) vor. 
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Die Hochsitzbalken oder (indvegissäuleii waren die 
längsten unter den Setzstöcken und ragten Über das Dach 
hinauB. Sie liefen spitz zu * ) und waren oben mit Schnitze- 
rei, gewöhnlich mit einem Thorskopte geziert. Die Aus- 
wandrer nach Island namen diese Balken aus der Heimat 
mit und warfen sie bei Annälierung an die Küste über 
Bord; damit ihnen der Donnergott die Stätte zum Anbau 
weise ^), wofiir sie die Stelle crkauteu; wo die Balken ans 
Land trieben. Manche Isländer, die ein Haus bauen wol- 
len, opferten Thor, auf dass er ihnen unter dem TreibhoLs 
Ondvegissäulen schicke. So gab Hallstcin, der Sohn von 
Thorolf Mostrarskegg, dem Gotte seinen Knaben, worauf 
ein Baum ans Land kam, 631 Ellen lang und zwei Klaf- 
tern dick. Hiervon nahm nicht bloss Hallstein seine Hoch- 
sitsbalken, sondern fast alle Höfe um den Thorskafiörd 
schnitten die ihren davon. ^). 

Wo die Bänke endeten, zog sich quer über die ganze 
Hausbreite ein erhöhtes Getäfel, die Querbank"*) genant, 
welche Yonugsweise fUr die Weiber bestimt war, wie die 
Langbfiiike fUr die Männer. Nur Königinnen und beson- 
ders zu ehrende Frauen namen neben dem öndvegi Platz. 
— Auf jener breiten Büne, die mit einem Gitter abge- 
sdüossen war, betrieben die Weiber alle ihre Arbeiten; 
▼on hier aus namen sie Tlieil an den Gesellschaften und 
Gtelagen; von hier aus beobachtete die Wirtin den Herd, 
der grade vor ihren Augen an dem andern Ende des Hau- 
ses lag. Gute Freunde, die zum Besuch kamen, sezten 
sich neben die Frau vom Hause auf den [>vcrpallr. ^) 

So theilt sich, wie das Helsingsche Gesetz ^) aucli 
sagt, das Haus abgesehen von dem Vorhause in bestirnte 



1) Olaften und Povclscn 'i, 3i). 

2> Laadn&mab. II, 12. IV, ä. 9. V, 9. La\<1oelu s. o. X 

8} Lafidn&mab. II, 23. 

4} pVeipaÜr, forstallr, quinnabcnkr. 

5) Gida fl. Soisson. S. 85. 

6) Hebingall manhclgisb. G. 
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Theile: in den Raum zwischen Schwelle und Herd, dann 
zwischen Herd und den Männerbänkeu ^ dann diese selbst, 
den Platz zwischen ihnen und der Querbank und zulezt 
diese. Es ist im wesentlichen die Gliederung, welche auch 
im Kirchenbau waltet: Vorhalle Schiff und Chor. Und 
wie die Kirche Seitenschiffe und Kapellen hat, so zeigt 
auch das altnordische Haus Seiteuräume. Den Neben- 
schiffen vergleichen sich die ßäume zwischen der Lang- 
bank und der Wand, die gewöhnlich von verschliessbareu 
VerHchlägen eingenommen waren, die als Schlafkam- 
tuern dienten. Zuweilen fehlten sie und es waren dafUr 
Sitze (die handradar) angebracht, welche recht trauliche 
riaudei'plätzchen boten. *) 

Mit den Kapellenbauten sind die Abhäuser (afhüs, 
klofar) zu vergleichen, welche zwischen der Weiberbank 
und den Wandverschlägen auf beiden Seiten hinausg^baut 
vorkommen imd als Vorratskammern dienten. 

Wie sich hieraus ergibt, steht das altnordische Haus 
schon auf einer jüngeren Stufe des germanischen Bauwe- 
sens; denn Viehstall und Scheime sind bereits ausgeschie- 
den und nur die Menschenwolmungen darin geblieben, wä- 
rend der norddeutsche Bauer 2) noch heute alles unter 
einem Dache vereinigt. Diess wird früher auch in Skan- 
dinavien der Fall gewesen sein. Der Aufriss der Arche 
Nooe in den Annales Islandoriun ^) zeigt völlig den Bau 
eines holsteinischen Gestbauemhauses : an den Seiten der 
Viehstall, in der Mitte die Diele, — Seit dem H. Jahr- 
hundert gieng die Umwandlung noch weiter, indem in den 
Häusern der reicheren Norweger der Herdplatz (flet, golf) 
in eine abgeschlossene Heizstube (ofnstufa) vervvaudelt ward, 
entsprechend der niederdeutschen Dönise; die übrigen 
Bäume sonderte man durch Steinmauern ab. König Olaf 



1) Vigastyrs s. c. 9. Die Bäukc in den Winkeln hiessen krokpaUir. 

2) Auch im übrigen Deutschland bei kleineren Wirtschaften. 

3) Langebeck 3, 11. 
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der ruhige (1066 — 93) begann solches. *) Seitdem ward 
der Fussboden auch mit Dielen belegt (flörfili), wärend er 
vorher, wie noch heute in echten deutschen Bauernhäusern, 
aus fester Erde oder Lehm bestund. Nacli der Nialssaga 
(c. 3) hätte übrigens schon Gunnhild, die Mutter König 
Hftrald Grafeids (961) steinerne Hallen gebaut, was in- 
dessen sehr zweifelhaft ist. Zu erwähnen wenigstens ist 
die Angabe, dass Olaf der ruhige in Bergen die erste 
Steinkirche erbaut habe und gleichzeitig die Gildcnbinider 
in Nidaros eine steinerne Margaretenkh'che. 2) 

Wir schilderten hier das Haus (hüs, bür) im engeren 
Sinne I was auch Sal und Halle genant ward. Im beson- 
dem hiess der Baum mit den Bänken Sal, und der Golf 
oder Herdplatz war davon geschieden. Sprichst du vom 
Golfe aus? Komm in den Sal und lass dich nieder! ruft 
der Wirt dem eintretenden Gaste zu. "*) Durch den Golf 
stieg er nieder in den Sal, heisst es in der H^misquida 
(33)| Bo dass wir also das Fletz etwas höher denken müs- 
sen als die Mitte der H<alle, wenn auch nicht so hoch als 
die Bttne gegenüber. Sal und Halle nante man übrigens 
nur ein grösseres Haus, welches Platz bot für die Männer- 
bänke; darum heisst im Bigsmäl nur Jarls Heimat Sal, 
wSrend Thräl und Karl in einein Hause geboren sind. 

Bis heute hat sich im Norden und vorzüglich auf Is- 
land die Zertheilung der einzelnen Bäumlichkeiten in ab- 
geBonderte kleine Gebäude erhalten; es gehören oft nicht 
weniger als dreissig bis vierzig kleine Hütten zu einem 
isländischen Hofe. *) Welcher Gegensatz hierin zwischen 
nordischer und deutscher Art, die alles zu Haus und Hof 
nötige in denselben Wänden zu vereinen trachtet! 

Wir wollen zuerst die bewohnbaren Gebäude be- 
schauen. Dahin gehört zuforderst der sktlli, ursprüng- 



1) Fornmanna s. C, 440. 

2) ebd. 

3) Vaf[)rudniäju. 9. 

4) Olaviug Reisu »31. 
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lieh, wie es scheint^ eine Hütte ; denn sk&Iir und Mdir werden 
gleichbedeutend gesezt *), und die leichten Sommerhtitten 
auf den Bergweiden, so wie die Waldhäuser der Räuber 
und die plumpen Wohnungen der Riesen 2) heissen ebenso. 
Später ward es überhaupt auf ein Wohngebäude übertra- 
gen ohne Unterschied ob gross oder klein. Ein skftli 
wird beschrieben von 25 Klaftern Länge, 13 Ellen Breite 
und 13 Ellen Höhe 3); ein andrer von 40 Ellen Länge 
und 19 Ellen Breite, durch und durch getäfelt. *) Die 
Bestimmung des skdli war sehr verschieden; als Trink- 
halle *), wobei der Hochsitz nicJit fehlte; als Arbeits.stube 
fllr die Frauen »); als Schlafgemach ftlr die Gefolgsleute O, 
und als gewöhnliches Wohnzimmer. Dann war es aucli 
heizbar (eldask&li) und hatte die Seitenverschläge, die Vor- 
ratskammern und sogar das Obergemach (lopt)®); auch 
eine Webstube (ve^arstofa) fand sich in manchem skftH. 0) 
Später wurden sie kleiner gebaut. (Grcttis s. c. 14.) 

Der Begriff eines heizbaren Gemaches waltet vor in 
der Stube (stofa), genauer ofnstofa. Nach ihren Be- 
stimmungen werden unterschieden Sprechstuben * 0) (mÄl- 
stofiir), in denen Vorneme Gehöhr gaben; Gefolgsstu- 
ben (hirdstofur) » ') zum täglichen Aufentlialte der Ge- 
folgsleute der Fürsten bestimt; Badstuben und gewöhn- 
liche Wohnstuben, die besonders die Frauen benuzten. 
Für diese gab es im Gehöfte noch besondere Häuser, die 



1) Thorfinns s. KarUefnis c. 10. 

i) Ilrolfo Kr&ka s. c. 28. — Ketil Unengs k. c. 2. Snorr. F. 50, 
Urettis s. c. 55. 

S) LandnÄmab. >-i<Trl>oetr. Isleinl. Siig. I, 324. 

4) FOitbnrdra s. B. c. 3. 

5) dridgiuk&li Fridthiofo s. c. 7. Orvaroilds. c. l. 

6) GrettU s, c. 14. 

7) Olafs s. hclga c. TiS. 

8> Eyrt>>-«ya s. c. .Vi. Xiäls s. c. 78. — Gnupis kaiii-ab. 49 wenJeii 
^kaH und cldhiU als ähnliche Gebäude eenanu 
9) XiÄU s. c. 133. 

10) EpU *, c. 22. OUfs 5^ helga c. 58. 77. Haralds <. hardrada c. 11 1. 
}\) (»laf# #. hel^a c. 58. Sverris s. o. tU. 
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Frauenhäuser (kvennahüs), in denen sie auch ihre Nieder- 
kunft abwarteten. ') 

Das gewöhnliche Frauengemach war die skemma^), 
der Kemenate deutscher Weiber vergleichbar, worin sie 
mit ihren Mägden sassen, geschäftig wirkend für Haus und 
Hof und für die Reisen und Herzüge der Männer. — Auch 
die altgermanische Benennung Dung (dyngga) ^) findet 
sich für diese Wohnungen, hergenommen von ihrer älte- 
sten Einrichtung als trichterförmige, an der Erdoberfläche 
mit Dünger bedeckte Gruben, deren unterer Theil als Vor- 
ratskammern diente, wärend der obere als Webstätte 
und Wohnung im Winter und bei feindlichen Einfallen be- 
nuzt ward. *) Adam von Bremen (IV. 35) erzählt uns 
auch, dass auf Island die Leute mit ihrem Vieh zusammen 
in unterirdischen Holen wohnten. 

Den Namen skemma ftihrten auch einige andre Ge- 
bäude, die als Schlafstätten der Männer dienten, und weil 
sie ausserhalb des Gehöftes stunden, genauer Aussen- 
skemmen (ütiskemmur) ^) hiessen. Unter der undir- 
skemma^) haben wir nur das untere Stockwerk, das Erd- 
geschoss, zu verstehen, welches unter dem lopt lag. 
Dieses Obergemach fand sich, wie schon früher gesagt 
ward, nur in den Häusern, welche die ursprüngliche Bau- 
weise verlassen hatten; sie hiessen davon lopthüs. Der 
Zugang zum lopt führte, wie heute noch in deutschen 
Bauernhäusern, nicht von innen, sondern von aussen durch 



1) ürvaTodds s. c. 1. 

2) Skirnisför form. Godnlnarliv. 7. Hrolfs Kraka s. c. 30. Vulsunga 
8. c. 7. Ragiiar Iodbn>k. s. c. 1. Thurstcins s. Vikings. c. 2. Göngu- 
lirolfs s. c. 5. — skemniabür Kgils s. u. 75. 

3) Landnämab. II, 30. Niäb s. c. 44. Olafs s. Tryggvas. c. 152. 
Gisla B. Surssoii. S. 15. 

4) Tacit. gcmi. IG. Plin. bist. nat. 19, 1. Vgl. W. Wackemagel in 
Uaapts Züitschr. 7, 128 — 133. £3 bat sich nun auch in Obersteiermark, 
in Vockenbcrg bei Ncumarkt, eine solche Grube gefunden. 

5) Hrolfs s. Kraka c. 14. Hrolfs s. Gautreksson. c. 2G. Greipsson. 
c. 10. Ni&ls 8. c. 110. Biamars. S. 29. 

6) Ynglinga 8. c. 14. Kgils s. c. 46. Haralds s. hardrada c, 85, 

15 
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eine Treppe (loptridi) hinauf; die zunächst auf eine Laube 
(svalir) führte, welche längs der Wand hinlief. Die in- 
nere Verbindung mit unten gab ein Loch in der Decke 
(gol{f>ili); das gewöhnlich mit einem Deckel (hlemmr) 
geschlossen war. Durch dasselbe wurden auch die Trink- 
gefasse heraufgezogen, denn man zechte nicht selten in 
der luftigen Oberstube; ebenso benuzte man sie zum schla- 
fen. *). In grösseren Gebäuden war deshalb das lopt in 
zwei Gemächer, ein Trink- und ein Schlafgemach, ge- 
schieden, aus deren jedem eine Thür auf die Laube filhrte. 
Lidem König Fiölnir, wie er nächtlich auf den Gang hin- 
ausgegangen war, die Thür des rechten Gemaches ver- 
fehlte und in die Trinkstube geriet, fiel er durch das of- 
fengelassene Loch hinunter in die bereit stehende Mettonne 
und eiirank. ^) Diese Lofte haben sich in der norwegi- 
schen Landschaft Thelemark, namentlich in Sillejord erhal- 
ten. Das untere Stockwerk dient zur Speisekammer, das 
obere ist das vomemste Zimmer des Hofes; längs seinen 
Wänden stehen die Kisten mit der- Habe des Hauses und 
die Wände sind mit Kleidungsstücken behängt. ^) 

Zum schlafen war gewöhnlich ein besondres Gebäude 
im Hofe errichtet, das Schlaf haus oder die Schlaf- 
stube*), das nichts weiter als die Betträume enthielt. In 
der Saga Olafs des heiligen wird uns ein besonders tüch- 
tig gebautes geschildert. Der König kam nämlich in Ostthal 
zu einem reichen Bonden Eodulf und sah ein schönes Haus 
im Hofe. Der Bauer sagte, es sei das eben fertig gewor- 
dene Schlafhaus. Das Dach war mit Schindeln gedeckt 
und neu gethert; auch von innen waren die Wände aus- 
getäfelt und überthert. Vier Aussenthüren waren in glei- 



1) Olafs 8. Tiyggvas. c. 152. Olafe 8. helga c. 106. Nials s. c. 3. 
Hialmte» s. ok Ölve« c. 14. Thöreteins s. Vikings s. c 17. Grettis s. c. 7. 

2) YngHnga s. c. 14. 

3) Strinnholm Wikingzüge 2, 332. 

4) svefnhüs Csymimhus), svefnskali, svefnsbür, svefnskcmma, ävefnstofa 
(saephnstoga). 
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cliem Abstände von einander angebracht, und an jeder 
tuhi-te nacli der Mitte eine Doppelreihe erzbeschlagner Holz- 
j>teiler. So entstunden vier Quadrate im Gemache, welche 
durch Hret verseil lag zu vier abgesclilossenen SchlatTcammem 
wurden. In der Kreuzung der vier Gänge erhob sich auf 
einer bjinkumgebenen Büne (arinn) das Bett desWirtesJ) 

Es war ulttj, auch im Norden herschende Sitte, dass 
die ganze I lausgenossensehaft in demselben Kaume zusam- 
menschlief, ohne Unterschied des Geschlechtes und des 
Dienstverliähnisses. Gegen Ungehörigkeiten schüzte die 
strenge Zuclit, und als äussere Abwehr brannte gewöhn- 
lich Licht. ^) 

Unter dem Schlafluiuse oder auch unter der Stube 
war zuweilen-^) ein unterirdisches Gemach angelegt, das 
Er d haus (iardhüs). Es war dies wol nötig; denn wie 
oft ward nicht in der Nacht von den Bluträchern ein 
Ueberfall gemacht und <las umstellte Gebäude mit allem, 
was darin war, den Flanmien übergeben! Da rettete dieser 
Keller ins freie, in welchem überdiess stets eni Vori'at an 
Nanmg Kleidern und sonstiger Notdurft war. — Ein sol- 
ches Erdhaus h«itte im nahen Walde fast jeder Hof; es 
war nur dem Wirte bekant und diente als Zuflucht in Ge- 
fahren. Aus ihm fiüirte ein Gang unterirdisch fort, bis zu 
einem Ausgange ins freie.*) 

Wie weit die Trennung der zum Haushalt nötigen 
Kaume gieng, zeigt sich dadurch, dass auch die Küche 
in einem besonderen kleinen Gebäude war, dem steikarahüs, 
eldahüs oder der sodstofa.^) Das Backhaus (bakstrhüs)^) 



1) Fornmanna s. 5, 331. 838. 

2) Hakonors. Häkoimräon. c. 207. Fostbroedra s. B. c. 7. Gisla 8« 
Sursson. S. 29. Vgl. meine deutBch. Frauen 334. 

3) Thurstuins s. Vikingsson. c. 13. Gisla s. SurstK)n. S. 44. 

4) Hrolfä H. Kraka c. 5. — Vübunga s. c. G. Drvarodds s. c. 11. 
Laxdocla. s. c. 80. — ags. cordscräf, eordsclc. 

5) Ketil Uacngs s. c. 1. Kormakä s. c. 4. Ilen'arar s. c. 13. — 
bür er konor liafa matrcidu i, Grägns kaupab. 49. 

6) Fornmanna s. 9, 530. 
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war davon wieder geschieden, und ebenso die Speise- 
kammer (matskemma; vistarhüs). In kleineren Haushal- 
tungen lag freilich alles unter demselben Dache vereint; 
die Seitenbaue an den Skalen wurden schon erwähnt, die 
als Vorratskammern dienten. Zur Abhaltung von Mäusen 
stunden diese Speisebuden auf freistehenden Balken, wie 
schon ihr Name stockabür andeutet ' ) ; noch heute sind in 
Norwegen und Schweden diese Bauten zu finden, wo sie 
stabbur, stabbud und stolpbod heissen. 

Für die Vorräte an Hausgerät, Kleidern, fertigem Ge- 
webe, Waffen und andrer Habe waren die Aussen- und 
Zeughäuser (ütihüs, ütibür, giörvibür) bestimt. Ein 
Zeugniss fUr die herschende Sicherheit ist es, dass man 
auch die Gold- und Silberkisten hineinstellte 2), obgleich 
für gewöhnlich niemand darin schlief. Auf Island brach- 
ten die tiberwintemden fremden Kaufleute in diesen Bau- 
ten ihre Ladung unter und hatten selbst mit ihrer Mann- 
schaft das Nachtlager darin. 3) 

Die notwendigen mannichfach benanten Abtritte 
oder Aborte (heimilishüs, iiädahüs, salemi, kamrar) be- 
fanden sich ebenfalls ausser den Wohn- und Schlaf hau- 
Sern*), stunden aber gewöhnlich nicht weit von der Thür 
auf kleinen Pfeilern und hatten deshalb ein par Stufen 
nötig, wie sie noch heute uns auf dem Lande erscheinen. 
In grossen Höfen waren sie verhältnissmässig von Um- 
fang ; das Heimlichhaus in Olaf Tryggvasons Gehöfte hatte 



1) Vijra^rlums 8. S. 225 (ed. Havn.) Saga af Gisla Surssyni S. 88 

Da alle Wände von Balken (stockir) waren, so muss sich der Name stockabftr 
auf die Balkcnunterlage beziehen. 

2) Landnämab. II, 24. Laxdoela s. c 46. Herrauds s. ok Bosa c 4. 
Pen Namen ütihüs hatten sie und die Scheunen und Ställe, wefl sie nicht 
zum unmittelb:iren Gebrauche der Menschen bestimt waren; den Gegensatz 
machen die in vistarhüs: Speise- und Schlafkanunem, Westgotal. thinfab. 5. 
Im G utalag 17 heissen die üthüs kletL — Die oberdeutschen Kasten ent- 
sprechen diesen Gebäuden. 

3) Vigaglimis s. c. 1. Thorfinns s. KarUefn. c. 6. 

4) Laxdoela s, c. 47. Evrbyggja s. c. 26. Thorßnns s. Karlsefii. 
c. 5. 
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je elf Sitze in zwei ßeiheo. *) — König Erich Glipping 
von Dänemark bestirnte im allgemeinen Stadtrechte von 
1269, §. 542), das» die Schweinestiege und die Heimlich- 
keit (hemlighed) fllnf Fuss von der Gasse, drei Fuss vom 
Nachbar und sieben Fuss vom Kirchhofe stehen solte. 

Unter den kleineren Gebäuden finden sich auch noch 
das Dörrhaus (törkastuga) oder Malz haus (malthüs), 
wo das Getreide gemalzt und der Flachs gedörrt werden. 3) 
Die Scheunen (hlödur) zerfielen in Kornscheunen oder 
Speicher*) und in Strohscheunen. *) Wie gross sie in den 
Höfen reicher Besitzer sein musten, zeigt unter andern, 
dass Thorolf Kvcldulfs Sohn in der seinigen ein Gastge- 
bot für achthundert Mann anrichtete. ^) Häufig dienten 
sie zur Nachtherberge für geringere Gäste oder wenn der 
Saum sonst nicht zureichte. Dann wurden auch die Rosse 
mit hinein gezogen. ^ 

Man hat gemeint, dass der altnordische Hof keinen 
Viehstall (fßhüs, fßgardr, fios) gehabt habe, weil die 
Herden Sommer und Winter auf den Weiden blieben; bei 
Schilderung der Viehzucht haben wir selbst von dieser 
Einrichtung geredet. Trotzdem finden sich in den Sagas 
und Gesetzbüchern Zeugnisse für die Hofställe. Das up- 
ländische, südermaunländische und westmannländische Kir- 
chenrecht ®) verlangen als gesetzlich notwendige Gebäude 
(laghaehus) für den Priesterhof: das Wohnhaus, die Küche, 
die Scheune, den Speicher, die Speisekammer, das Schlaf- 
haus und den Viehstall. In dem älteren Westmannalag 



1) Olafs 8. helga c. 81 — Ein grosses starkes salemi, mit dem ütibür 
durch eine Planke yerbnnden: Grettis s. c. 19. 

2) Koldemp - Rosenvinge Sämling af gamle danskc lo?e 5, 497. 

3) Uplandsl. kirkjnb. 2; vgl. hierzu n. 57 in der Schl^-terschen Aus- 
gabe des Uplandslag. 

4) komhlödur, komskemmur, komhaerbaerghi; saellabudir, saedeshlödur, 
vgl. Schljfter Glossar z. Westmannalag. 

5) HelsingaL manhelgisb. 6. 

6) Egils 8. c. 11. 

7) Egils 8. c. 74. 

8) Cplandsl. kirkjnb. 2. Sndrmannal. kirkjub. 2. WestmannaL JI. 
kristnob. 2. 
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wird der Pferdestall (haesthus) von dem Viehstall anter^ 
schieden, der flir die Kühe im besondem bestirnt war.') 
Auch Schafställe (saudahüs), Lämmerhäuser (lambakfts) 
und Schweinestiegen oder Koben (svinast^ur) werden in- 
nerhalb des Zaunes erwähnt. Freilich wurde eben nur ein 
kleiner Theil des Viehstandes in diesen Ställen gehalten, 
die sogenanten Zaunthiere 2); die Hanptherde schweifte auf 
den Wiesen und jrVJpen und blieb in den Hürden oder in 
den Gehöften, welche unsem Vorwerken vergleichbar vom 
Stammhofe entfernt lagen und hauptsächlich zur Viehzucht 
bestimt waren. Schon aus andrer Rücksicht ist der Be- 
richt anziehend, welchen die Laxdoelasaga ( c. 24 ) über die 
Einweihung eines solchen Herdenhofes gibt. Olaf Pfitu 
hat auf einem Waldgereute ein Gehöft bauen lassen und 
bittet seinen Vater dem Einzug beizuwohnen und das 
Wortheil ( ordheil ) zu übememen. Glaf lässt an der 
Spitze des Zuges die Schafe als die schnellsten gehn, dann 
folgt das Jungvieh, dann die verschnittenen Thiere und xn- 
lezt die Saumrosse. Die Leute musten genau darauf ach- 
ten, dass das Vieh nicht ausser der Strasse gieng. ') Mh 
seinen Hausgenossen steht Hösknld an dem neuen Hofe, 
und als sein Sohn Olaf heran kam. rief er ihm zu: m 
willkommen und nimm die neue Hofstatt : es geschehe nach 
meinen Gedanken, dass der Xame dieses Hofes lange er- 
halten werde! — Hierauf gab Olaf dem Gehöfte den Na- 
men Herdenholz (Hiardarholt). 

Dieser Darstellung der Anlage und der Bestandtheile 
des Hofes muss noch einiges über die innere Einrich- 
tung der Wohnung angehängt werden. 

Dvr Fussboden (flet) war nur aus Erde festge- 



1 Weamannal. I. krutnab. 2. — Da» ti*ö al? Ricder^uü im Gehöfte 
Gn::&i» ?. c 33. — IHe Krippe heisst bi«. ein Wwt, da» in den verwaaten 
gennan. Sprachen die Bedcatons: StaO and Scheune hat: Grimm Wörter- 
boch 1, IUI*. 

2 lodcüen stehen in dem i>.* in Thorsrrim» Hof. in Siel^-4 aaf L- 
land sechxzg Köhe. Gtda i. Son^on. S. 29. 

3) at |n: »krldi engaa krOk rifta. 
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stampft ; nach allgemein mittelalterlicher Sitte * ) ward er 
mit Stroh bestreut. Darin spielten die Kinder herum, darin 
legten sich die Männer nieder, denen der Weg vom Trink- 
tisch zum Bette zu weit wurde. Auch Binsen wurden ge- 
streut. ^) In sehr reichen Häusern scheint bei festlichen 
Gelegenheiten auf dem Fletz ausgestellt gewesen zu sein, 
was das Haus an Gold- und Silbergetassen besass^); der 
Boden ward alsdann mit Tüchern belegt. *) Bei solcher 
Gelegenheit erhielten auch die Wände festlichen Schmuck 
in den Umhängen (tiöld, reflir), welche gewöhnlich dun- 
kelblau waren (bladragning), bei reicheren aber aus köst- 
lichem Stoffe mit eingestickten Schildereien bestunden. Die 
kunstreiche Hand der Frauen machte die alten Geschich- 
ten ihres Hauses imd Volkes lebendig und erregte durch 
den Anblick der Heldengestalten den Thatendurst ihrer 
Mäimer. Mehr als ein Dichter stimte ein Gedicht an über 
die Bilder dieser Teppiche. Nach Einführung des Kristen- 
thums verdrängten die "heiligen Geschichten die heimischen 
Sagen auch von den Wänden, und seltsam blickten die 
biblischen Bilder in das halbheidnische Leben hinein. Bis 
in neuere Zeit schmückte in Schweden am Weihnachts- 
abende jede vermögliche Bauersfrau das Zimmer mit alten 
Behängen, auf denen die Geburt des Heilandes dargestellt 
war. ') Auch auf Island sind diese Wandtapeten erhalten. 

Bei dem grossen Wert, den man im alten Norden auf 
diese Wandteppiche legte, und da man sie für die gastliche 
Ziurüstung des Hauses fast für unentbehrlich achtete, machten 
sie keinen unbedeutenden Gegenstand des Handels aus und 
bildeten auch für Island einen wertvollen Theil der Ein- 
fuhr. ^) Fremde Kaufleute, die mit ihrer Mannschaft in 
einem Hofe überwintert hatten, konten den Gastfreund 



1) meine d. Fraaen 340. 

2) GUlü I. Sorsson S. 27. 

3) Vegtamsqa. 11. Atlaqa. 10. 

4) Völsnngs s. c 24. 

5) Strinnholm Wikingzüge 2, 330. 

6) Vigaglams s. c. 14. 15. 
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nicht angenehmer belohnen, als durch das Geschenk eines 
solchen Zimmerschmuckes (sk41abunadr)J) KriegeriBcIier 
freilich war die ältere Sitte, die Wände der Halle mit 
Waffen zu zieren: Schilde reihten sich an glänzende Schilde, 
imd Lanzen und Schwerter hiengen und stunden daneben.*) 

Gleich dem Fussboden und den Wänden schmückte 
man auch die Bänke; das zurtisten derselben (str& beck- 
jum) ist die gewöhnliche Vorbereitung zu Gastereien. Die 
altnordischen Lieder erwähnen erzbcschlagene und goldge- 
schmückte Bänke; auf die Dauer des Gelages scheinen 
köstliche Bauge um die Pfosten gelegt worden zu sein. ^) 
Auch Schnitzereien wurden namentlich in späterer Zeit an 
den Füssen Säulen und Lenen angebracht; hölzerne Thier- 
köpfe vor allem waren beliebte Aufsätze. Ueber die Thors- 
häupter an den über das Dach ragenden Spitzen der Hoch- 
sitzsäulen haben wir schon gesprochen. 

Die Sitze selbst wurden mit Fellen, bei reicheren mit 
Bärenfellen*), bedeckt, oder mit Banktüchcm und Polstern. 
Die Bank war kistenartig gebaut und hatte in dem Sitz- 
bret eine Oeffhung, so dass sie zur Aufbewahnmg man- 
cher Sachen gebraucht werden konte. *) Auch die Fuss- 
bank (fötpallr) war mit einer Decke (d^hia) belegt. Weil 
alle diese Behänge und Tücher dem Hause notwendig wa- 
ren, kamen sie nicht zum Erbtheil der Töchter, sondern 
der Söhne. 0) 

Als einzelne leichter bewegliche Sitze hatte man die 
Stühle, die man namentlich, wenn an Tischen gegessen 
wurde, wohin die schweren langen Bänke nicht gerückt 



1) Vigaglums s. c. 1. 

2) GrimnisiD. 9. Atlaqa. 14. Snorra E. 79. Efpls 8. c. 11. Gaut- 
rckfl 8. c. 9. Vgl. Beövulf 647 ff. 

.S) Atlaqu. 1. 14. Vegtamsqu. 11. Vgl. Beov. 1547. 

4) Hrolfs 8. Gautreks 8. c. 19. Völundarqiu 10. — Die PoUter: lueg- 
indi, bolstr, koddi. 

5) EjTbyggja s. c. 20. 

6) Wenig8ten8 Fro8tat>. IX, 9 werden die setkltedi und becUdacdi zum 
Erbe dos Sohnes von der Matter gezählt. 
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werden konteh^ bemizte. Indessen hatte man zu diesem 
Zweck auch kleine Bänke (forsaeti).') Die Stühle wurden 
gern mit Schnitzerei verziert und selbst mit goldnen Be- 
schlagen ausgestattet^); es waren Armsessel. 

Die Tische waren, wie in Deutschland, aus einem 
Gestelle und einer beweglichen Platte zusammengesezt. Bei 
jedesmaligem Gebrauche stellte man sie erst auf und be- 
legte sie mit Tüchern. Freilich geschah Iczteres nur bei 
den vermöglichcren; und so erwähnt das Btgsmäl (28) nur 
bei den Eltern Jarls^ dass Mutter den Tisch (biodr) mit 
weissleinenem gezeichnetem (merktr) Tuch umhüllte. Un- 
ter den Lehren, welche im Königsspiegel (c. 3) der Vater 
seinem Sohne gibt, der Kauffahrer werden will, steht auch, 
dass er seinen Tisch mit weissen Tüchern wol versehen 
solle. — Das Tischzeug (bordbünadr) wozu auch Teller 
Schüssel imd Becher gerechnet werden mögen, machte 
einen eigenen Theil der Verlassenschaft aus. ^) Es ward 
vom Hauszeuge (hüsbünadr), den Umhängen und Decken 
nämlich, abgesondert. *) 

Wo sich die Schlafkammern (lokhvllur, lokrekjiu", 
hvilugolf) fanden, haben wir schon besprochen. Das ein- 
zelne Bett besteht aus der Bettstelle (stockr) die lang und 
breit war und zwei Schlafgesellen ^) fassen konte. Hier 
hinein komt zuerst Stroh, dann ein Tuch von Wadmal 
oder Linnen ö), und darauf erst die eigentlichen Bettstücke 
(ssengklaedi, reckjucklsedi ) in Polstern und Decken beste- 
hend. Die Polster (bolstrar, dynur) waren häufig mit Fe- 
dern geftlllt (dünklsedi, fiadrklsedi); die Decken (äkisedi, 



1) Ni&ls 8. c 137. 

2) HAvam. 107. Hrolfs s. Krftka c. 18. — Die Stnhllene hiess stdl- 
bruda. 

3) Fommanna s. 7, 176. 

4) Egils B. c. 22. 

5) reckjafölagar, hvüufölagar , Olafe s. helga c 120. H&konar s. H&- 
konarson. c 83. — Eheleute schlafen in einem Bette. 

6) Im Gntalag 20 legvita genant, heute noch auf Gotland legito, 
legto. 
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földur) bestanden oft aus Fellen^ vorzüglich gern vom Bär 
und Fuchs'), häufiger aber aus Tüchern (bloejur). In 
diesen ward auch Aufwand getrieben; in der Godrunar- 
hvöt (14) hören wir von weiss und blau gestickten Decken; 
ausserdem werden auch englische erwähnt. ^ ) Seidne 
Steppdecken (silkikult) finden sich nicht selten. Zu die- 
sem reicheren Bette gehörte femer ein Vorhang (arsali^ 
assali) und ein Wandteppich .(reckjurefiU). Vor der Bett- 
statt stund eine Fussbank (fötbord), 3) 

Die armen musten sich an der Schütte Stroh genügen 
lassen, welche auf dem Boden ausgebreitet ward (flatsoeng)*); 
eine Art Bettstatt fand sich an der Giebelwand in der Nähe 
der Thür (stafiisaßng). *) Und wie heute noch so mancher 
arme flir die Nacht in einen laubgefüllten Sack kriecht, 
so hatte man auch im alten Norden besonders auf den 
Schifi^en Ledersäcke (hüdföt) die als Betten dienten und 
worin auch gewöhnlich zwei zusammen schliefen. ^) 

Das übrige Hausgerät war sehr einfach und beschränkte 
sich auf verschiedenartige Kisten, wie es noch heute in 
Deutschland imd im Norden der Fall ist. Der grössere 
Kasten (örk, kista) hatte zuweilen stockartige Gestalt und 
hiess dann auch Stock (stockr); die Kleider und Gewand- 
stofFe wurden darin aufbewahrt. In kleineren Kisten ') wa- 
ren das Geld und die Kostbarkeiten des Hauses niederge- 
legt. Für den täglichen Bedarf nahm man das Geld aus 
einem Stocke (brytstockr), welcher den Almosenstöcken 
verglichen ist. ®) — Auf Reisen hatte man koifergleiche 
Kistchen mit Handhaben (skiptikistur, kofrur). Sämtliche 



1) Hrolfs 8. Kräka c. 15. H&ralds s. hardiida c 46. 

2) Eyrbyggja s. c 50. 

3) Gisla 8. Sorsson. S. 31. 

4) Fsereyinga s. c. 56. 

5) Herraads ok Bosa s. c 7. 

6) Antiqu. american. S. 31. Laxdoela s. c. 30. Hrolfs s. Kr&ka 
c. 7. Hakonar s. H&konaraon. c 83. 

7) kista, kistiU, eski. 

8) Schlyter Gloss. z. Westgotalag s. v. brytstockr. 



1) Worsaae AfbUdninger 93. 

2) HäTam. Ol. 

3) Haralds s. h4rf. 27. Laxdoela s. c. 79. Norge» gamlc love HI, 
15. — Vgl. Olafsen und Povelsen 1, 39. 243. 

4) Rigsm. 12. 

5) Adam. Brem. IV, 85. Hoffmann Fundgraben 2, 5. Archiv für 
deutsche Geschichts forsch. 6, 888. 

6) Snorra E. 12<J. — Licht anzünden: kveykja lios, Feuer anmachen: 
kveykja eld. 7) Snorra E. 79. 129. 
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Kasten und Kästchen waren verschliessbar; die Schlüssel 
hatten die Gestalt der Dietriche; aus jüngerer Zeit finden 
eich wirkliche Schlüssel mit Bart und kunstreichem Griffe.*) ?/ii 

Das Feuer ward auf dem Herdsteine und in grösse- 
ren Häusern auf den Steinen angemacht, welche hierzu 
die Halle entlang lagen; später auch in den Oefen, welche 
durch König Olaf den ruhigen in Norwegen eingeführt 
worden sein sollen. Man heizte mit grossen Holzscheiten 
und mit Rinde 2); in holzarmen Gegenden, namentlich auf 
den Orkneys, auf Island und in manchen norwegischen Ge- 
genden mit Torf. ^) Das graben oder stechen des Torfs 
war Knechtesarbeit*), ernährte aber auch manchen armen 
freien. Auf Island feuerte man aber auch mit Mist Schilf 
und Fischgräten. Bckant sind die mittelalterlichen Fa- 
beln , dass man auf jener Insel ein schwarzes ganz dürres 
Eis brenne ; denn ein erlcnes Scheit koste dort einen 
Pfennig. *) 

Die Feuer dienten zugleich zur Beleuchtung; darum 
heißst auch das Feuer die Sonne der Häuser.^) Die Män- 
ner Sassen des Abends plaudernd an dem Herde oder an 
den Langfeuern (vid Iftngelda). Bei den grossen Trink- 
gelagen gaben die Flammen der mächtigen Holzstösse des 
Lichtes genug. Erst durch Aufhame festländischer Sitte 
kamen Kerzen in den vomemeren Häusern auf, die von 
besonders dazu bestimten Junkern (kertisveinar) gehalten 
wurden. Weil man die Erleuchtung der göttlichen und 
heiligen Hallen mit irdischem Feuer zu gemein achtete, 
fabelte man von flüssigem Golde (IJsiguU) und leuchten- 
den Schwertern, welche jene Räume erhellten.^) 



m 
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Laternen (skridlioB) waren auch bekant ') und beim 
gehen Im freien benuzt Ueber die Beaufsichtigung von 
Feuer und Licht gab Magnus Hakonson in dem neueren 
Becht von Bergen (VI, 9) Bestimmungen.^) 



1) Olafii 8. helgs c. 81. Halfdans s. Ejsteins. c 8. 

2) Norges gamle love ü, 247. 



n. Die inneren Zustände. 

• 

Das VerhältnisS; in dem die vorangegangenen Darle- 
gungen zu der Aufgabe stehen; das altnordische Leben zu 
schildern ; gleicht dem Eindruck ^ den eine fremde Land- 
schaft im Winter macht. Wir sehen die Berge und die 
Thäler^ die Hügel imd die Ebenen^ aber alles ist verhüllt. 
Nur mühsam erraten wir den Lauf der Flüsse; wir wissen 
nicht ob ödes Steinfeld oder geiler Weizenbodeu unter dem 
Schnee sich versteckt; nur die Bedingungen des Lebens 
erkennen wir^ nicht dieses selbst. So steht es um die 
Kentniss des Volkes, wenn wir nur von seiner Narungs- 
weise, seiner Wonung und Kleidung wissen. Unsre Mit- 
theilungen reichen nicht entfernt an die Vollständigkeit 
statistischer Angaben; aber selbst aus einem reichhaltigen 
statistischen Werke lässt sich nicht das volle und ganze 
Leben begreifen. Dazu gehören Farben und Töne, die 
nicht durch Zahlen zu ersetzen sind; Hand und Verstand 
lassen sich in Ziffern darstellen, aber nicht Gemüt und 
Q^ist. 

Wir gehen also hinüber aus dem äusseren in das in- 
nere, und suchen das treiben im Hause zu schildern, das 
aus den sittlichen und geistigen Anlagen hervorgeht. Rechts- 
einrichtungen und statliche Verhältnisse übergehen wir 
durchaus. 
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Die Gmndverhältnisse des altgermanischen Lebens sind 
einfach und ruhig. 

Wer das bäuerliche deutsche Haus kennt , weiss wie 
gemessen und regebnässig auch die inneren Eräugnisse be- 
handelt werden; von der Wiege bis zum Grabe besteht in 
allem eine herkömliche Sitte, an welcher nichts geändert 
wird. In diesem Bauernlcben aber haben wir, was schon 
Justus Moser aussprach, ein treues Bild unsers Alterthums, 
Wissenschaft und Künste reichen nicht mit ihren Wand- 
lungen über den Zaiui des Hofes, mid niemals haben Sturui- 
und Drangzeiten den einzelnen gegen das allgemeine Haus 
aufgeregt. Das gilt freilich nur für die Landschaften, wo 
sich der echte Bauer erhalten hat und nicht dem moder- 
nen Gutsbesitzer oder dem HjLndler mit Grund und Boden 
gewichen ist. 

Die Verbindung zwischen Mann und Weib betrachtete 
unsre Vorzeit wie der heutige Bauernstand nur mit dem 
Auge des Verstandes. Die Ehe ist eine bürgerliche Ein- 
richtung, welche die Gründung und geordnete Fürung 
eines Hauswesens bezweckt; geordnete Häuser fordern die 
Gemeine und der Stat zum bestehen; auch ist die Ehe 
notwendig, damit die Gemeine nicht aussterbe. Aus der 
festen Gesetzmässigkeit entwickelt sich aber ein sittliches 
Gefühl, welches die scheinbar nüchterne und ohne innere 
Weihe geschlossene Verbindung wie ein Kitt zusammen- 
hält, durch den Steine ineinander verwachsen, und welches 
der poetischen aber verfliegenden Liebe vor der Hochzeit 
jedenfalls vorzuziehen ist. 

Wo der Jüngling oder die seinen von einer Frau hö- 
ren ■), die eine gute Genossin und Wirtin für ihn sein 
möchte, richtet er das Auge hin. Schönheit lockt zuweilen, 
öfter aber das Vermögen und bedeutendes Geschlecht^); 

1) Die ehelichen Verhältniiise berühre idi kurz, weil ich hierüber schon 
in meinem Buche: die deutschen Krauen in dorn Mittelalter (Wien 
1851) gehandelt habe. 

2) Man' liest in den Sagas öflcr : hun t^otti vera hiun bcsti kvcnn- 
kostr, baedi sakir aettar ok fiär. 
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Liebe vor der Verlobung komt selten vor; eine gegen- 
seitige Neigung in längerem Verkehr ohne Werbung bringt 
in schichten Ruf. 

Nicht das Weib hat nach alter Ansicht über sich zu 
verfügen, sondern der Vertreter des Hauses , dem sie 
angehört; alles in unsrer Vergangenheit ist auf die festge- 
schlossene Familie gebaut. 

Der Inhaber und Vertreter des Rechtes ist das älteste 
männliche Haupt des Geschlechtes, also der Vater, so lange 
er lebt. Nach seinem Tode übemimt der älteste Sohn die 
Mundschaft über die noch nicht selbstständig gewordenen 
Brüder und die unverheirateten Schwestern. Einige (be- 
setze, nämlich das upländische imd das sceländischc, räu- 
men wenigstens die Verlobung der Töchter nach dem Va- 
ter der Mutter ein; das isländische gibt es ihr erst nach 
dem ältesten Sohn. *) Die Reihe der zunächst folgenden 
Verlober ist verschieden; das sceländischc Gesetz, welches 
augenscheinlich hierin sehr altes bewahrt, lässt dem Voll- 
bruder den ältesten Halbbruder väterlicher imd dann müt- 
terlicher Seite folgen, worauf die Grossväter und die Brü- 
der von Vater imd Mutter eintreten. Das upländische 
Recht hat im wesentlichen dieselbe Folge; nur lässt es die 
Halbbrüder aus, imd schiebt zwischen Bruder und Grossva- 
ter die verheiratete Schwester fein, welche in der Graugans 
dem Halbbruder vorgeht. Dies leztere ist eine ebenso starke 
Abweichung von echt germanischer Rechtsansicht, als die 
Einflirung der unehelichen Verwanten in die Reihe der 
Verlober. 

Der Mann, welcher um ein Weib werben wolte ^), 
hatte dies also bei dem gesetzlichen Vormund und Verlo- 
ber zu thun. Er that es selten allein , sondern in Beglei- 
tung von Verwanten und Freunden; je grösser diese Fahrt- 
genossenschaft war, um so sicherer war der Erfolg, denn 



1) UpUndsl III, 1. SjeUand. 1. I. 47. 48. ~ Gräg&a fe8tat>. 1. 

2) heQa upp ord sin ok bidjs konu. 
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Damit die Braut nicht 1er in das neue Haus einziehe, 
bestirnten ihr die angehörigen ausser der Ausstattung an 
Kleidern und (xeräte als Heinifolge oder Mitgift (heini- 
giöf, heinianlylgja, heimanferd, heimanmundr; öuiynd, nidla) 
(lehl und (Jut. ') Ursprünglich konte nur farende Habe 
dazu gegeben werden, denn Frauen durften nach altgerma- 
nischeni Begriff kein liegendes Eigen besitzen, weil sich 
an den (irund und Boden die Rechte und Pflichten eines 
(lenieinegenossen banden. Indessen kam man bei dem 
Heiratsgute früh davon ab, weil der Gatte der Frau die 
auf dem Landstücke haftenden Leistimgen auf sich nenien 
kfmte. So erfarcn wir auch durch die nordischen 8agas 
oft genug von liegenden Gütern, die reiche Mädchen ihren 
Bräutigams zubrachten. Aber der Maini erhielt das einge- 
brachte, muchte es liegend oder farend sein, nicht in ech- 
tes Eigenthum, sondern bloss zum Nutzniess, und hatte 
deshalb kein VeHViginigsrecht darüber. Nach kinderlosen 
Ehen fiel folgerecht die Mitgift und die Aussteuer an das 
Haus der Frau zurück; die Kinder freilich erbten von der 
Mutter und damit gieng ihr Vermögen in den Besitz des 
Geschlechtes über, in das sie verheiratet war. 

So wenig auch die Mitgift für die Rechtsgiltigkeit der 
Ehe notwendig war, so scheint man sie doch schon früh 
als sehr wünschenswert und für die Sicherstellung der 
Frau nötig gehalten zu haben. Im ostgotländischen Ge- 
setz -) wird sogar bestimt, dass bei einer ohne Mitgift ein- 
gegangenen Ehe nach dem Tode des Mannes vor aller 
Theilung der Erbmasse der gesetzlich mindeste Betrag einer 
Älitgift abgesondert und wie eine wirkliche Mitgift behan- 
delt werde. Ueber die Höhe der Mitgift enthalten die 
nordischen llechtsbücher einen Satz, den wir meist ftir den 
niedrigsten zu nemeu haben. 

Die Mitgift war hauptsächlich Im* die Sicherung der 



1) meine «leutseh. Frauen 213 ff, 
*2) jpptub. 2. 
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Fratr bestirnt; dazu solte auch der vom Verlober abgetre- 
tene Brautkauf verwant werden. Als sich aber derselbe 
immermehr zu einer blossen Seheinleistung verflüchtigte, 
die Mitgift aber wuchs oder wenigstens ganz festigte, so 
forderte es die Billigkeit, dass der Bräutigam eine andere 
Leistung übernam, welche vom Mundscliatz in seiner eigent- 
lichen Bedeutung verschieden, doch seiner späteren Bestim- 
mung als besonderes Vermögen der Frau entsprach. Der 
Name dieser Leistung war ganz passend in Norwegen und 
theilweise in Schweden Zugabe (tilgiöf) '); weil die Höhe 
auf den dritten Tlieil der Mitgift bestirnt ward, hiess sie 
auch Drittelsvermerung ([)ridjungs auki). Bezeich- 
nend ftlr sie als eine nicht- rechtlich notwendige, sondern 
freiwillige ist, dass die Frau von der Zugabe nur den 
Niessbrauch hat. 

In Ostgotland entspricht ihr der Gegen kauf (\'ictar- 
mundr) und der Mantelkauf (möttulköp). Für Däne- 
mark lässt sie sich nicht nachweisen; auf Island war sie 
nicht notwendig, da hier der Brautkauf der Mitgift ge-» 
wachsen blieb. 

Merkwürdig ist eine in der Eyrbyggjasaga 2) vorkom- 
mende Erzählung, wonach Frauen durch Arbeit statt durch 
Geld erworben werden konten. Vigstyr sagte nämlich zu 
dem Berserker Halli, der um seine Tochter Asdi» freite: 
^da du arm bist, will ich nach der Weise der Alten thuii 
und dich durch gi'osse Arbeiten die Heirat verdienen las- 
sen.* Wir werden hierdurch an orientalische imd srriechi- 
sehe Berichte erinnert, wo ebenfalls Geduld, Mut und Kraft 
die Braut erwarben; auch dieses und jenes Gcschichtchen 
aus dem ritterlichen Minnedienste kann herbeigezogen wer- 
den. Ein Brautkauf dieser Art war übrigens nur so lange 
möglich, als ihn der Verlober nicht zum Geschenk an die 
Braut gemacht hatte. 
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Hatten sicli der Verlober und die angehörigen der 
Braut mit dem Fürsprecher und dem Freier über die Ver- 
mögensverliältuisse geeinigt; so ward ein Tag bestirnt , an 
dem die Brautleute gefestet oder verlobt ^) werden solten. 

Die nächsten Vei^wantcn beider Theilc oder wenigstens 
bestirnte Zeugen musten zugegen • sein , die um das Par 
einen Kreis oder Ring schlössen. Der Verlober richtete 
an den Mann, hierauf an das Mädchen die Frage, ob sie 
einander zur Ehe wolten, luid übergab dann unter sinn- 
bildlicher Handlung, wie es scheint durch Ueberreichung 
von Schwert und Ring, die Mundschaft über sein Mündel 
dem Bräutigam. Dieser steckte unter einem Spruche an 
den Finger des Weibes seinen Ring und empfieng dagegen 
den ihren. Auch ein binden mit einem Bande oder Faden 
scheint frülicr Brauch gewesen, so wie dass der Bräutigam 
die Braut auf seinen Schoss sezte, zum Zeichen der Ueber- 
name in seinen Schutz. Darauf umarmte und küsste sieh 
das Par und bezeugte liicrdurch öffentlich die rechte Ver- 
lobung. Die Braut hiess nun die festarkona; waren die 
Förmlichkeiten weggeblieben und nur eine Zusage gesche- 
hen, so war sie nur die heitkona. 

An eine eheliche Verbindung konte nur unter Genos- 
sen, d. h. unter ebenbürtigen gedacht werden. Indem man 
im Norden einen Rechtsunterschied zwischen höherer und 
niederer Geburt noch nicht kante, genügte die volle Frei- 
heit beider l^lieile; daher haben norwegische Königstöchter 
und Erbbauem einander öfter geehlicht. Dagegen war un- 
ter freien und unfreien die Ehe unmöglich und der Tod 
war ui-sprünglich auf solche Verbindung gesezt. Er ward 
nachher in die Unfreiheit des freien Theiles und der ge- 
zeugten Kinder gemildert; später begnügte man sich daran, 
dass die Kinder der ärgeren Hand folgten, bis auch dieses 
(und namentlich im Norden) wegfiel und die bessere Hand 
die Kinder nach sich zog. Diese Milderung ist im uplän- 
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disclioii Gesetz so weit getrieben, dass der unfreie imi 
die Ehe mit einem freien die Freilieit erlangt. 

Ausser der Knechtschaft gab es In alter Zeit keb 
Ehehindeniiss ; denn Glauben sunterschiede traten nicht ha- 
vor und das Heidenthum war darin überhaupt weithenig. 
Bei den ersten Anfängen des Kristenthums schlössen Hei- 
den und Kristen noch unbedenklich Heiraten ; und erst wie 
die Kirche die Oberhand gewann, wurden solche £hen von 
den Priestern ftlr unmöglich erklärt. Da kam auch die 
Lehre von den verbotenen Verwantschafteii auf. In alkn 
Naturvölkern finden mit Ausname von Eltern und Kindern 
unter allen Familiengliedei-n Ehen statt; so ist denn auch 
die Geschwisterehe wenigstens im Mytlius ftir die Germa- 
neu nachweisbar; unter Stiefmutter und Stiefsohn sind in 
England noch einige Jahrhunderte nach der Bekehrung 
Heiraten geschlossen worden. Um so strenger war die 
Beschränkung durch die Kirche, die namentlich in Skan- 
dinavien in den feinsten leiblichen und geistlichen Graden 
sich geltend machte. *) 

Sehr bezeichnend für die germanische Art ist folgende 
nordische Geschichte. König Helgi von Dänemark hatte 
mit der Königin Olöf von Schweden in Notzucht ein Kind 
gezeugt, das die Mutter von sich that und in Sachsen bei 
Bauern aufwachsen Hess. Helgi traf bei einem Kriegszuge 
an den deutschen Küsten die junge Yrsa als Hirtin, nahm 
sie mit sich, heiratete sie und sie war Königin. Davon 
hörte Olöf; schadenfroh kam sie herüber und entdeckte 
beiden ihr eigentlich Verhältniss. Was that nun Yrsa? 
erhieng sie sich gleich der griechisclien Jokaste? — Nein; 
aber sie verliess sofort den geliebten Gatten und Vater 
und gieng mit der Mutter nach Schweden. Helgi lag im 
tiefsten Schmerze über die Trennung lange verschlossen in 
seiner Schlaf kammer, aber er besiegte ihn. Für Verbre- 
chen rechnete sich keines die unbewuste Blutscliandc und 
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keines verzweifelte. Yrwi blieb imvermählt; denn es wagte 
sieb kein Freier an sie ans Fureht vor König Helgi, der 
keinem die gegönnt hätte, welche er als Hirtin auf den 
Thron hob und als seine Tochter von sieh lassen musteJ) 

Durch das Verlöbniss waren die Brautleute sehr fest 
gebunden, und ein unbegründeter Rücktritt war in ältester 
Zeit unmöglich ; denn es wäre ein l^ruch an Treue und 
(xlauben gewesen. Darum sezt auch noch das Recht des 
Cfula[)ing (c. 51) Lande8ver^veislmg darauf. Mit der Zeit 
ward man hier ebenfalls milder, und ausser dem Verlust 
der schon gegebenen Leistungen war höchstens eine Geld- 
strafe zu berichtigen. 

Als Aufschubsgründe galten bloss Krankheit; unfrei- 
williger Aufenthalt in fremden Landen, und unverschuldeter 
Verlust der Aussteuer. Nach norwegischem und isländi- 
schem Rechte löste anhaltende Krankheit das Verlöbniss 
auf, wenn die verlobten nicht anders wolten. ^) Eigenwil- 
liges zurückhalten der Braut durch den Voimund ward 
streng bestraft; ebenso wenn er wissentlich ein Mädchen 
mit einem Gebrechen verlobte, oline es anzugeben ^ oder 
gar wenn dasselbe heimlich schwanger war. Offene Un- 
treue der Braut, wärend sie in der Verlobung sass, hat 
jedenfalls sehr schwere Strafe getroffen, wenn wir es auch 
aus dem Norden nicht genauer nachweisen können. Je 
strenger es den Brautleuten selbst wärend dieser Zeit ver- 
boten war, zusammen zu leben, um so mehr hielt der 
Bräutigam darauf, dass ein andrer seiner verlobten fem 
blieb. 

Verlobung und HeimfÜrung oder Brautlauf (brüd- 
hlaup, gifting, kvänfäng) folgten sich zuweilen binnen we- 
nig Tagen ^), gewöhnlich aber war ein längerer Zwischen- 
raum, der jedoch nicht zwölf Monate überschreiten diurfte.*) 
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Meistens legte man die Hochzeit in den Herbst^ indeBsai 
finden sich auch Beispiele flir den Sommer. Der Wochen- 
tag scheint nicht festgestanden zu haben; Sonntag, Mon- 
tag und Sonnabend lassen sich belegen. Verbotene Zeiten 
kante das Heidenthum nicht, dagegen 'waren sie in der 
Kirche des Nordens höchst umfangreich. 

Die Festlichkeit hat die volle Uebergabe der Brant 
und ihren Eintritt in das Haus des Mamies zum Zweck. 
Daher bilden die Fart zum Brauthause, der Zug (Lauf) 
mit der Braut zum Hofe des Bräutigams, die Einfiinmg 
hierin und die Bewirtimg die Bestandtheile der altuordi- 
seilen und überhaupt der germanischen Heiratfeier. Das 
Gastgebot oder das trinken war nicht das imwichtigste 
hierbei; weshalb seine Hochzeit halten ausgedrückt wird 
durch seinen ^ Brautlauf trinken'' und die Hochzeit kurz- 
weg Bewirtung oder Heiratbier lieisst. ' ) 

Zwischen Bräutigam und Brautvater entstund ein Wett- 
streit, wer diese Hochzeit ausrichten solle. Der Sache 
nach kam es dem jungen Manne zu, der seine Häuslich- 
keit damit einweihte und zu dem notwendig die Heimfiirung 
geschehen muste. Aber reichere Geschlechter betrachteten 
diess allgemach wie eine Verkürzung ihres Rechtes und wie 
ein Zugeständniss von Armut; sie hielten deshalb darauf^ 
dass man den Brautlauf bei ihnen ti-inke. Es bedurfte 
also einer besonderen Bedingung vom Bräutigam, dass der 
Hochzcitschmaus in seinem Hofe gehalten werde, und die 
Bewilligung ward vom Brautvater nur als nachgeben in 
einem Rechte und als besondre Gunst und Ehre gegen 
den Bräutigam dargestellt. ^) 

War der angesezte Tag herangekommen, zu dem die 
Verwanten beider Seiten und andre gute Freunde oft in 
grosser Menge geladen wurden, so zog der Bräutigam mit 
bcaicr Genossenschaft zum Brauthause. Schon in alter Zeit 
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scheinen die Brautleute eine besonders bevorzugte Umge- 
bung, tlieilrt elterlich schirmende, theils jugendlich befreun- 
dete, geliabt zu haben. 

Die Braut, ganz in Linnen gehüllt, da« Gesicht tief 
verhängt, am Gewände die wirtlichen Schlüssel, ward in 
das Gemach oder die Halle geleitet, wo der Bräutigam 
ihrer harrte. Durch Berürung ihres Leibes mit dem hei- 
ligen ILamnu^* weihte man die Ehe und erneute und festigte 
das Gclöbniss. Hierauf lerte das Brautpar einen Becher 
zusammen 7 und das trinken hub an, wobei zuerst für Thor, 
den Schützer der Ehe und des Hauses, und dann für Odin 
und die andern Götter frommes Gedächtniss getrunken 
ward. Wenn die Nacht kam, brachte man das junge Par 
in die Brautkammer; naclidem sie vor Zeugen das Bett 
beschritten und eine Decke sie beschlagen, war die Ehe 
rechtsgiltig geschlossen. 

Fand das Fest im Hause des Mannes statt, so schickte 
er seine Freunde ab, die Braut zu holen. Nachdem der 
Zug vor seinem Hofe wider angelangt, wurde die junge Frau 
feierlich in ihre neue Wonung eingeführt; im übrigen mö- 
gen sich die Gebräuche geglichen haben. Mit Einfiining 
des Kristenthums änderte sich freilich um so mehreres 
hierin, als die Geistlichkeit in Skandinavien die kirchliche 
Einsegnung weit leichter und früher durchsezte als in 
Deutschland. ') 

Alter Gebrauch war, dass der junge Mann seiner neu- 
vermählten am Morgen nach der Brautnacht ein Geschenk 
machte: die Morgen'gabe, im Norden auch Linnengeld 
oder Bankgabe genant 2), weil sie anfänglich aus Ge- 
wand oder Hausrat bestund. Später wurde auch Grund- 
besitz gegeben. Die bfosse Gewonheit festigte sich zum 
Rechtsgebrauche und man pflog eine förmliche Beredung 
darüber wie über den Brautkauf. Die Morgengabe ward 
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die Schelte Ehebrecherin (horstakae) ihr Leben lang e^ 
tragen. 

Ganz dasselbe Recht wie über den Liebhaber der un- 
getreuen Gattin hatte der Mann über die Beischläfer »ei- 
ner nächsten Verwanten: Mutter, Tochter, Schwester, 
Nichte, Stieftochter, Schwiegertochter.*) Dagegen ist cb 
entschieden jüngere Auffassung, die zuerst im Uplandshig 
(ni. 6) hervortritt, dass auch die Frau den Ehemann 
töten konte, den sie im Ehebruche ergriff. Ursprünglich 
hatte das Weib kein Recht, die Treue des Gatten zu for- 
dern; das war schon durch die Vielweiberei und das Keb- 
senthum unmöglich. 

Wenn sich ehebrecherische Weiber nicht bloss der 
augenblicklichen, sondern einer jeden Ahndung durch Trotz 
und Gewalt entzogen, so bezeugt dicss nur, dass auch in 
jenen strengen alten Ehen manche Frau „das längere Mes- 
ser* trug, und mancher Manu nicht Herr im Hause war 
trotz seiner rechtlichen Alleinherrschaft. Diesem und jenem 
wiu'den zum Spott die Hönier aufgesezt und er muste sie 
geduldig tragen. Skald Sighvat war längere Zeit bei einem 
kleinen isländischen Bauer imd betrieb mit dessen Weibe 
ganz offen seine unrechten Vertraulichkeiten. Er machte 
ein Spottgedicht auf den Mann, und König Olaf Schoss- 
könig von Schweden, dem er die Verse vortrug, dichtete 
noch ein par hinzu. ^) 

Fragt man nach dem inneren Leben der altnordischen 
Ehen, so dürfen wir es mit gutem Gewissen für die grosso 
Mehrzahl loben. Das Haus war fest und stark gebaut, 
und die Frau ein notwendiger Hauptbalkcn darin, eine der 
Hocbsitzsäulen. Sie wüste diess und übte ihre Pflicht in 
stolzer Treue; dafür genoss sie den Frieden des Hauses 
und die Achtung und Liebe der ihrigen. Von dem mo- 
dernen Glücke, dass der Mann im Kafd- und Bierhause, 
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iiiid Willen de» eehten Vcrlobers eingegangen waren, also 
diejenigen, zu denen Raub, Entt\irimg oder Betrug den 
Weg gebroehen. Auf Frauenraub stimd in unserm Alter- 
thuni der Tod, oder Ablösimg mit dem vollen Wergeide 
(»der Friedlosigkeit. Die Kinder waren unelielieh. Diess 
gieng so weit, dass selbst Ehen, bei denen Brautkauf ge- 
zahlt , aber die Einwilligung des Verlobers erzwungen 
war, nieht als reehte und die Kinder nicht t\lr erbfUliig 
galten. *) 

Dagegen konten mehrere ILlien in voller Rechtskraft 
neben einander bestehen, wenn nur der Weg des Rechts 
dazu fülirte. Vielweiberei war im Norden wie bei allen 
rJennanen Sitte, und das Kristenthum gewann hierin den 
Sieg nur langsam. Diese Vielweiberei gieng übrigens mit 
strenger Zucht Hand in Hand. 

Auf Vielm<ännerei weist imr die mythische Angabe, 
dass die Göttin Frigg wärend Abwesenheit ihres Gatten 
Odin mit dessen Brlldern Vili und Ve vermählt ward. '^) 

Der Mann ist Herr im Hause und die Frau steht in 
seiner Gewalt; er hatte alles Recht über sie und kontc 
in ältester Zeit über ihren Leib und ihr Leben verfügen. 
Noch in die Zeiten, die wir heller durchblicken, verlaufen 
die Spuren, dass er sie verkaufte oder verschenkte^); auch 
die alte Sitte des mitsterbens des Weibes beruht ursprüng- 
lich auf der Meinung, dass sie zu seinem Dienst und sei- 
ner Lust ihm ebenso folgen müsse, als das Ross imd die 
Jagdthiere und die Knechte. Diess hielt sich im Norden 
lange; wo es abgekommen, blieb anfangs die Witwe un- 
vennählt; die, welche von der Sitte abwichen, traf harter 
Vorwurf. Dann ward man nachsichtiger. Besonders mö- 
gen sich kinderlose früh von neuem verheiratet haben. 
Weil hier das eingebrachte Gut der Frau herausgegeben 
werden muste, bewarb sich öfter ein unverheirateter Bruder 
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desten dazu verbunden zu sein, im Gegentheil aller Pfficht 
dadurch ledig, nam dennoch manche Frau an dem Leben 
des gehezten Wildes theil. Keinen Tag, keine Nacht konte 
sie ruhig atmen, mustc im Walde, auf einsamen Klippen, 
in Felshölen leben, und bei allem blieb ihr keine andre 
Aussicht, als der Tod dessen, zu dem sie solche Liebe 
trug. Audr hatte ihren Mann Gisli Sursson schon Jahre 
lang in der Fricdlosigkeit begleitet; draussen auf einer 
öden Insel au der isländischen Küste lebt sie mit ihm und 
ihrer alten Ziehniagd. Nach Jahren der Verfolgung er- 
reichen endlich die Feinde Gisli, und er besteht den lezten 
Kampf in rühmlichster Weise. Als die zwölf Gegner wi- 
der den einzigen Mium vorrücken, wirft sich Audi- mit 
einer Stange gegen den Führer und lähmt ihm die Hand. 
Da rief Gisli: ich wüste schon lange, dass ich ein gutes 
Weib habe; aber das wüste ich nicht, dass es so herrlich 
sich bewähren würde! Freilich warfen sich nun zwei Män- 
ner auf sie imd nach tüchtigem widerstreben ward sie un- 
schädlich gemacht und muste zuselm, wie ihr Gisli fiel, 
nachdem er fünf Feinde tot niedergestreckt und die an- 
dern sieben verwundet, von denen drei später noch starben. ^ ) 
Von solcher Liebe und Treue erfaren wir gar manches ; 
dass daneben aucli Treulosigkeiten und ganz schlechte Chen 
vorkamen, versteht sich von selbst; aber es waren Ausna- 
men. Schon in meinem Buche von den deutschen Frauen 
(151.478) habe ich darauf hingewiesen, dass die schönsten 
Beispiele der Liebe im Norden, Nanna und Baidur, Sigj-n 
und Loki, Sigiim und Helgi, dem ehelichen Leben gehö- 
ren. Und hat die Poesie dabei gelitten? ist hier niclit 
mehr, was erhebt und enfzückt, als in dem ganzen unwah- 
ren und unsittlichen Minnedienste des 12. und 13. Jahr- 
hunderts? — Gott sei Dank, dass wir Deutsche samt un- 
sem Stammvettem die Poesie des Hauses, die Wahrheit 
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der Familie noch überwiegend gerettet haben. Wir haben 
damit unsre Zukunft erhalten. — 

In dem Verhältnisse der nordischen Männer zu dem 
weiblichen Geschlechte überhaupt offenbart sich im allge- 
meinen ein fester und strenger Geist, der seinen schärfsten 
Ausdruck in der isländischen Bestimmung findet *), dass 
der heimliche Kuss eines Mädchens mit drei Mark, der ge- 
raubte mit Landesverweisung gebüsst werde; verheiratete 
wurden auch im ersten Falle verwiesen. Altes Recht ver- 
langte 2), dass der Mann, welcher einer Jungfrau beigelegen, 
gleich einem Ehebrecher getötet werde; die gefallene ward 
entweder ebenfalls getötet oder durch Verkauf als unfreie 
aus dem Hause und dem Lande entfernt. Der Verlust der 
weiblichen Ehre einerseits, andrerseits die Anmassung eines 
Rechtes, welches nur der Vertrag mit dem Vormunde ge- 
ben konte, forderten die schärfste Strafe. In Dietmar- 
schen, dessen chrliebende alte Geschlechter noch im 17. 
Jahrhundert gefallene Töchter ertränkten, ist dieses strenge 
Sitten - und Rechtsgeiilhl am längsten geblieben. Die ganze 
Zerfahrenheit unsrer heutigen Zustände spricht sich darin 
aus, dass sich hier und da (z. B. in Steiermark) ein Mäd- 
chen ganz stolz noch fiir eine Jungfer hält, wenn sie nur 
kein Diernlein, sondern ein „Buberl" geboren hat. 

Der unerlaubte Beischlaf mit einer freigeborenen konte 
freilich nur auf frischer That mit dem Tode gestraft wer- 
den, nach dem altgermanischen Gnmdsatz der Mannheilig- 
keit, wonach jedes Verbrechen und Vergehen eines freien 
durch einen bestimten Busssatz abgekauft werden konte; 
erst nach Aufhebung dieses Grundsatzes treten Lebens- 
und Leibesstrafen in allen Fällen ein. Bezeichnend fQr 
die Veränderungen in den nordischen Rechtsansichten ist 
nun, dass die Busse für fleischliche Vergehen von dem 
Vormund auf die Frau selbst tibertragen ward, mochte sie 
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gegen oder mit ihrem Willen zu Falle gekommen ml 
In Upland * ) ward sogar ein und derselben ftlr drei FSDe, 
aber nicht für melir, Busse gezahlt und der Betrag als Er- 
ziehungsgeld ftlr das Kind genommen. 

Das bewegtere Leben und namentlich die vielfacheB 
Berünmgen mit dem Auslande in Seefahrten und Kri^- 
und Raubzügen hatten manchen leichten Gesellen unter 
den Nordländcni gemacht. Mit schönen Worten und einem 
Gesclienk meinte man alle Weiberherzen bethören zu kön- 
nen -)j und vielen mag es gelungen sein; denn strenge 
Cicsetze hüten nicht grade gute Sitten. Einigen Dichtem 
bekam aber dieser Wahn schlecht. König Harald Schön- 
har war zur Gasterei bei seiner Base Ingibiörg und hatt«? 
seine drei Hofdichtcr mit. Als nun die holde Frau den 
Gästen wirtlich das Trinkhoni kredenzte und an die Skal- 
den kam, sprach ilir Olver hnufa, und Thorbiöm hornklofi 
und Audun illskaeda, ein jeder heimlich den Wunsch aus, 
die Nacht in ihrem Arme zu ruhen und jeder bot ihr einen 
Goldriug. Wie glücklich war jeder über die freundliche 
Aufname seiner Bitte und dass er unter dem Gelöbniss 
der Verschwiegenheit in ilir Schlafliaus beschieden ward. — 
Sie waren auf die verschiedeneu Drittel der Nacht bestellt; 
keiner wüste etwas vom andern. Das Haus hatte vor der 
eigentlichen Tliür drei Vorthüren. Audun kam zuerst, 
fand sämtliche Vorthüren offen, aber die Zimmerthür zu: 
und wärend er dran pochte, schloss sich die nächste Vor- 
derpforte und er war eingesperrt. So gieng es auch den 
beiden andern Poeten; zwischen je zwei Tliüren steckte 
ein Skald. Die Nacht war kalt und die verliebten hatten 
imr Linnenhosen und einen leichten Ueberwurf; sie froren 
also gewaltig. Und welche Erlösung des ilorgens! — 
Als sich endlich die Thüren öfneten, stund Ingibiörg draus- 
sen mit dem Könige und dem ganzen Gefolge. Harald 
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war aufs höchste erzürnt und befalil die drei zum Tode 
zu tilren. Zwar schenkte er ilmen nach vielem bitten das 
Leben, aber er beehrte sie mit einem Auftrage an König 
Erik Biörnson von Schweden, der jeden fremden töten 
liess. ') 

Ergieng es diesen armen Dichtem von ihrem strengen 
Könige übel, so erlaubten sich andre Fürsten selbst der- 
gleichen, und sie waren nicht leicht zwischen Vorthüren 
einzusperren. Aber manche Frau entgieng ihnen doch. — 
König Magnus Olafson (1035 — 47) von Norwegen kam 
zu Thrand, einem angesehenen Manne zu Stockar in Wik 
und sali dessen schöne Tochter Margret. Sofort entzün- 
dete sich das verlangen nach ilir und er befahl das Mäd- 
chen zu ihm zu betten. Alle Bitten und Gegenvorstellun- 
gen halfen nichts, die weinende Jungfrau muste ihm zuge- 
ft\hrt werden. Aber ein höherer half: der Geist seines 
Vaters, Olafs des heiligen, erschien dem Könige noch zu 
rechter Zeit und verbot ihm mit strengen Worten den Fre- 
vel. So war Margret befreit. ^) — Ohne Hilfe eines hei- 
ligen, durch eigne Tüchtigkeit rettete sich ein andres Weib, 
die Frau eines Priesters, welche der König von Dänemark, 
Knut der heilige Sveinsson (1080 — 86) bei einem Gast- 
gebote sali. Er liess sie in sein Schlafgemach bringen; 
aber da begann sie ihm von seiner sonstigen Gerechtigkeit 
und Strenge, von seinen irdischen und himlischen Pflichten 
HO eindringlich zu reden, dass Knut seine Wünsche faren 
liess und ihrem Gatten eine Lobrede auf sein eheliches 
Kleinod hielt. Er beschenkte ihn und war sein Leben lang 
ihm sehr gewogen. ^) 

Nicht alle nordische Herren waren so fromm, sondern 
gar manche brachen wie Wölfe in die Hürden und namen 
was ihnen gefiel; doch wurden sie meist zulezt von den 
wachenden Hunden zerrissen. König Sigurd slefa benuzte 

1) Forniiminui s. ;5, G.'» — ü8i 

2) Magnus, s. c. r)2. 
8) Knytlinga s. c. 31. 

U 
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die Abwesenheit Klypps^ eines vomemen Mannes in BJk- 
daland (Norwegen) um dessen Weib Olöf zu besadici 
und zu bewältigen. Klypp suchte hierauf mit seinen Fre» 
den den König auf und erstach ihn-, doch kam er selhil 
dabei um. *) — Jarl Hakon hatte lange mit Ruhm über 
siebzehn norwegisclie Gaue geboten und alle sprachen tob 
ihm gutes. Da ward er in seinem Alter ein Wollüstling 
und Hess die Weiber und Töchter der mächtigen greiftn 
und zu ihm fiiren; behielt sie eine oder zwei WocheD 
und schickte sie wider heim. Das machte böses Blut im 
Volke und die Drontheimer murrten laut. Hakon hieii 
nun der üble. Endlich erhoben sich die Bonden ; Hakon 
floh und ward im Versteck von seinem Sklaven ermordet ^) 

w 

— Auch unter den Berserkern machten sich manche das 
Vergnügen, Männern und Vätern ilire Frauen oder Töchter 
auf einige Zeit abzuzwingen ^); wer sich weigerte, ward 
von ihnen gefordert und fiel meist gegen die eisenfesten 
Wütriche. 

Mit niedrigen Weibeni war der Verkehr ziemlich finei; 
höchstens war dem Herren einer unfreien Busse zu zahlen; 
wnr es eine arme freie, so Hess sich wol der Vormund be- 
friedigen und von der Klage ablialteii, welche allerdings 
Hchworere Strafe nach sich gezogen hätte. Für gewönlich 
braelit(^ dann die Mutter das Kind seinem Vater und dieser 
lioHH es als das seine aufziehen. Zuweilen, namentlich wenn 
der Vater ein vomemer Herr war*), behielt es der Eigenthü- 
nier der Magd und zog seiner Zeit irgend einen Vortheil da- 
von, iledenfallrt war ft\r diese Kinder damals besser ge- 
sorgt als heute mit den Findelhäusern und der Vertheilung 
g(»gen ein Kostgeld an Leute, welche die Aufnaine der 
iniehelichen Kinder gewerbsmässig betreiben. *) 

1) OlttfH M. Tryjjrt;viu«. c. 40; mit ciiü|;c]i AbwcichunL'cn fonmianiia 
H. X l«:i — 8«. 

2) OliilH H. TryKKVftg. c. 93. 101. 104. 

W) Ciiülu H. SiiFüM)!». S. 3. Gretris s. c. 19. 

4) Koriiiiinnim n. 7, 233. 

:>) Tcbcr lue rechtliche SU'llunjr «Kt uuehelichen Kinder im Norden 



259 

Dem alten Norden waren auch die feilen leichten Dier- 
nen nicht unbekant. So wie unser deutsches Mittelalter in 
den Städten trotz seiner strengen Hauszucht es für nötig hielt, 
ein gemein Frauenhaus zu stiften, so hatten sich auch in 
den skandinavischen Plätzen derartige Weiber eingenistet. 
Antauglich wenigstens, konten nur Sklavinnen oder freige- 
lassene unter diesen Tross gehu; denn eine freie wäre 
getötet oder wenigstens unfrei geworden. Doch mag allge- 
mach auch davon abgewichen worden sein. ') 



Die Ehe gründet das Haus, aber erst die Kinder er- 
halten es; unfruchtbare Ehen sind auf volkswirtschaftli- 
chem Standpunkte nur halbe Ehen. Auch im alten Nor- 
den gab es solche, aber ihre Zahl war wie überall gering. 
Den Durchschnitt der altnordischen Fruchtbarkeit kann ich 
nicht angeben, aber Beispiele grossen Ehesegens von Is- 
land anRiren. Thorstein Egilsson hatte ausser zwei un- 
ehelichen Söhnen mit seiner Frau Jofiid zehn Knaben 2)- 
Thord und Oddny hatten fünf Söhne und drei Töchter ^); 
Brynjolf zeugte mit seiner ersten Frau zehn Kinder und 
mit der zweiten drei *); Hrut Herjolfson hat mit zwei 
Frauen sechzehn Buben und zehn Mädchen; als er in sei- 
nem Alter auf dem Sommerding erschien, stunden vierzehn 
kräftige Söhne um ihn und alle priesen ihn darob. ^) Höf- 
dathord Biarnarson zeugte mit Thorgerd neunzehn Kin- 
der ^): elf Söhne und acht Töchter. Das sind Beweise 
genug für die Fruchtbarkeit der altnordischen Ehen, und 



ver^'cise ich auf Wildas Abhandlung von den unechten Kindern. Tübin- 
gen 1855. (Abdruck aus der Zeitschr. f. deutsch. Recht.) 

1) Namen dieser armen: altn. skoekja, püta, r(>rukona, lettlaetiskona, 
skyndikona, vaendiskona; nonvcg. portkona; altschwed. länia; westgotl. hör- 
tnta, löpakona. 

2) EgUs s. c 82. 

3) Biamar s. Hitdoelak. S. 12. 

4) Landnämab. IV, 3. 

5) Laxdoela s. c. 19. 
C) Landnämab. III, 10. 

17* 



L>ÖO 

nur so erklärt sich, dass Island in kurzer 2eit staikW 
völkert war ; die Einwanderung allein hätte das nidit k- 
wirkt. Wie es selieint, wurden mehr Knaben als Mäddn 
geboren. 

Wir wenden nunmehr den Kindern unsre Aufmerksui- 
keit zu und begleiten sie von der Geburt bis sie ssum Mo- 
Hohen aufgewachsen sind. *) 

Nachdem unter Beistand der obersten mütterlielieB 
(Jöttin und mit der Gunst der „holden Wichte*, gefördot 
(IiutIi kräftige Sprtlche ^) und erfamer Frauen geschickte 
lland, die Mutter des Kindes genesen war, muste der V»- 
ter entscheiden, ob das neugeborne am Leben bleiben solle. 
Das Kind ward vom Boden (golf), auf dem nach alter 
Sitte die Mutter „niedergekommen" war ,- aufgehoben '), 
dem Vater gebracht (borinn) und in seinen Schoss gelegt 
Aelter aber ist der Brauch, dass der Vater entscheidet ob es 
vom Hoden aufzunemcn sei. Dabei scheint zuweilen eine 
Krai*tprobe stattgefunden zu haben; Wikinger wenigstens 
streckten ihren Knäblein den Spiess hin, und griffen sie dar- 
nach, so namcn sie dieselben auf. Weil Olver, ein gewaltiger 
Wikinger, bei seinen Kindern diesem Brauche nicht folgte, 
erhielt er den Spitznamen Kindcrmami (baniakarl). *) 
Im allgemeinen aber kontc bei gesunden Kindern, luiinent- 
licli bei Knal)en und in wenig gesegneten Ehen kein Zwei- 
fel über die Aufname herrschen. Missgeburten wurden so- 
ft»rt getiUet ^); seliwächliche, verwaiste und solche die der 
(Jeiueine zur Last fallen würden oder die tiir die Familie 
ein zu starker Zuwachs oder eine Bürde waren, Mädchen 

l ■ Kini;^i.'S hiervon ist kürzer oder lünj^er in meinen deutsehen Francn 
lieriihrl; vj;l. ihis. 7 1 tV. 

2) Sneni. K. INO. rikt ^«".1 Odilnin, nunt jrol O. bitm j^ahhu at Borgnjjn. 
- svä liialpi |)er hoUar vaettir, Frij:j; ok Freva uk iieiri god. 

^) tokii kunnr vid jivi. 

■1} Landnaniai). V, 11. 

ro Ciulalnngsl. e. IM verlanget, «lass die iMiss«,'eburt zuvor ;,'etauft „aus 
dem lleidenthum j^ehohen '» und dann in der Kirehe dem Tode überlassen 
werde. Im Frosta|)in;;sI. 11, 1. wird »lie AulV.iehung jeden Kindes verlangt, 
an dem ein mentiehliehur Kopf ist. 
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ferner in knabcnlosen Häusern, nam der Vater nicht auf. 
Aueh manch andrer Grund bestirnte dazu: ein Traum, der 
vor der Geburt übles von dem Kinde vorhersagte, oder 
der Verdacht eheliclier Untreue. ') Das Kind, das hinaus- 
getragen (fithorinn, iltkastinn) werden solte, übergab man 
entweder eiuem raschen Tode durch ertränken oder leben- 
dig begraben ; oder, was häufiger geschah, man legte es in 
den Wald und überliess es dem verschmachten oder den 
wilden Thieren oder dem Zufall, ob jemand es finde und 
aufneme. War von den aussetzenden lezteres gradezu beab- 
sichtigt, so schüzten sie es durch eine Umhüllung und ga- 
ben ihm etwas Nanmg in den Mund. ^) Das leztere war 
eigentlich gegen alles Gesetz; denn ein Kind, über dessen 
Lippen menschliche Speise gegangen, durfte gar nicht auß- 
gesezt werden; im Norden galt freilich nur der Satz, dass 
Benetzung mit Wasser und die Namengebung rette. 

Schon in den lezten Zeiten des Heidenthums erklärte 
sich die öffentliche Meinung gegen diese alte Sitte; man 
verdachte es selbst den ärmsten, wenn sie auf solche Weise 
sich des neuen drückenden Zuwachses entledigten; um wie 
viel mehr scheuten sich die reichen und die Genossen aus- 
gebreiteter Vetterschaften ^) sie zu üben. Das Kristen- 
thum erklärte sich natürlich sofort dagegen. Aber eben 
wegen dieses Angriffes der neuen Kristen hielten die treuen 
Anhänger des heidnischen Glaubens hartnäckig darauf als 
einem urväterlichen Rechte, grade wie sie den Genuss des 
Pferdefleisches nicht um seiner selbst willen, sondern we- 
gen der Anfeindung vertheidigten. Als daher auf dem is- 
ländischen Allding, wo die Anname des Kristenthums be- 
schlossen ward, die überstimte Minderheit sich der Taufe 
tilgte, so bedang sie die Kinderaussetzung und das Pferde- 
fleisch als Zugeständnisse. *) Beides aber kam bald genug 



1) Grimm UochtMiItcrtli. l.').*). Krichfren de cxpositionc infantum (Gunn- 
lauj;s >agft 194 — 220. Havn .^ ni. «1. Frauen 75. 

2) Fommamins. H, 112. 

3) Gunnlauj^s s. c. :). 4) hlendingab. 7. 
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ab imd koiito nur noch heimlich geschehen. Doch gwcU 
es. Nt»nvop?oho Gesetze O bestirnten deshalb Vermög» 
Verlust uuil Frioaiosijrkeit t"ür den , welcher überfÜrt wni 
sein Kiiul vor oder nach der Taufe (heidit aeda krisft 
auspesozt zu haben, so dass es umkam: denn da» ist « 
jrrosser ^lord. Gelindere Straten hat da» F^08ta|)mgJ^ 
setz -"^r tVir den tVeien näinlioli ilrei Mark an den Bisckt 
tilr den uiitmen sechs Aure oder im Unvermögensfalfc 
rrUsrel. Auch ffauz ven\'aiste und verlassene Kinder, d^ 
reu Mutter in der Geburt starb und deren Vater unbekwt 
Avar. wurden iezt in Schutz ijenonimen und von dem gan- 
zen (lau autjrezoci^n. Die Kinder einer unfreien, zu den» 
sieh kein Vater bekent, darf der Herr bei drei Mark Strife 
nicht uinkoininen lassen. '") 

Hatte der Vater das Kind aufgenommen, so ward er 
sogleich p»fragt, wie es heissen solle ( hvat heita skyldi): 
er begoss es hierauf mit Wasser ( io» vatni ) und legte 
ihm einen Namen bei i^nafii gaf baniinu). Die Ger 
manen hatten also eine der kristlichen Taufe äiisserlicl 
gleiche Handhiiig; und das kristliche Sakrament fand spä- 
ter um so leichteren Kiugang. Zuweilen verzichtete der 
Vater zu Ehren eines aniresehenen nahen Verwanten auf 
sein hausväterliches Amt; wir finden unter «indem, daw 
König Erich Blutaxt von Norwegen sein Söhn lein nicht 
selbst taufte, sundern es seinem Vater Harald Sehönhar 
überliess, der ihm den eignen Xamen gab. *) Zuweilen 
fragte der Vater die Mutter um ihren Wunsch wegen des 
Namens : so überliess es Glum seiner Frau Hallgerd wie 
das Töchterlein heissen solle . und sie nante es nach der 
^Jroßsmutter Tliorgerd. ^) Nach der Bekehrung änderte 
»ich die Sitte dahin, dass den Namen der bestimte, welcher 



1) C;iilaJ»injr&l. c. 2*2. Sverrcrs Kirstenr. c. 32. 

2j Fro>taf». II. 2. Bmrkcvjarr. c. 3. 

3? Krosta}>. II, 2. f.. 

•4) Olafs s. TrygjTvas. c. 11. 

it) Nials s. c. 14. 
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das Kind über die Taute hielt*). Bis in neueste Zeit ist ja 
aucli in Deutschland der Einfluss der Paten auf die Na- 
mengebung sehr bedeutend gewesen. 

Wer den Namen gab, reichte dem Kinde ein Ge- 
schenk, „er Hess dem Namen eine Gabe folgen.^ So 
zog Kagnar Lodbrök, als er seinen neugeborenen Knaben 
Sigurd benant, einen Ring vom Finger und gab ihn dem 
kleinen zur Namenfestung (at nafnfesti). Ftlrsten sezten 
den Söhnen hierbei Ländereien aus; so verlieh Siegmund 
seinem kleinen Helgi mit dem Namen eine Reihe Orte und 
ein herrliches Schwert. 2) Die Patengeschenke oder das 
Eingebindc setzen bis heute diesen Brauch fort, der übri- 
gens nicht bloss bei der Namengebung an neugeborne, 
sondern auch bei zuialliger Ertheilung von Zunamen fest- 
gelialten wurde. Als König Svein von Dänemark dem 
Dichter Thorleif den Namen Jarlaskftld zulegte, liess er 
als Geschenk ein ausgerüstetes Schiff folgen, da Thorleif 
vorhatte, nach Island heim zu keren. ^) — Der Sklave 
Almstein hatte Halfdan, den Enkel Harald Schönhars aus 
dem Lande gejagt und sich einige Jahre darin behauptet. 
Als er von Halfdan gestürzt und samt seinem ganzen Ge- 
schlecht wider unfrei gemacht wurde, gab ihm der König 
als Zugabe des neuen Kuechtesnamen einen schlechten 
weissen Kittel. *) — Eine Umkenmg hiervon ist, dass 
der benante dem Namengeber ein Gesckenk macht. Diess 
that König Hrolf , welchem ein Diener König Adils von 
Upsal, der ihn nicht kante, wegen seiner Kleinheit Knirps 
(kraki) naute. Hrolf nam den Namen an, und zog mit 
der Bemerkung, dass dem Namen ein Geschenk folgen 
müsse, seinen Goldring von der Hand und gab ihn dem 
Diener. ^) 



1) Olafs 8. helga c. 134. 

2) Helga Hondingsb. qu. 1, 7. 8. 

3) Fommanna s. 3, 99. 

4) Haralds s. hardrid. c. 94. 

5) Sn. £. 151. Hrolfs Kr&ka s. c. 42. 
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Stummen Kindern ward gar kein Name beigelegt; o- 

laugten sie später die Spraelie, so erhielten sie ihn samt 
dem Geschenke nachträglich. *) — 

Der Name liieng allerdings von der Wahl des Vateri 
oder dessen Stollvertreters ab; allein wie uiisre ganze Vor 
zeit bis zu den Umwälzungen im 18. Jahrhundert die Frei- 
heit des einzelnen unter dem (resetze des allgemeinen bän- 
digte, so hielt sich auch der namengebende an gewisse 
Leitfaden, die von der Gewonheit seines Uaiises gespon- 
nen waren. Noch heute werden in hohen und niederen Ge- 
schlechtern, bei denen der Zusammenhang mit ihrer Ver- 
gangenheit nicht zerriss, bestimte Taufiiamen vererbt; und 
das lässt sich, je höher wir zurück gehii, immer allgemei- 
ner bemerken. Nicht bloss die gleichen Namen widerho- 
len sich, sondern man besass in jenen Zeiten, wo über- 
diess die Familiennamen noch fehlten, durch die grössere 
Frische der Sprache und das bewuste Gefühl ihrer lautli- 
chen Bildung reiche Mittel, durch äusseren Klang die in- 
nere Verbindung zu bezeichnen. 

Man hatte erstens den Ablaut noch in Keimfähigkeit; 
ein und derselbe Name also, nur mit sprachgerechter Stei- 
gerung od(?r Scnkiuig des Stammvokals, benaiite, die Ein- 
heit und Verschiedenheit zugleich in sich tragend, mehrere 
Glieder des Hauses. Man benuzte sodanii den Stabreim 
(Alliteration) und Hess die Namen nah verwanter mit dem- 
selben Laute beginnen, z. B. Thusnelda und Thumelicus, 
Ingiomanis mid Armin, Vannius und Vaiigio -); zu unter- 
scheiden hiervon ist die Fortfürung desselben Wortes im 
ersten Theile der Zusammensetzung. Man verband ferner, 
gewiss(»rmassen cudreimend, die Geschlechtsglieder durch 
die Widerholung desselben P^ndwortes oder der gleichen 
Bildung an verschiedenen Stämmen: Adalunc und Hruodunc, 
Dcotni und Hrodni , Tuotilo und FritHo ; zuweilen waren 



r Hd|;a lltttinj;a!jk. :> — 7. 

2) Müllcnhoff hei Haupt 7, 027. 
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diese Bildungen noch durch den Stabreim fester verkettet, 
z. B. Ascrich und Alprich*); oder aueh durch vokalischen 
Keim. Zwischen männlichen und weiblichen Vcrwantcn, 
namentlich unter Geschwistern genügt die blosse granuna- 
tische Verschiedenheit des Geschlechtes; endlich finden sich 
lautlich verschiedene, aber hi der Bedeutung entsprechende 
Namen gegeben. 

Diese verschiedenen Weisen, welche aus der allgemein 
germanischen Namengebung gezogen sind, lassen sich auch 
im Norden wahrnemen. Nur die zuerst aufgeftirte durch 
den Ablaut ist hier schwer zu belegen. Dass sie vorhan- 
den war, beweisen die im Zwergen verzeichniss der Völusjia 
vorkonmicnden Pare Bivur Bavur, Ani öni, ebenso die 
Namen Andridr Indridr, die ich freilich in keiner verwant- 
ftchaftlichen Beziehung finde. Auch in Deutschland lässt 
sich diese Art am spärlichsten nachweisen. 

Sehr häufig wird der Stabreim in nordischen Ge- 
schlechtern zu diesem Zwecke angewant. Wir dilrfen so- 
fort an die ältesten mythischen Pare eriimem: an Äuri, 
das erste Wesen der zweiten Götterdynastic, welcher den 
/?ör zeugt, der mit Äesla, JSölthoms Tochter, die drei 
Söhne Odin, Fili, Fe hat. ^) Ferner gedenken wir des 
Riesen iVarfi, welcher seine Tochter Nott dem iVaglfari 
vermählt, woraus AuA entspringt; in zweiter Ehe mit An- 
nar gebirt Nott die ./ord; mit dem göttlichen Delling zeugt 
sie den Dag. — Jfuudilforis Sohn ist Mäni] die Sonnen- 
rossc heissen Arvakr und ^Isvid; das erste Menschcnpar 
Ask und JBmbla; Thors Söhne ilfAdi und ikfagni. In der 
Geschlechtstafel der mythischen norwegischen Könige fin- 
den wir Fallandi Fisbur, Domald Dömar, Dygg\'i Dag, 
Agni Alrok, Yhgvi /orund und andre mit einander verbun- 
den. Auch auf geschichtlichem Boden geht diese Reihe 



1) Monc in s. Aiuci{;er 183G, 104—107. 

2) Für uiitlre iiU Fach^x^Ichrtc wird die Bemerkung nötig sein, da^ä 
bänitlichu Vokale mit den Spiranten v, j, h als eine Reihe betrachtet un<l 
nntcr einander gestabreimt werden. 
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noch eine Zeit lang im Stabreim fort: H&rald, Eirik, HIr 
kon^ Harald; Hftkon, Olaf^ Eirik. Unter den dänischen 
Königen finden wir JETalfdan mit den Söhnen fielgi uad 
Hr6aXj dem Enkel JEfrolf, dem Urenkel Zfraerek. Für das 
tlbrige genüge es einige Beispiele aus norwegisch -ial&ndi- 
sehen Geschlechtem anfzufUren: Yr mid Odd^ iSkutadar- 
skeggi nnd fifkinnabiöni; ^iör imd Hämundy ^nar und 
JSyjolf, /ngimund und /llugi, sämtlich Vater und Sohn*); 
dann noch ifunraud mit der Tochter Aallddra und Asbidm 
mit /ngibiörg. 2) 

Die gewönliche, auch uns noch geläufige Verwant- 
schaftsbezeichnung ist die Durchftlruug desselben Wortes 
theils einfach; theils im ersten Theil der Zusammensetzung. 

Vater und Sohn tragen zuweilen gleiche Namen : Helgi 
Biamarson nent seinen Sohn Helgi; ebenso heisst sein 
Neff^e, und zwei Nichten heissen Helga. 3) Der Sohn Haifreds 
Vandraedaskald heisst ebenfalls Halfred und bekomt auch 
den Beinamen des Vaters.*) Thorgrims Thorsteinsons nach- 
gebomer Knabe erhält den Namen Thorgrim, wird aber 
später in Snorri godi umgetauft (snüit nafni)'); Vösteins 
Sohn heisst ebenfalls Vßstein. ^) 

Ganz besonders gern erhielt der Enkel den Namen 
des Grossvaters*, der NcffVi den des Oheims oder Vetters. 
Der Sohn Eyjolfs Valgerdsons war Gudmund der reiche; 
er heisst seinen Knaben Eyjolf, dieser wird Vater Gud- 
munds; der seinem Sohne denselben Namen gibt.') Thor- 
biörn Thorkelsson heisst seine drei Söhne nach seinem Va- 
ter und seinen beiden Brüdern Thorkel, Gisli, Ari.'*) Geir- 

röd nent den Sohn nach seinem Bruder Agnar. ^) Ragnar 

— ( — ■ 

1) Landnamab. II, 19. 25. III, 1. 16. lülendinga a. I, 331. (1848). 

2) Landn&mab. III, 5. II, 13. 

3) Kristni saga S. 189. 

4) Olafs 8. Tryggvas. c. 264. 

5) Gisla 8. Sursson. S. 32. 
(y) ebd. S. 91. 

7) Landn&mab. III, 16. 
8J Gisla 8. Sursson. S. 4. 
9) Grimnis m. Einleit. 
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Lodbr6k hat den Sohn Biörn larnstda; von diesem kernt 
Hftrald, der seinen Sohn Biörn nent; dieser zeugt den 
Thord, der seinen Erstgebornen wider Biörn heisst. Thord 
ist vermählt mit Thorgerd, der Tochter Thoris. Unter 
ihren neunzehn Kindern finden sich die mit Thor zusam- 
mengesezten Namen der Söhne Thorgeir, Thorvald, Thor- 
grim, Thormod, und der Töchter Thorlaug, Thorgrima, 
Thurid. *) — In der norwegischen Landschaft Sogn wonte 
ein angesehener Mann, Geir mit Namen, der fest an den 
heidnischen Heiligthümem (vd) hielt und davon Vßgeir 
genant ward. Seine sämtlichen Kinder fürten dieses v6 
in den Namen fort: die Söhne V^biöm, Vöstein, VÄthorm, 
Vßmund, V^gest, V^thörn, die Tochter V^dis. ^) Örvarodd 
nante seine Söhne von Silkisif den ersten nach seinem Zieh- 
bruder Asmimd, den zweiten nach dem Vater Silkisifs 
Herraud. ^) Die Gattin König Hrollaugs von Gardarlki 
hiess Herborg, ihre Kinder Herlaug und Hergerd*); im 
Namen des Sohnes sind also die verschiedenen Theile des 
väterlichen (laug) und des mütterlichen (her) vereinigt. 
Einer der ersten Ansiedler Islands war Thorstein lunan 
mit seinem Sohne Thorgils; in den Nachkommen Thorgils 
von seiner Tochter Asleif widerholt sich Thor mehrmals: 
Asleifs Urenkel hiess Thorberg, der Vater Thorlaks, Gross- 
vater Thorhalls, Urgrossvater Thorlaks des heiligen.') — 
Ketilbiöm, der Sohn Ketils, gründete auf Island das Ge- 
schlecht der Mosfellinger. Einen Sohn nante er nach dem 
Grossvater, eine Tochter Thorkatla. Ebenso hiess ein 
Enkel des jüngeren Ketilbiöm Thorkell, welcher nach sei- 
nem Vater Koll seiheu Sohn benante. ^) Üfeigr grettir 
hatte Asny Tochter Vestars; ihre Söhne hiessen Asmund 



1) Landnämab. III, 10. 

2) Landn&mab. II, 20. 

3) Örvarodds g. c. 31. 

4) Hervarar s. c. 14. 

5) KrittDi 8. S. 194. 

6) ebd. 192. 
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lind Asbiöni, die Töchter Äldis; Abb, und AsTÖr.') — Dw- 
gleichen Beispiele Hessen sich unendliche aufreihen. 

So wie der erste Theil zusammcngesczter Namen, m 
Avird auch der zweite in Geschlechtsreihcn widerholt. Die 
Söhne von Hagn^^^ der Tochter König Haki Hamundson» 
heisscn Hriniund und Geirinund. '^) Die Tochter Grcir- 
I a u g s Arnitochter heisst Snac laug ^ ) ; der berühmte 
Fridthiof nante seine Söhne Gunnthiof und Hunthiof.*) 
Unter den Nachkommen Eysteins des dicken kommen vor 
Thu r i d , Ingi r i d , Ast r i d. ^ ) Thorir Hyma ist mit Frid- 
gerd, der Tochter des Irenkönigs Kiarval vermählt; ihre 
Tochter heisst Thor gerd, die Enkelinnen As gerd und 
Fridgerd. *^) Unter den weiblichen Vorfarcn Snorri Stur- 
liisons folgten sich unmittelbar hintereinander Thorgerd, 
lamgerd, Valgerd^); zwei Brüder, Söhne Osvifs hiessen 
Vandrftd und Torr&d^); unter den Gilsbekkingem be- 
gegnen Vater und Sohn Hross kell und Hall kell. ^) Kön- 
nen wir dieses lezte Beispiel schon halb zu den durch 
Stabreim gebundenen ziehen, so ist es bei andern entschie- 
den der Fall; z. B. Fikar nnd Fatnar, /ngirid und 
-<4strid'^); auch die kurz vorher genanten /amgerd und 
Tal gerd, Asleif und JBilif gehören hierher. 

Geschwistern finden wir zuweilen den gleichen Namen 
gegeben: Asgrim EUidagrimsson hatte seine beiden »Söhne 
Thorhall genant » ' ) ; Olaf Höskuldson die zwei ältesten 



1) Grcttis 8. c. W, 

•J) llalfs 8. c. 17. 

W) Landnaniab. II, 5. 

4) Fridthiof t«. c. 15. 
f») Landnnmab. IV, 11. 
(i) Lnndnämab. IH, K*. 

7) Kristin .-. S. 1S7. 18S. 

5) ebd. 190. 

\^) l^andnÄmab. JI, 2. 

in) Kaiidnamab. V, 11. IV, 11. 

in Nis'ds s. c. 2«). -- Aiu'h aus Deiitbchlaiid la^^on ssich Boi^^ni^■le jac- 
hen ; in Bajjcl 127.') ein llcinricns dictus PfalVo uiilcs, lleinrieus et «luhannes 

iVatres cjiiädciii, Schreiber Urk. v. Freibiirj; 1, 7:^. Ans Wien Beispiele aus 
dem 15. Jahrhundert bei Schlager Skiizcn 184«J, S. 160. 
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ICnaben An, die hierauf durch die Zunamen der weisse 
und der schwarze unterschieden wurden ' ) ; beide Söhne 
des Jarl Alf des alten hiessen Stein, und die beiden Kna- 
ben Hfimunds Hrök, der eine der schwarze, der andre der 
weisse. 2) Der erste Ajibauer der Sölinseln war Sölvi, 
seine Schwester hiess Sölva^); König Hildibrand von Reid- 
gotland nante seinen Knaben Hildir, das Mädchen Hild.*) 
Diese grammatische Unterscheidung desselben Stammna- 
mens durch Flexion oder Ableitung findet sich mehrfach 
benuzt. So hiess ögn, die Tochter König Nordris von 
Northumberland , ihren nach dem Tode des Gatten- gebo- 
renen Sohn Agnar nach sich; und Ulf Fitjumskeggi hiess 
seinen Knaben Ulfar. *) Die Zwergpare När und N&in, 
Thrär und Thräin gehören auch hierher. 

Durch Verneinung trennen sich die Namen der Brü- 
der Gautan und ögautan. ^) 

Durch den Beim sind die verschwisterten Gauk und 
Hauk als verwant bezeichnet ^ ) ; hierzu dürfen wir die 
Zwergenpare Vit und Lit, Fili und Kili, Skirvir und Vir- 
vir, Finn und Ginn ziehen. 

In Gauk und Hauk (Gauch und Habich) begegnet 
die vei'wante Bedeutung; dieselbe verbindet auch die Brü- 
der Hrafn und Kräk (Rabe), Öm und Val (Ar und Falke) 
und Kött und Kisi (Kater und Katzer). *^) 

Diess wird genügen, um die Mittel deutlich zu ma- 
clien, welche dem nordischen Volke zu Gebote stunden, 
um den Zusammenhang der Gcschlechtsgcnossen in den 
Namen hervorzuheben. Fürten auch manche Famih'en 
nach einem berühmten Ahnen oder nach ihrem Stammsitz 



1) Laxdocia saga c. 24. 

2) Ualfs s. c. 10. 

3) Fornaldars. II, 103. 
4} ebd. I, 375. 

5) Ilrolfs Kraka s. c. 12. I^ndnamab. I, 20. 
G) Thorsteins s, Vikingss. c. 11. 

7) Halfdan. s. Kysteinss. c. 26. 

8) Gönguhrolfs s. c. 9. — Kyrbyggja s. c. 29. — Halfdan Kvstein» 
». c 2tJ. 
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einen zusammenfassenden Namen, so ward er doch da 
Namen der einzelnen nicht zugesezt, wie diess seit fbnf Im 
sechs Jahrhunderten geschieht 

Einige Ausfülinmgen über die altnordischen Namn 
im allgemeinen mögen noch hinzutreten. — Ihre Zahl iit 
sehr gross; die nordischen Vettern besassen gleich uuan 
eignen Urvätern reiche Waldwiesen, wo wir einen dürftigen 
Grasfleck haben, den die Strahlen des potenzirten Verstandes 
versengten. Wir verschmähen den äussern Reichthmii, 
werfen der englischen Sprache nachrennend alle Zweige 
und hinderliche Aste ab, und werden allmählich dastehefl» 
gleich den verkrüppelten Linden, die mau nur so hinge 
ins Laub schiessen lässt, bis Schafifutter genug ist. Wu 
unsre alte Sprache sinnlich und geistig gleich schön zu 
bezeichnen wüste, versuchen wir für unser blöde geworde- 
nes Auge schärfer darzustellen; aber Farbe Dult und Ge- 
stalt sind dabei verschwunden. Der Name vorneuilich hat 
allen Inhalt für uns verloren, imd wenige Geschlechter 
denken an die Bedeutung ihres 'Hausnamens, wenn sie die- 
selbe überhaupt wissen, da wenige Deutsche es der Mühe 
wert halten, ihre Sprache kennen zu lernen. Wenige Vä- 
ter wälen noch für ihr Kind den Taufnamen als eine Mit- 
gabe filr das Leben und mit Beziehung auf ihr Haus, son- 
dern meist nach dem Zufall oder nach einem oft sehr 
albernen Kitzel der Mode oder des Ohres. 

Die nordischen Namen, von denen wir reden, sind 
ihrem Gebrauche nach unseni Taufiiamen gleich ; viele von 
ihnen haben aber Bedeutungen, die sich nur in unsoni Ge- 
schlcchtsnamen erhalten haben. Sie lassen sich nach ihrem 
Inhalt in verschiedene grosse Reihen bringen, die liir das 
denken der Vorzeit bezeichnend sind. 

Das« sich der Glaube an die Gottheit in den Namen 
ausgedrückt finde, verlangt der tiefe religiöse Sinn selbst 
unsrer heidnischen Vorzeit. Die Träger solcher Namen 
waren dadurch als besonders eifrige Verehrer bezeichnet 
oder dem göttlichen Dienste gewidmet. A»i und Asa, 
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ferner die mit As und Begin zusammengesezten Namen 
drücken die allgemeine Unterordnung unter die Gottheit 
aus , wohin auch Helgi und Helga * ) und die mit ve ver- 
bundenen gehören. Alfr, Freyr, Gautr, so wie die mit 
Frey imd Ing gebildeten beziehen sich auf bestimte Gott- 
heiten ; besonders häufig bei dem mächtigen Thorskult Nor- 
wegens und Islands sind die auf Thor bezüglichen Na- 
men. Auf die heilige Julzeit deuten die Zusammensetzun- 
gen mit j6l. 

Religiös sittliches drücken aus Eidr und die Eompo- 
posita mit ddmr (tum: Urtheil, Gericht) und fiidr; auf 
die Erforschung imd Lenkung des Geschickes imd die da- 
mit vertrauten weisen die Namen mit rün. Auch auf Rat 
(räd) Erfarung (raiui) Mut (mödr) Schrecken (uggr) 
Gunst (äst) und Ilass (nid), Wunsch (6sk) Hilfe (hialp) 
und Schutz (hlif) wird verwiesen und zwar auf die lezte- 
ren in Frauennamen. Bei dem streben nach Ruhm und 
Ruf findet sich hrödr in Namen beider Geschlechter, wenn 
auch überwiegend bei den männlichen. Das Leben und 
die Kraft dazu deuten ebenfalls mancherlei Namen an; 
weil das weibliche Wesen der Herd des Lebens ist und 
auch weil es zum Träger derartiger abgezogener Begriffe 
am geeignetesten scheint, sind diess meist Weibemamen. 
Neben der mythischen GrOa und Idun, deren erstere übri- 
gens auch in menschlicher Gestalt vorkam, gehören die 
Zusammensetzungen mit fiör her ; heidr bezeichnet das We- 
sen imd die Art im Leben ^); Ali und Leifr sind verwantcn 
Sinnes. 

Auf das wonen beziehen sich ebenfalls Namen. Unter 
ihnen tritt eine schöne Scheidung nach den Geschlechtern 
hervor: die Männemamen sind aus tun und gardr, den 
Bezeichnungen der weiteren Hofstätte, die weiblichen mit 
borg und salr, dem geschlossenen Hausraume, gebildet. 



1) Dieser schöne Frauenname wird in Deutschland nur in russischer 
Form (Olga) getragen. 

2) Vgl. MUllenhoflf zur Runenlehre 46. 
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Von Gliedern des Leibes sind die Männemamen Beil, 
Schädel (kollr), Nase (nef), Zahn^ Zunge genommen 
Von Bestandtheilen des Hauses und vom Qerät treffen wir 
Balke, Stab, Schaft, Nagel, Dorn (dftlkr), Bulle 
(boUi). Der häufige Name Kessel (ketill) mit seinen 
zahlreichen Zusammensetzungen beweist die Unentbebrlidh 
keit dieses Kochgeschirrs ; zuweilen hat aucli Beziehung anf 
Opfersud darin statt. 

Das beliebto Ballspiel hat einen Ausdruck erhalten in 
dem Namen Knöttr; aus dem Schiffswesen kommen Knggi 
und Knörr. 

Niclit bloss von der alten Waidlust, sondern von der 
frischen Freude an der Schöpfung und den vielfachen Ge- 
danken, die an der Thierwelt unsere Vorfaren «ich ent- 
wickelten, unter andern von den Thieren als heiligen Ge- 
schlechtsbildern, stammen die aus diesem Reich entsprun- 
genen Namen, einfache und zusammengesezte. Namentlich 
häufig sind Bär (biörn, bersi, glümr, bera) und Wolf 
(ulfr); daneben Fuchs (refr), Fiber (galti, gris), Mar- 
der (mördr), Ross (hross, i6r) so wie die Haustliiere 
Hund und Katze und die Ilerdenthiere Widder (hrütr), 
Lamm (lamb), Bock (hafr), Gciss (geit) und Kalb 
(kalfrj. Unter den Vcigeln erscheint auch im Nanienlande 
der Ar (örn, arl) als König; demnächst der Rabe (hrafn), 
( T a u c h und 1 1 a b i c h , Drossel ( [)röstr ) und M ö v e (inÄr), 
Fi\r Frauen ward aus guten (J runden zur Namengebung 
der Schwan und das beliebte Rephuu (riupa) gewählt. 

Zu dem Pfljinzenreich hegte man weit weniger Liebe. 
Die Kibe (yr) findet sich als Namensbihl vtm Weibern. 
Unter den Männernamen erscheinen Z w e i g ( quistr ) , 
l^orke (börkr), Thang, Heu (hey) und häufiger Bezug 
auf die Kole (kolr). 

Die Krde und das Steinreich lieferten viel Beiträge; zu den 
Namen. Sehr zahlreich erscheinen Stein (steinn, sax) und 
Fels (hallr, berg) ; daneben das (i e b i r g e ( biarg, skagi), K i - 
»en (iarn) und Torf. Die Insel- (ey, holmr) und Sumpf- 
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bildung (esja); Haf und See, das Wasser (vatu) 
im allgemeinen, samt den wässrigen Erscheinungen von 
Schnee (snae, miöll) und Eis (is, lökull) werden uns in 
Erinnerung gebracht, ejbenso die Luft (lopt) und der 
Sturm (st)rrmir) mit dem Schall (galm, gell — ), dann 
Licht und Wärme in den Namen Sonne (söl, sunna), 
Mond (mäni), Strahl (gisl), Feuer (eldr) Brand und 
Hitze (brandr, bruni). Tag, Sommer und Winter 
schliessen sich an. 

Geld imd Gut werden nicht vergessen; Reichthum 
(audr) im allgemeinen, und im besondern der begehrte 
Baug erscheinen samt der Anweisung zum rechten Ge- 
brauch in den Namen mit Gabe (giöf). 

Bei dem kampferfüllten Leben wurden die Namensbe- 
ziehungen auf Kampf (hildr, gunnr, böd, vig), auf Her, 
Sieg imd Walfeld (val) häufig gewählt; ebenso auf 
die Waflfen: Spiess (geir, broddr, oddr, dörr, fleinn), 
Schwert (hiörr), Bogen (bogi), Schild, Helm und 
Brünne. 

Bauer ( büi , karl ) und das vieldeutige S c h m i d 
(smidr) fehlen auch dem nordischen nicht. Knabe (sveinn) 
Alt (gamli) und Gast (gestr) zeigen die Wanderungen 
durch die Welt und das Leben. Die Zugehörigkeit zu dem 
eignen grossen Volke (f)iod) ist in vielen Namen ausge- 
sprochen; im besonderen treten daneben die sagenhaften 
Hünen und die nachbarlichen Finnen auf. 

Sehr zahlreich sind die Namen von Eigenschaften ge- 
wählt. Zuerst die sinnlichen: von der Farbe (biart, hvlti, 
glämr, hreinn, raudr, erpr, svartr, sölvi, liotr), von der 
Gestalt (här, stör, breidr, vidr, skammr), von der 
Stärke Schärfe und Härte ( sterkr, skarpr, hördr, 
iamlauss), von der Schnelligkeit (hradr, snörtr, vifiUy 
sniallr, hvattr, gnupr), von der Besetzung mit Har. und 
Federn (lodinn, flosi). Dann die geistigen und sittli- 
chen Eigenschaften: fest, treu, lieb, rauh, streitsüch- 

18 
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tig ([)rasi); klug und die Neigung zum freundlichei 
(vil) und zum bösen (böl). 

Die Begriffe von Raum Zeit und Zahl werden ange 
zogen in den Namen mit all un^ mitten, mit immer, 
eins und halb. Das negative erhält in den mit da 
verneinenden Präfix 6 zusammengesczten Worten sdtt 
Stelle. 

Diese Wesen und Begriffe finden sich am meisten n 
den altnordischen Namen ausgesprochen. Sie werden ort- 
weder durch einfache zu Namen gewordene W^orte amge 
drückt; oder dieselben sind durch Ableitungssilben oder eb 
zweites verbundenes Wort näher bestirnt. Ursprtinglidi 
muste bei der Zusammensetzimg der Begriff des ersten Wor- 
tes in die genaueste Beziehung zur Bedeutung des zwei- 
ten kommen; indem dieses als das massgebende durch den 
ersten Theil nur eine besondere Bestimmung erhielt. Mit 
der Zeit hat sich diess aber umgewandelt; und das zwäte 
Wort ist von seiner IleiTschaft über das erste so weit her 
abgekommen; dass es nur noch wie eine Bilduugssilbe et- 
scheint; deren cigentliümliche Bcdeutmig erloschen ist. Des- 
halb erfolgen jczt Zusammensetzungen; welche nach dem 
wörtlichen Begriffe keinen Sinn geben: wie Hafrbiöm (Mer- 
bär); Hrossbiörn (Rossbär); tsraudr (Eisrot). Es sind 
nunmelir die mit demselben ersten Worte komponirten Na- 
men als eng verwant oder vielmehr als gleichbedeutend zu 
betrachten. 

Was die Worte des zweiten Theiles angeht, so zeigt 
sich ihre Zahl als begrenzt. Mit der Zeit luit sich nämlich 
eine Vorliebe für diese und jene Worte eingestellt und 
diese begegnen überwiegend; wärend andre ganz vereinzelt 
auftreten. An den Männemamen erscheinen am häufigsten 
biöni; brandr; finnr oder fidr, geir; grimr; ketill oder kell, 
laugr; leifr; mundr, olfV; raudr, rckr; steimi; valdr, vardr, 
})6n*; unter ihnen nemen biörn, olfr und steinn die erste 
Stelle eiu; nächst ihnen kommen kell und mundr. An den 
Frauennamen begegnen am öftersten biörg, dis; fridr, gerdr, 
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hildf; katk; laug, leif, n^ und ridr; unter ihnen sind wie- 
der gerdr und hildr die häufigsten. 

Nach dem oben bemerkten sind beispielsweise in der 
zweiten Zeit der Namengeschichte von gleicher Bedeutung 
die Männemamen Arnbiörn, Arnfinnr, Amgeir, Amkell, 
Amlaugr, Arnliotr, Ammödr, Amolfr, Amsteinn, Am[)iofr; 
ebenso die Frauennamen Asbcra, Asbiörg, Asborg, Asdis, 
Asgcrdr, Ashildr, Aslaug, Asleif, AsnJ, Asvör. Wir sehen 
also schon die Entartung im vollen Anzug; der Klang 
überschreit den Sinn, und die Bedeutung wird zur Unbe- 
deutenheit. 

Wir haben die Vorliebe für gewisse Namen schon be- 
zeichnet; ebenso erscheint Abneigung gegen andre, nicht 
bloss in den einzelnen, wie tiberall, sondern so dass jene 
Namen für unedel und gemein galten. Namentlich sind 
es Hrafn (Rabe) und Kr&kr nebst Kräka (Krähe), ob- 
sclion beide häufig vorkamen. Vor den Jarl Thorgnyr von 
Jütland traten einmal zwei starke grosse Männer, die sich 
Hra& und Krakr hiessen; „da stimd es schlecht um gute 
Namen, rief der Jarl, wenn man solche Kerle so be- 
nanite! *) — Als sich Kraka ihrem Gemahl als Tochter 
Sigurds und Brynliilds entdeckt, zweifelt er daran, weil die 
Tochter eines so edlen Pares nicht Krähe heissen werde; 
sie nent darauf ihren eigentlichen Namen Aslaug. 2) Da- 
gegen hatten Weif oder Hund (hvclpr, hundr) auch im 
Norden keinen schlechten Sinn. Unter andern nante Jarl 
Sigurd Lödversson seinen Knaben Hvelp; später liess ihn 
aber König Olaf Tryggvason taufen und Ludwig nennen, 
denn der frühere Name erschien den Kristcn eines Men- 
schen unwürdig.^) 

Durch das Kristenthum fanden auch die biblischen Na- 
men in Skandinavien Eingang, wenn auch nur langsam. 
Als dem König Olaf Schosskönig von Schweden (f 1024) 

1) GOngnhrolfs s. c. 9. 

2) Rngnar lodbrOks s. c. 8. 

3) Olafis 8. To'ggvas- c. 52. 98. 

18* 
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oder Tochter des und des. So finden wir denn tiRff- 
wiegend die Bezeichnungen Alasony Alfeson, BiamiTMi, 
Bardarson. Geirsd6ttir, Grimseon, Hclgaddttir, HrdfiMi, 
f)6rdarson. f)6roIfsd6ttir u. s. w., je nachdem der Vits 
hiesB. Xur ausnamswei»e ward nach der Mutter benafll, 
namemlich wenn der Vater frühzeitig gestorben war. S» 
liiesB ein Isländer J^orgils von seiner Mutter Halla Hölk- 
son, weil sein Vater Snorri von ihr lange überlebt ward*)-, 
ein andrer {)orgrimr Hlifarson, nach seiner Hntto 
Hilf, aus demselben Grunde. -) — Noch heute sind & 
Familiennamen mit - son oder - sen im Norden sehr ttt- 
breitet; manche haben sich auch in Norddeutschland et- 
halten, da auch bei uns diese Namengebung ^läufig war. 
Die genitivischen Namen theils mit deutscher, theils mit 
lateinischer Bildung, als Ahrens, Bartheis, Conrades oder 
Cordes, Hermes, Hinrichs, Jürges, Jakobs, oder Alberti, 
Conradi , Henrici , Jakobi sind weitere Erinneningcn 
hieran. ^) 

Die nächste Kennzeichnung bot sich von dem Wohn- 
sitz und der örtlichen Herkunft. So finden wir einen Alf 
im Thal (1 dölum), einen Bard am Mosberg (at Mosfelli), 
BoUi oder Thrasir im Wald (i skögum), Finnbogi im 
Schönwald (i Fagraskögi) und so fort; ganz wie in Ober- 
deutschland unter den Hofnamcn sich Kunz im Graben, 
Ulrich am Schönthal, Ludwig an der Hinterlciten , Thoma 
im Feld, Poltl im Bttchel, Adam am Bach und andre in 
Menge finden. 

Zu diesen weiteren (wenn auch von bestirntem Orte 
genommenen) treten die Namen einzelner Orte luid Land- 
schaften: Alf aus {)randhcim, Odd von l^reitfiörd (breid- 
firdingr), Skefil der Haukthaler (haukdajlski), fiorbiöm 



\) cnn ]>vi var hiinn kcndr vid niodur bina, at hun lifdi lengr onn 
fadir hutiH. Laxdoda s. c. T)". 

U) Vij;nj:UiniK s. v. 10. 

H) v^l. K. Ct. Körsteinanu nildiin^ ilcr Familiennamen in Nonlhauscn 
im 1:J. und 11. .Jahrhundert S. 5. 8. Iloflmann v. F. Hannoversches Na- 
luunbUchlein XVI. 
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Neben den kirclilichcn begegnen als fremde Namen 
am häufigRten die irischen ; was sich aus den zahlreichen 
friedlichen und feindlichen Farten nach dem blülienden 
Iriand und aus den Verheiratungen mit Irinnen leicht er- 
klärt. Olaf Pfau hiess nach seinem Schwiegervater, dem 
Trenkönig Myrkiartan, seinen Sohn Kiartan, und mehrere 
Abkömlinge seines Hauses pflanzten den Namen fort. ') 
Auch Kiallakr und Konall sind nicht selten; sonst begeg- 
nen noch Bialfi, Biallok, Dufthakr, Kadal, Kadlin, Kaiman, 
Kodran, Kormakr, K^lan und Mabil. Umgekehrt namen 
die Iren einige nordische Frauennamen auf; so finden wir 
Fridgerd, die Tochter des Irenkönigs Kiarval, und Gyda, 
die Scliwester Königs Kwaran von Dublin. ^) Gleicher- 
weise kommen bei den Ostseewenden nordische Weiberna- 
men vor; die Töchter Königs Burisleif hiessen Geira, 
Gunnhild und Astrid.^) — Bei dem häufigen Verkehr mit 
den Firmen ist das gegenseitige herübememen von Namen 
vorauszusetzen; wenn aber Kask die Namen Gerdr, Harald, 
Hroar, Hrolf, Ingi für finnische erklärte, so war das ein 
starker Irrthum. 

Handelt es sich nur darum, einem Gliede des Hauses 
einen Namen zu geben, der dasselbe einmal von den an- 
dern unterscheiden, das andremal eine mancnde Mitgabe 
für das Leben sein soll, so genügt im allgemeinen der 
eine. Schwierigkeiten erheben sich aber durch die Sitte, 
dass mehrere Abkömlinge des Geschlechts denselben Na- 
men füren. Im Verhältnisse femer zu der grossen Menge, 
in der sehr viele Namensvettern herumwandeln, wird das 
Bedürfniss dringend, dem ersten noch einen zweiten beizu- 
setzen, und so entstunden die kennzeichnenden Beinamen 
( kenningamöfii ), aus denen sich, nachdem sie erblich wur- 
den, grossentheils imsre Familiennamen gebildet haben. 

Von selbst bot sich als Zuname die Angabe Sohn 

1) Laxdocla t», c. 28. 31. 

2) Landnämab. III, 10. Olafs s. Tryggvas. c. 33. (Heimskringla.) 

3) Olafs 8. Tryggvas. c. 22. (Heimskr.) 
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köpf; Langhals ; Moshals; Einhand, Kurzhond, Engfarut 
(öngt t briost); Hochrticken (flöskubak), Eschenseite (cs- 
kisida); Eiscnscite; Bocksschinken (haiTsf>i6); Seehundhode 
(selseysta), Langhosc (langbrök), Weissbein, Trommd- 
bein (trumbubein), Dtinnbein (miöbeinn), Irrbein (errub.)'), 
BeinloS; Kurzfuss (skammfötr), Krummfiiss (boegif.); Ocb- 
senfiiss (buna), Bundfuss (bundinf.), Holzfuss (trßf.), Platt- 
fnss (ilbreidr). Seltner begegnen die einfachen Schädel 
(kollr), Auge, Nase, Kinn, Backe (kialki), Hals, Schen- 
kel (leggr). 

Thiemamcn als Kennzeichnungen gründen sich auf 
eine lebensvolle Anschauung des äusseren und inneren; so 
ward Thora, die Tochter Jarls Herraud, Borgarhiörtr (Burg- 
hirseh) benant, weil sie vor allen Weibern an Schönheit 
sich hervorthat, wie der Hirsch vor den andern Thieren. 
Von diesen Zunamen aus dem Thierreich fLLhre ich auf: 
Hirsch, Eber, Fuchs, Hengst, Hund, Wolf, Bracke (racki), 
Kettenhund (festargarmr), Kater, Lamm; Ar, Rabe, Mer- 
rabe (skarfr), Wendclkrähe (vendilkrfika) , Eiderganser 
(aeÖikoUr), Auerhahn (orri) , Hahn, Bephun (riupa), 
Pfau; Bogen. 

Sehr zahlrcicli wurden Beinamen von innem Eigen- 
schaften gegeben. Die meisten der hier folgenden begegnen 
häufig: der treue, unerschrockene (6argi), milde, freige- 
bige (örvi), ruhige, wütende (örviti), der harte, üble (illi, 
illugi, illrÄdi), ungerechte (ränglätr), scharfe, bittre (bitri, 
beiskaldi), saure, spöttische (hädsami, kimbi), Zahnknir- 
scher, der träge, rürige ([)ialfi), gottlose (mehreren gege- 
ben, welche an den Opfern nicht theilnamen und an ihre 
eigne Kraft glaubten), der heitre, traurige, beredte, natter- 
züngige, schweigsame, närrische, kluge, weise, voraussich- 
tige, zauberkundige (fiölkuimigi, gandr, hamrammi), der 
Traumdeuter, die Weissagin, der Hexenbrecher ( völubriotr ), 

1) vgl. den deutschen Namen Irrgang, der in älterer Zeit farenden 
Leuten gegeben ward (Grimm Myth. 869), heute aber ganz ruhigen Familien 
angehört. 
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der Skaldentod (skaldaspilHr); der Schädelklleber (hausa- 
kliufr), Hombrechcr, Berserkertod, Thursensprengcr. Auf 
besondre Neigungen und Fertigkeiten gehen: der Holz- 
fäller (tr^telgja), der Bogenbieger (bogasveigir), Schnell- 
segler ( miöksiglandi ) , Weitfarer (vidförli). Englandsfarer 
hiessen mehrere, die nach dem Insellande regelmässige 
Farten machten. 

Die Abstracta Härte, Schärfe, Zwang (krafla), Furcht, 
Unglück, Geschick (aiskick), Schlummer (blundr), Gesicht 
(siöni) gehören zur selben Art der Kenninge. 

Nach Geld und Gut sind gegeben: der reiche, ver- 
mögliche, glückliche, der mit gewundenem Bauge, der 
Zinskäufer. 

Von Kleidung und Büstimg kommen die Beinamen: 
der Mantelknirps (skickjuped), Graupelz (grafeldr), Reise- 
rock (farserkr), Bialfi, die Wendhose (snüinbrök), die 
Haube, der Helm, Goldhelm, der Goldknopf, der Lappe 
(leppr, trefill), die Zotte (kögr), Flocke (snepill), der Bündel, 
Balg, Lederhals, der gewappnete, der geschmückte, der Ger. 

Von Wirtschafts- und Hausrat: Gefasshof (kergardr), 
Bank, Schaff (koUa), Mischhom (blönduhorn), Kelch, 
Scheide (skalpr), Beil (hyma), Haken (kengr), Butterha- 
ken (smiörkeingr), Eichhaken (eikikröki), Angel, Ochsen- 
stachel (oxnabroddr), Zeltstützer (tialdstsßdingr). 

Von Luft und Himmel: Wetter, Dunst (gufa), Schaum, 
Herbstnebel (haustmyrkr), Weisswolke, Glut (suda), Don- 
ner (glumra), Funke (gneisti), Strahl (glora), Glanz 
(liomi), Feuer, Frost, Dürrfrost, Mond, Sonne. Aus wel- 
chem Sinne diese kennzeichnenden Namen entstunden, kön- 
nen zwei Beispiele belegen: wenn Tliorkell, Thorolfs Sohn, 
auf die Jagd gieng, trat jedesmal harter Frost ein, daher 
nante man ihn purrafrost. Godrun, die Tochter Berg[)ors 
von Lund, hiess ob ihrer Schönheit die Sonne von Lund 
(Lundarsöl). *) 



1) Fiereyinga s. c. 14. — Olafo s. Tryggras. c. 53. 
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Als eigentliche Spitznamen können galten: ungewi- 
schen (6f>veginn); Waliischmagen; Dorsdibeisser^ Lanuni 
(laxakari), Schalenbrock (skeljamoli), Saft, Butter, Kistoh 
butter (byrdusmiör), Fister (fret), Strophenstumpf (drlps- 
stüfr), Sanftkämpf (alvidrukappi), Hügelbrecher, Sander 
mann^ Hausfrau ; Herrin, Braut, Dienstweib (gridkona), 
Vettel (skrucka) *), Eiterbeule (eitrkveisa). 

Die meisten dieser kennzeichnenden Beinamen sind 
Männern beigelegt worden, weil sie im bewegteren Leben 
stehen und mehr Gelegenheit dazu geben; doch g^engen 
auch die Weiber nicht 1er aus, obschon sie sich meist mit 
der Bezeichnung „Tochter des und des^ genügen Hessen. 
Die Schönheit, die Beredheit, die Weisheit so mancher 
forderte eine Auszeichnung; und so erhielten sie die Zuna- 
men: die schöne, die beredte, die weise (fagra, mftlga, 
spaka), und andre, auf die wir schon deuteten. Grosse 
Siege über die Männerköpfe verrät die Benennung die 
Mannwitzbrecherin (manvitsbreka), welchen mehrere Mäd- 
chen erhielten. Bei anderen Beinamen der Frauen entgeht 
ims die nähere Beziehung; so wenn Thorun Biöms Toch- 
ter hyrna (Beil oder Hörn) zubenamt ward. *) 



Kehren wir nun zu dem Kinde zurück, das von dem 
Vater oder dessen Vertreter mit Wasser benczt und mit einem 
Namen belegt ist. Es ward hierauf der Mutter zurückge- 
bracht, die es in ein Tuch hüllte und in die Wiege (vagga) 
neben sich legte. ^) — Die erste Nahrung gab ihm 
die Mutterbrust; aber sehr lange scheinen die Kinder sie 
nicht genossen zu haben. Man findet wenig Spuren davon, 



1) Diese Nomen sind Männern zugegeben: Fommanna s. 7, 245. 9, 
11. 13. 233. 

2) Angemerkt mag werden, dass manches Prüdieat nicht nachgcsezt, 
sondern dem Namen selbst theils eigentlich thcib uncigentlich verbunden 
ward; vgl. Skcggbialü, Torfeinar; Güngnhrolf, Niosnarhelgi, Örvaroddr, S»- 
kastcinn, Skinnabiöm, Sncgluhalli n. a. 

3) Nomagests s. c. 11. Laxdoela 8. c 28. Örvarodds s. c. 18. 
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und auf Island war es wenigstens in den lezten Jahrliun- 
derten Sitte, die Kinder bald zu entwönen. *) Man gab 
dafUr Thiermilch und flösste sie dem Kinde aus dem spitzen 
Ende eines Homes ein. '-*) Statt der Milch ward auch 
wassergemischte Molke gegeben; in Hungersnöten musten 
sich die isländischen Kinder mit lauem Wasser begnügen, in 
das ein par Tropfen Milch gegossen waren, oder mit einer 
Fischbrtihe. Mehlsuppe wäre viel zu hoch gekommen. 

Ausser der Milch ist der Honig uralte erste Speise 
der Kinder gewesen. In den skandinavischen Landschaften, 
welche eigene Bienenzucht hatten, dürfen wir das süsse 
schöne Erzeugniss der Bienen gewiss auf den Lippen der 
Säuglinge denken. Doch suchte man auch bald kräftige 
Sachen zur Stärkung zu geben ; wir lesen wenigstens, dass 
ausgesezten Kindern, die man retten wolte, eine Fleisch- 
schnitte in den Mund gelegt ward, an der sie saugten. ^) 
Es wird wol diese kräftige Art von Zulp oder Stoppel über- 
haupt angewant worden sein. 

Die erste Mahlzeit der Wöchnerin hiess, nach dem auf 
den F«röem erhaltenen Ausdruck, Nornengrütze (nor- 
nagreytur). *) Wahrscheinlich opferte die Mutter hiervon 
den Schicksalsgöttinnen, die bei dem Eintritt eines Men- 
schen in das Leben ihre weisende imd bestimmende Macht 
entfalteten. Wir erfaren, dass man die menschlichen Ver- 
treterinnen der Nomen, die weisen Frauen oder Walen, 
einlud, zur Wiege zu konmien und des Kindes Lebensfä- 
den zu spannen und richten. Sie thaten es unter feienden 
Sprüchen und knüpften die Enden möglichst nach den gu- 
ten Gegenden. Kerzen brannten wärend der heiligen 
Handlung. Sie ahmten nur das nach, was man den Nor- 
nen selbst zuschrieb. ^) Besonders bekant war im Norden 



1) Olafsen und Povelsen 1, 178. 

2) Ynglinga s. c. 29. 

3) Fornmanna 8. 3, 112. 

4) AntiqoarUk Tidskrift 1849 — 51. S. 308. 

5) Helgaqo. I, 1. 2. 3. 4. 
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der Besuch dieser weisen Frauen bei der Geburt Geili} 
des Solmes eines vomemen Mannes in Groening, gewor 
den. Der reiche Vater hatte drei von ihnen zu sich gdt* 
den; des Söhnleins Nativität zu stellen. I>er kleine Geil 
lag in der Wiege, über ihm brannten zwei Lichter. Alks 
gute ward geweissagt : wie reich und angesehen der Knibe 
sein, wie er alle seine Vortaren imd seine Zeitgenossen 
überragen werde. Aber in diese guten Reden schrie die 
jüngste böse Nome hinein , die sich geringer geachtet 
meinte als die beiden andern imd von den übermütigen 
Gästen verlezt war. Sie stiess alle die guten Reden und 
Heilräte um, indem sie dem Knaben schuf, dass er meht 
länger lebe als die Kerze bei ihm brenne. Da nam die 
ältere Wala das Licht; leschte es aus und hiess es die 
Mutter aufbewareU; die es dem Sohne gab, als er gross 
geworden und die Worte der guten Nomen an ihm sich 
erfüllten. Er hiess von jener Weissagimg Nomagest. Da 
er mm nach der Sage dreihimdert Jalu* alt geworden, be- 
gertc er zu sterben. Er nam den Lichtstumpf ans dem 
Stock seiner Harfe, darin er ilm bewalurte und zündete ihn 
an. Wie die Kerze niedergebrant war, hatte auch er sein 
Leben geendet. *) — 

Das Kind wuchs heran 2). Wenn es den ersten Zahn 
bekam, erhielt es von den Eltern oder den Naraengebem 
(später den Paten) ein Geschenk, das Zahngcld (tannft), 
das nacli Umständen und gutem Willen verschieden war: 
ein Ring, ein Messer, ein Gürtel, ein Landgut, zuweilen 
(»in unfreies Kind vom selben Alter, das mit seinem klei- 
nen l^esitzer aufgezogen ward und sein treuster Gelahrte 
bliel). '*) Hekantlich erhält jezt in Deutschland die Wär- 
terin de» Kindes ein Geschenk, wenn der erste Zahn durcli- 



1) Nonmj;c8t8 s. c. 11. 12. 

2) nam at voxa for vina briosU. 

3) Ürimiiism. 5. Laxdocla s. c. 20. ÜUfs 8. hclga c. 18. Olafs ». 
Tryggvas. c. 102. 
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bricht; und die Mutter läsat sich das erste ausgefallene Zähn- 
chen in einen King fassen. 

In der ersten Lebenszeit ward das Kind als besondres 
Eigenthum der Mutter betrachtet. Theilten auf Island 
Eheleute ihre Kinder bei erschwerter Emärung, so fiel der 
Frau unbedingt das zu, was imter einem Jahre ist oder 
noch an der Brust trinkt (briostdreckr er). Werden die 
Eander älter, so kann eine neue Theilung erfolgen. >) 

Häufig ward, namentlich in reicheren Häusern, das 
Kind zur Erziehung (föstr) anderen tibergeben. Der 
Zeitpunkt war verschieden ; zuweilen nam der Freund oder 
Verwante, welcher den Namen gab, den Säugling sofort 
mit sich''); gewönlich geschah aber dies ^austhim^ später. 
Dieses Verhältniss verband die beiden Häuser sehr innig, 
und Freimde erwiesen sich gegenseitig diesen Dienst zur 
Stärkung alter und zur Befestigung gelockerter Verbin- 
dung. ^ ) Auch das uralte Band zwischen Nefien und 
Oheim *) zeigt sich hier, denn die Kinder wurden grade 
bei den mütterlichen Verwanten häufig untergebracht ') — 
Allgemach faste man übrigens das anerbieten die Erzie- 
hung zu übememcn ^), als das freiwillige Eingeständniss 
der Unterordnimg; wer dem andern ein Kind aufzieht, ist 
der ärmere, war ein Sprichwort. — Ingigerd, die Toch- 
ter Olafs von Schweden, war früher an König Olaf von 
Norwegen versprochen gewesen, hatte aber Jarisleif von 
Gardartki heiraten müssen. Dieser Busse hatte ihr einmal 
als Urkunde seiner ehelichen Zärtlichkeit eine Ohrfeige 
ausgehändigt; allein Ingigerd wustc ihn zur Busse dahin 
zu nötigen, dass er den norwegischen König um die 



1) Gragas umagab. 3. 

2) Harald, s. h&rfag. c. 21. Ileimskr. 

3) Hrolfs s. Gaatreks. c 3. 

4) Tacit. gcrman. c. 20. 

5) Olafs 8. hclga c. 1. Egils s. c 65. Gisla 6. Sursson. S. 5. 
G) bioda einom bamfostr; bioda barnl til föstrs. 

7) |)at er s&tt sein fornnuelt er, at sä er ügöfgari sem odmm fostrar 
barn. Magnus s. c. 1. 
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Gunst bat, dessen Sohn aufziehen zu dürfen. Eb geidiik, 
und Jarisleif verlor dadurch In seinem eignen Volke a 
Achtung. *) — Olaf Pfau, ein reicher Isländer, war nk 
seinem Halbbruder Thorleik nicht im besten einvemenA 
denn dieser war gegen ihn neidisch. Um diess zu änden, 
erbot sich Olaf Thorleiks Sohn zu erziehen, ^denn der 
lieisst stets der geringere, welcher solches thut." *) — Bd 
solchen Ansichten erklärt sich leicht, wie freie Landleoie 
sicli erbieten konten, die Kinder ihrer Könige zu sich n 
nemen. So wuchs bei Ililding, einem Bonden in SogSf 
Ingibiörg die Königstochter auf, und zugleich der jonge 
Fridthiof, diess Par, von dessen Liebe eine alte Saga schöi 
erzählt, aus der Tcgner ein Lieblingsgediclit der gebilde- 
ten Völker geformt hat. — Auch ohne dass sie sich a- 
boten, schickten Fürsten den Dienstmannen und den freien 
Landsasseu ihre Khider zu. Selbst wenn sie "wolten, kon- 
ten diese sich der gewünschten Pflicht nicht entziehen und 
mustcn den Hat unbeachtet lassen, den König Höfund sei- 
nem Sohne Heidrek gab, dass er niemals die Kinder ihm 
an Stand und lieichthuui überlegener zu sich nemc. ') 

Der Ilauptgi'und dieser Erziehung ausserhalb des eig- 
nen Hauses liegt in dem Wunsche der Eltern, dem Kinde 
eine strengere und bessere Zucht zuzuwenden, als sie selbst 
gegeben liätten; bei reicheren aucli in dem verlangen, es 
an einfacliere Verhältnisse zu gewönen. Deshalb wurden 
aucli arme und selbst imfreie Kinder mit reichen zusam- 
men erzogen. Das Gesclienk eines Zleliskhiven (föstrman) 
der zum Sinei- und Lenigenosseu diente, hatte den Zweck, 
das reiche Kind in sti'cnger und einfacher Art zu bilden; 
denn wir haben keinen Grund zu glauben, dass der kleine 
Geführte, wie in neuerer Zeit unter etwas andern Umstän- 
den geschah, der Süudcnbock ftlr den jungen Herrn sein 



1^ M:i<^nus s. c. 2. 

2) Laxdocla s. c. 27. 

3) Ilcrvarnr s. c. 8. 
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Bolte. — Königs- und Sklavenkinder spielten miteinander 
auf der Diele der fUrstliehen Halle >); und von Königs- 
töchtern wird erzählt; dass der Erzieher sie mit den Mäd- 
chen eines Knechtes aufwachsen liess; die freilich dabei 
manches lernten; was ilinen sonst unbekant geblieben 
wäre. 2) — Zwischen dem kleinen und seinem Ziehskla- 
ven bildete sich meist für das ganze Leben ein trautes 
Verhältniss, das sich höchstens noch hier imd da abspie- 
geln mag in der Treue eines alten Dieners, der von Kind 
auf in dem Hause war und mit der Herrschaft Sonne und 
Kegen theilte. Zur selben Zeit geboren, durch dasselbe 
Leben gegangen, ward der hörige Geführte auch bei der 
lezten Fart nicht zurückgelassen; er starb mit dem Ge- 
bieter und genoss dadurch den Vorzug, mit ihm in densel- 
ben Ort des Jenseits einzugehn. 

Von höherer sittlicher Bedeutung war freilich das Band 
zwischen zwei freien Ziehgeschwistern (föstrsyskin). Ge- 
wönlich wurden ihrer zwei zusammen erzogen, von denen 
oft keiner dem Ziehvater angehörte; waren es Knaben, so 
schlössen sie einen förmlichen Ziehbrüderbund (bimdu 
föstbroedrlag) ^), der für das ganze Leben galt. Sie riz- 
ten ihre flache Hand, Hessen das Blut in ein Grübchen im 
Boden zusammenrinnen imd rürten es in einander; dann 
reichten sie sich die Hand unter dem Gelöbniss der vollen 
Brüderschaft. Am feierlichsten geschah dieser Schwur 
unter dem Easenstrcifeu (iardarmen). *) Ein Strei- 
fen Basen, zuweilen ihrer drei, wurden von dem Boden 
abgelöst; aber an den Enden nicht losgetrennt; darauf hub 
man sie empor und stüzte sie mit zwei Geren, die so hoch 
waren, dass ein Mann mit der Hand bis an die Spiessnä- 



1) Ilalfs 8. c. 17. vgl. TaciL germ. c. 20. 

2) H&lfdanar 8. Eystcinss. c 2. 

3) Das Wort stallbroedralag , Stallbrüderschaft (Illugar s. Gridarfostra 
c. l.) ist aas Deutschland entlehnt. 

4) Gisla s. Sursson. S. 11. Fdstbroedra s. c 2. Thorsteins s. Vikings- 
c. 21. Laxdoela s. S. 398 ff. 
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gel reichte. Unter diesem Erdbande knieten die Blothl- 
der nieder und legten mit Anrufung der Grötter als Zeoga 
den Eid ab; dass sie einander fortab wie gebome Brüder 
ansehen wolten. Das zusammenrürcu ihres Blatcs war im 
äussere Zeichen ihres cinswerden im Blute; darum vir 
aiu^h das riau])tziel des Bundes die Blutrache^ die jeder 
dem andern gelobte, oder die Pflicht zur Klage gegen dw 
]M Order, wenn auf die Rache verzichtet ward. ' ) Auch & 
Sorge für den Toten war inbegriflfen : ein ehrliches Be 
gräbniss also mit Aufwerfung des Hügels und der Beigale 
von Gold und Gut. 2) 

Dieser enge Frcundschaftsbund , von dem iinsre Brt- 
dersohaft ein schwacher Nachschimmer ist, gieng nach dem 
AVortc von der wirklichen Ziehbrüderschaf): aus, indem 
Pflegegeschwister ihr nahes Verhältniss in seiner sittlichai 
Bedeutung auf das ganze Leben ausdehnten. Das föstbroed- 
rjilag banden aber dann alle, welche sich durch Liebe 
und Achtung an einander gefesselt fühlten, oder die am 
äusseren Rücksichten sich als eins darstellen wolten. ') 
Oft entwickelte es sich aus Hass und Kampf; tüchtige 
Männer, die ihren Mut und ihre Stärke im Grefccht er 
j)rol)t, ruhten mit den Wafteu und boten sich die Blutbrü- 
derschaft au. *) — Ein Bund etwas andrer Art wurde der 
Saga nach unter zwei wirklichen Bnldem geschlossen. 
Bödvar, Biönissohn, hatte seinen Bruder Elgfrödi, der vom 
Nabel ab ein Elch war, im Gebirge besucht, wo er ak 
Bäuber hauste. Beim Abschiede prüft der wilde Mann 
Bödvars Stärke; und sagt: du bist nicht so stark, Freund, 
als CS sich gehörte. Er riztc sich hierauf die Wade und 
hicss den Bruder daraus trinken, prüfte dann wider seine 

P im t«iku |>i.'ir jicttu lastniudnui , at livürr Ituln'ii ^kal hefna iinnard 
Lilr cptiv uui-la, sviu^aiiL {)cir sc i^AmbDrinr broedr. Biarnar ä. llltdoclzik. 

"2) V'XiU <ik Asiimiul. s. c. <J. 
:») vj;l. hiLT/.u (iisla s. Surssoii. S, 11. 

•J) Si'niatli. c. 4. Tliorstcins s. Vikingss. c. "21, Egils s. ok Asmiin- 
durs. c. 4. Orvaroddä. c. 10. 
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Stärke ; Indem er an dem sich stemmenden zog; mid da 
Bödvar fest stund; war er zufrieden. Er trat dann eine 
Stapfe in den Fels und sprach: hieran will ich alltäglich 
dein Schicksal erkennen. Finde ich Blut drin^ so weiss ich 

dass du tot bist und ich werde dich rächen, denn ich liebe 

« 

dich von allen Menschen am meisten. ^) 

Nach Einfiirung des Kristenthums ward gegen die 
Blutbrüderschaft geeifert; das blutmischen erschien gar zu 
heidnisch und teuflisch, war doch imter den Heidengöttem 
sC^lbst, zwischen Odin mid Loki, dereinst ein solcher Bund 
gemacht worden. -) Ueberdiess war die Blutrache, der 
eigentliche Zweck dieser Brüderschaft, dem kristlichen 
Geiste zuwider; und so gelang es allgemach von der alten 
Sitte alles zu tilgen bis auf den Eid der Freundschaft. ^) 
An die Stelle der Blutbrüderschaft trat nach der ganzen 
Entwickelung der Gesellschaft die Geldbrüderschaft 
(fßlagskap) oder Gütergemeinschaft, welche gute Freunde 
namentlich auf Kauf- und Baubfarten schlössen ; sie hatten 
einen Beutel „und es war die theuerste Freundschaft.*' *) 
Der f^Iagi (engl, fellow) hat den Zieh- imd Blutbruder 
aus dem Leben gejagt. 

Dass der Stand ursprünglich kein Hindemiss bei dem 
Abschluss des Freundschaftsbündnisses sein konte, versteht 
sich bei dem stolzen Sinne des freien germanischen Man- 
nes, der keinen im Rechte höheren kante, von selbst; es 
wurden ja Fürstensöhnc mit Bauersöhnen erzogen und ihre 
Ziehbrüder. Folgende Geschichte ist also in jüngerer Zeit 
entstanden. Niörfi, König von Upland, beschliesst mit 
Viking Vifilsson den Bimd zu machen und sagt zu ihm, 
er wolle die Ziehbrüderschaft mit ihm binden, obschon sein 
Vater nur ein Jarl und nicht königlichen Geblütes sei. 



1) Hrolfs s. Kräka c. 31. 

2) Lokop^lepsa 9. 

3) BVorabnVtir, Schwnrbradcr, ist ein jüngerer Name für Blatbruder; TgL 
z. B. Fostbrcedra s. A. c. 20. 

4) Egils s. c. 1. Olafs 8. Tryggvas. c 44. 

19 
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Er mache aber die Bedingung, dass er ihn ttberall E8^l 
und sich selbst Jarl nenne, möge es in einem Lande idi, 
welches es wolle. ') Uebrigens war grade diese Vofc 
düng sehr fest. Als später unter den Söhnen dieser U- 
den die blutigste Feindschaft ausbrach , blieben der Eoni 
und der Jarl sich treu. Dem Niörfi ist aus der FdA 
nur noch ein einziger Sohn geblieben. Als dieser «A 
vemiisst, aus Bache den alten Viking zu töten, so eiUin 
ihm der Vater, dann werde er ihn erschlagen, denn er «i 
Vikings Blutbruder und habe geschworen, ihn zu rieben 
(c. 15.) 

Wer ein Kind erzog, nam dasselbe zuweilen ganz n: 
es wurde sein ^ Wunschsohn* (öskasonr). Er sezte es t« 
Zeugen feierlich auf seinen Schoss (knSsetti); oder da 
aufnemende trat in die frisch abgelöste Fusshaut eines dra- 
jährigen Rindes und der adoptirte trat in denselben SchnL 
Die angehörigen des Hauses folgten nach. *) 



Wir verfolgen nun die Kindheit und die Jugend des 
Nordländers, mag er im Hause der Eltern oder bei einem 
Zichvatcr aufwachsen. 

Spiel ist das erste, wozu sich der junge Leib und 
Geist aus den ersten Bedürfnissen entwickelt. Das er- 
kante unsre Vorzeit besser als die Gegenwart, wo die 
Kinder der reicheren und vomcraeren gleich von der 
Wiege an eine sehr steifsittige und gelehrte ,j Erziehung' 
gcnicsseu. In Häusern aber, wo man weiss, was dem 
Kinde not thut, und bei kleinen Bürgern und den Bauern 
spielt auch heute nocli das Kind in voller alter Lust. — 
Wie reich sind doch unsre Kinderspiele! Wenn man sie 
nicht aus eigner Jugend kennt, so sehe man in die Sani- 
lungeii, welche Wilhelm Grimm und manche jüngere auch 



1) Thorsteins «. Vikinj^son. c. 7. 

2) Gukiliingsl. 58. vgl. Grinim Rechtsaltcrth. 463. 



291 

hierfiir angelegt haben >); oder man mische sich an schö- 
nen Abenden auf Strassen und der Heide in das fröliliche 
treiben der Kinder. Sinniges und unsinniges ^ Gotteswort 
und Menschenthat, grüner Wald und Krämerbude, alles 
ist darin widergespiegelt. Wie das Kind der Keim ist der 
Oemeine, so ist das Spiel der Kern, der das ganze Welt- 
treiben in kleinster Anlage enthält. 

Je weniger unsre Vorzeit von einer Kinderschulc wüste, 
um so bedeutender war das Spiel, dessen erziehende und 
bildende Kraft neuerdings verschiedenlich anerkant ist. 
Es spielt sich aber eben so wenig allein, als es sich allein 
liebt; es gehören wenigstens zwei dazu. Darum gaben 
die reicheren ihren Kindern einen unfreien Kameraden, der 
stets bei ihnen sein muste. Von Olver, dem Sohne des 
Jarl Herraud wird erzählt, dass man ihm dreissig Spielge- 
sellen (leiksveinar) gegeben hatte, mit denen er bis zu 
seinem fünfzehnten Jahre die Zeit vertrieb. 2) Aermere 
Kinder bilden von selbst unter sich Spielgenossenschaften. 

Es ist mir nicht möglich an dem Orte, wo ich ge- 
genwäi*tig lebe, bei dem Mangel dessen, was Richard 
Dybek und andre skandinavische Gelehrte aus dem Volks- 
und Kinderleben ihres Vaterlandes gesammelt haben, ein 
volles Bild der altnordischen Spiele zu entwerfen. Doch 
wird dasjenige, was sich aus den Sagas entnemen lässt, 
weiteres erraten lassen. 

Die Freude an allerlei Früchten und Erzeugnissen der 
Natur ist allen Kindern gemein; sie spielen gern und oft 
leidenschaftlich mit Bonen, Nüssen, Obst, Eiern, Muscheln 
und ähnlichen Dingen. Das geschah auch von den Kleinen 
im alten Norden. Als der dreijährige Egil Skallagrims- 



1} Ausser dem dritten Bande der Kinder- und Haasmärchen der Brü- 
der Grimm vgl. E. Meier deutsche Kinderreime und Kinderspiele ans 
Schwaben. Tübing. 1851. — Aus dem Kinderlebcn. Spiele, Keime, BitaeL 
Oldenburg 1801. — Fiedler Volksreimc und Volkslieder in Anhalt- 
Dessau. Dessau 1847. — Wocste Volksüberlieferungcn in der Grafschaft 
Mark. Iserlohn 1848. — Simrock deutsches Kinderbuch. Frankf. a. M. 

2) Hialmters ok Ülvers s. c. 1. 
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Bon bei einer Gastlichkeit; wo die Männer sich mit der 
Dichtkunst vergnügten, auch ein par Verse vorbrachte, be- 
kam er zur Belonung drei Muschehi und ein EnteneiJ) — 
Wer hat sich nicht auch einmal; wenn seine Kindheit nicht 
im Schnürstiefel und in kalten Steinwänden ciuheratelzte, 
über solche Geschenke ^kindisch** gefreut? — Mich wenig- 
stens, den Pfarrerssohn, haben gar manche Bauerweiber 
von den Dörfern des Kirchspiels mit einem Gans- oder 
Entenei samt meinen sechs Geschwistern in sehr glück- 
liche Stimmung versezt. 

Hierzu kommen die Thiere, vornemlich die Haus- und 
Kindheitsgenossen : Hund und Katze. Man könte ganz 
jeanpaulisch werden, wolte man den ganzen Verkehr zwi- 
schen Kind und Thier beschreiben! Eine der reizendsten 
Sagen ist doch, dass das heiligste Thier des Hauses, die 
Hausotter, der deutsche Spiritus familiaris, zu dem Kinde 
an der Milchschüssel sich legt und mitsuppt. Das Kind 
sieht „das Ding" mit ruhigen grossen Augen an und lässt 
es mit essen und ärgert sich nur, wenn es bloss Milch und 
keine Brocken mag. In dem Verkehr des Kindes mit der 
Thierwelt können wir den Geist belauschen, aus welchem 
sich die alte Thiersage erhoben hat. 

Mit den lebendigen Thieren wurden ilire Nachbil- 
dungen in Thon, Holz und Metall zum Spielzeug. Häufig 
genug finden sich in uralten Gräbern Vögel von Thon, 
die inwendig hohl imd mit Klappersteinchen gefüllt sind. 
Bei allen Töpfern oder Hafnern könnt ihr die Schweine 
und Pferde mit eineni Pfeifchen hinten, und manch andres 
sehen, was seit Jahrtausenden die germanische Kinderwelt • 
ergezte. In Holz bilden die Schnitzer in den deutschen 
Wäldern ähnliche Sachen; und Zinn- und Gelbgiesser ma- 
chen Hunde, Bösslein und was ihr wolt. Dass die alt- 
nordischen Kinder mit solchen Dingen spielten, beweist ein 
Fund von kleinen aus Kupfer getriebenen Thieren, die man 



l) E^lfl 8. c. 31. 
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am isländischen Strande im Anfange des vorigen Jahrhun- 
derts auffand ' ) ; es war wahrscheinlich die Samhmg eines 
fremden Händlers^ der damit strandete. In den Sagas wird 
uns ausdrücklich von diesem Spielzeuge erzählt. Zwischen 
den Vettern Steinolf Amorsson und Amgrim Thorgrimsson 
bestund sehr grosse Freundschaft; als einmal der vierjährige 
Steinolf den zwei Jahr älteren Amgrim bat, ihm sein 
Messingpfcrdchen zu leihen, so schenkte er ihm dasselbe edel- 
mütig: er sei ohnehin schon zu gross, um damit zu spielen.^) 

Wenn die Kinder älter werden, kommen ernstere 
Spiele, die Nachahmungen des Lebens der alten. Die Mäd- 
chen üben sich an den Puppen oder Tocken im voraus 
in Mutterpflichten, und die Knaben gründen sich ein Haus. 
Das war ein gewöhnliches nordisches Spiel. Olaf Thor- 
darson war acht Jahre, da er vom Feinde seines Vaters 
erstochen wurde, als er ein Haus baute, „wie die Kinder 
zu spielen pflegen.*' 3) Ganz ähnlich muss das „Kirchen 
mit Schindeln decken" (spaena kirkor) gewesen sein, das 
eine alte schwedische und gotländische Kinderlust war. *) 

Die Knabenspiele giengen meist darauf aus, den Leib 
früh stark und gelenk zu machen; was also die Jungen 
spielten, sehen wir auch von den älteren geübt und ge- 
triebeUj es waren Leibesübungen. Besonders auf Is- 
land waren die gemeinschaftlichen grossen Spiele (leikar) 
die Glanzpunkte des ganzen Jahres, die bescheidenen olym- 
pischen Feste des hochnordischen Germaniens. Die be- 
nachbarten Gemeinen kamen auf einem festen Platze, dem 
leikvöUr, zusammen und ergezten sich in einem Wettstreite, 
der bei dem jähzornigen rauhen Wesen des Volkes allzu- 
oft mit Blut und Totschlag endete. Ganz besonderen Eeiz 
übte das Ball- und Kugelspiel (knattleikr, soppleikr, 
sköfuleikr), das zumal im Herbste imd Mitwinter grosse 



1) Olafscn und Povelsen 1, 327. 

2) Vigagloms 8. c. 12. 

3) Laxdoela s. c 79 gerdi ser hüs, sem bömam er tidt 

4) Schljter Gloss. z. Westgotalag u. d. W. flaka. 
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Scharen zusammenführte ^ die in aufgeschlagenen Buden 
(leikskälar) herbergten und zuweilen über vierzehn Tage 
bei einander blieben. > ) Auch ausser der gewöhnlichen 
Zeit; namentlich zu Ehren eines Gastes ^ ward bei irgend 
einem Hofe auf gelegener Stelle das Spiel gehalten; und 
wenn die jimgcn Leute im Gau davon hörten, liefen sie 
in Menge zusammen. '^) 

Der Beiz erklärt sich aus der Aehnlichkeit mit einem 
Kampfe. Die spielenden schieden sich in zwei Theile, in 
denen Mann gegen Mann je nach dem zusammenstim- 
menden Alter (sem aldr höfdu til) gepart waren. Die 
schweren Bälle wurden mit dem Ballscheite (knatttrd) •) 
entweder in die Luft geschlagen; oder längs dem Boden 
hingetrieben. In beiden Fällen kam es darauf an, der 
Eugel mit £jraft ein Ziel zu setzen oder den Ball mög^ 
liehst früh zu erreichen; wie noch jezt bei den Ballspielen. 
Von der Stelle; wo es geschehen; schob oder schlug nun 
der Gegner, so dass es ein Kampf um Grund und Boden 
ward; der wirklich oft in ringen tibergieng. Das Jever- 
ländcr Klotschieten muss verwant sein; es wird ebenfalls 
zur Winterszeit von ganzen Gemeinden gespielt und der 
werfende hat eine Metallkugel möglichst weit über den 
Boden zu schieben. Ebenso stehn in Dietmarschen bei 
dem ishosseln ganze Dorfschaften gegen einander und 
schnellen hölzerne bleigefiillte Kugeln Mann gegen Mann.*) 
Ich habe als Knabe mit meinen Genossen ein ganz glei- 
ches Schubspiel mit sechspftindigen Kanonenkugeln gespielt, 
wobei mich noch heute wundert, dass wir uns nicht die 
Beine zerschmetterten. Denn wenn wir auch die ansausende 
Kugel durch aufgeworfene Steine zu hemmen suchten; so 



1) Eyrbyj;KJa s. c. 43. Grettis 8. c. 15. Gisla s. Siirsson. S. 26. 
HarAar s. Grimkels s. c. 22. 

2) Kialncsinga 8. c. 6. Laxdoela s. c. 45. 

3) Die knattgildra (Grettis s. c. 15) und die skcid (Gisla s. Surss. S. 
26) scheinen dasselbe ku sein. 

4) Schütze holsteinisches Idiotikon 2, 202 f. 
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sprang sie doch gewöhnlich empor und schlug nicht ganz 
sanft an uns. Weniger glücklich als wir schlesischen Jun- 
gen, von denen keiner auf dem Spielplatze blieb, waren 
die isländischen Männer, die in blinde Wut gerieten, wurde 
ihre Eitelkeit verlezt. An einem Julfeste fand zwischen den 
Botn- und den Strandmännem ein Kugelspiel statt, und die 
lezteren kehrten nach einigen Tagen als Sieger heim; die 
besiegten, von den Gegnern gehöhnt, erzählen es ihrem 
Freunde Hard Grimkelsson. Dieser lässt sich Homkugeln 
(homsköfur) machen und fordert die Strandleute zu neuem 
Spiele. Am Abende liegen von diesen sechs tot, wärend 
die Botnmänner keinen verloren. ') — Bei dem Spiele 
zwischen den Niörfis- imd den Vikingssöbnen stimden sich 
unter andern Olaf und Thorir gegenüber. Thorir sezte 
seinen Ball so hart auf, dass er über Olaf weg sprang und 
ziemlich weit hinten niederfiel. Das nam Olaf für Spott 
und schlug den Gegner mit dem Ballscheite über den 
Kopf, dass sein Holz zersprang. Thorir erstach ihn dafür 
und die blutigste Fehde war die Folge. 2) — An den Hof 
des Jarl Thorgny von Jütland kamen einmal zwei tüch- 
tige Männer, Hrafii und Krak, und zeigten ihre Tüchtig- 
keit im Ballspiel. Den ganzen Tag behielten sie die Ober- 
hand; viele Männer warfen sie; am Abende haben drei 
ihrer Gegner die Hand gebrochen, viele sind verwundet 
und erschlagen« ') Wir sehen zugleich hieraus, dass die- 
ses Spiel nicht bloss auf Island gespielt ward, sondern all- 
gemein skandinavisch war. 

Uralt sind die Wurfübungen, namentlich das wer- 
fen mit dem Steine. Durch Brünhilds Wettkampf ist diese 
kräftige Lustbarkeit für immer dem Gedächtniss einge- 
prägt; auch im Norden ward sie fleissig geübt und grosse 
Fertigkeit im weiten Wurf erlangt. Als Gisli Sursson zu 



1) Ilardar 8. Grimkels s. c. 22. 

2) Thonteins s. Vikingsson. c 10. 
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einem Hofe auf Island kam, wo man ihn nicht kante, nm 
er einen grossen Stein und warf ihn hinüber auf einen 
Holm, der vor dem Strande lag. Wenn der Bondensohn 
heimkomme ; spi*ach er zu den Knechten^ möge man ihm 
diesen Wurf zeigen; dann werde er wissen, wer dagewe- 
sen sei. — So wie wir mehrfach lesen , dass zur gemein- 
samen Lust mit Torfstücken * ) tmd selbst mit Reisichtbttn- 
dein 2) nach einem Ziele geworfen ward, so ist das jeden- 
falls weit häufiger mit grossen und schweren Steinen ge- 
schehen. 

Zu diesen Wurfspielen gehören am nächsten allerlei 
Kunststücke, welche mit den Waffen, namentlich den 
grossen Messern (handsöx) gemacht wurden und die heute 
fast nur den Gauklern geblieben sind. Mehrere Messer 
wurden in die Höhe geworfen und abwechselnd gefangen. 
König Olaf Tryggvason von Norwegen spielte mit drei 
Messern zugleich (l^k at [)rim handsöxum), so dass immer 
eins empor flog und er es wider am Griff fasste. Mit 
Eindridi, einem berühmten Künstler in allen Leibesübun- 
gen, hatte er auch über dieses Spiel eine Wette gemacht: 
sie spielten erst mit zwei, dann mit drei Messern, und kei- 
ner stund dem andern nach. Da gieng Olaf auf ein se- 
gelndes Fahrzeug und schritt auf dem äusseren Borde an 
den Rudern entlang, indem er fortwärend die Messer warf 
und fieng. Eindridi machte auch diess nach; als aber der 
König auf der andern Schiffsseite fort gieng, gab er sich 
überwunden. '') — Ein Spiel mit sieben Messern sah nach 
sagenhaftem Berichte Gylfi vor der Thllrc zu Asgard. ^) — 
Diese Kunststücke waren aber, nicht bloss zu Schimpf 
sondern auch zu Ernst, denn mancher brauchte sie im Ge- 
fechte. Sigmund Brestisson warf Schwert und Schild mit- 



1) Eyrbyggja s. c. 41. 

2) Thattr af Gunnari Thidrandabana S. 370; vgl. Leo in Huumera 
histor. Taschenb. VI, 538. 

3) Olafs 8. Trj-ggvas. c. 206. 235, 

4) Snorra Edda 2, 
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tcn im Kampf in die Luft, fieng beides mit der entgegen- 
gcsezten Hand sofort auf und focht links weiter, denn er 
war auf beide Arme gleich geschickt. *) Manche konten 
mit zwei Schwertern zugleich fechten, und mit zwei Geren 
zugleich schiessen. 2) Dass überhaupt die Fechtkunst ^) 
im Norden ausgebildet war, zeigen die Gesetze über den 
Zweikampf, wenn auch mancher Hieb erlaubt war, den wir 
einen Sauhieb schelten. Kraft gieng über Kunst, und je- 
der Hieb zog, welcher sass. 

Dass Männer eine Beleidigung, die einer dem andern 
angethan, am liebsten mit der That rächen, und einen 
Schimpf im Blute abzuwaschen suchen, ist so echt mensch- 
lich, dass der Wechsel der Jahrhimderte hierin nicht viel 
geändert hat. Freilich verträgt sich dieser Trieb nicht mit 
der Sittlichkeit, die zugleich der Vortheil des geordneten 
Gemeindewesens ist; daher trat frühzeitig in den germani- 
schen Staten die Bemühung auf, ihn abzuleiten oder we- 
nigstens zu ordnen. So entstunden die Busssatzungen und 
die Gesetze über den Zweikampf. Diese lezteren waren 
im Norden um so nötiger, als hier ein grosser Missbrauch 
mit dem Duell eingerissen war, indem dasselbe nicht als 
Austrag einer Sache , sondern als Mittel auf halbgesetzli- 
chem Wege ein ungesetzliches Ziel zu erreichen, sehr oft 
benuzt ward. Manche ertrozten und erfochten sich hier- 
durch ein Stück Land, ein Mädchen oder was sie sonst 
begehrten; unter den Kämpfern und Berserkern betrieben 
viele den Zweikampf gewerbsmässig, zogen im Lande um- 
her, und wo ihnen ein Weib gefiel, verlangten sie von dem 
Manne oder Vater oder Bruder die Ueberlassung auf ein 
par Wochen und forderten im Weigenmgsfalle. *) Diesem 



1) Olafs s. Trjggvas. c. 183. 

2) ebd. c. 206. 

3) skilming, vigfimi. — Den (lieb parieren : liosta af ser höggvit ; 
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Unwesen der Holmgänge ^ das besonders in Norwegen in 
hohem Grade ausgeartet war, that König Eirik EEakonsoB 
(1000—1012) Einhalt mid verbannte alle solche Unruh- 
stifter >); fast gleichzeitig (1013) erfolgte anf Island in 
Folge unglücklicher Zweikämpfe die gesetzliche Abschaf- 
fung. ^) 

Wer eine Forderung nicht annam, oder wer sich ah 
Forderer nicht stelte^ fiel in gröstc Schande, die sich bfir 
gcrlich darin aussprach ^ dass er nicht zum Eid und Zeng- 
niss zugelassen wurde. ^) Hatte er selbst gefordert, so 
rief ihn der geforderte auf der angesezten Kamp&telle 
dreimal als einen Ntding aus und rizte ein Zeichen in die 
Erde, dass er selbst erschienen war. ^) Bei der Forderung 
ward stets der Trumpf darauf gesezt, wer sich nicht stelle, 
solle allgemein Ntding heissen. ^) Auf Island richtete man 
ausserdem eine Neidstange auf, das Zeichen des höchsten 
zauberkräftigen Hasses: auf einer Stange, deren Spitze in 
einen geschnizten Mens'chenkopf auslief, und die mit den 
gehörigen Neidrunen berizt war, ward ein Pferdekopf ge- 
steckt, dessen gähnender Rachen nach der Gegend des 
verwünschten sich kehrte. Man sprach dabei: ^hier setze 
ich eine Neidstange und wende diesen Neid gegen den und 
den.*' ®) Es kam sogar vor, dass eine ganze Stute (worin 
wider ein Schimpf lag) auf den Pfahl gesteckt und mit 
dem Kopfe gegen die Wonung des Niding gerichtet 
wurde. Auch ein Spottbild dessen, der sich nicht stelte, 
Hess der andre zu seiner immerwärenden Schande auf- 
richten. ') 



1) Grettifl s. c 19. 

2) Gunnlaugs s. Ormst c. 11. 

3) är eigh cidhgangcr ok eigh witnisbaer. 
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dessen, der ein gemeines verachtetes Verbrechen begangen hatte. 
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Die Forderung , das Holmschneiden (holm skcra), 
gieng nach fester Weise vor sich. Die Zeit ward be- 
stirnt und gewöhnlich drei Tage Frist gesezt ' ) ; doch 
ward auch der Tag später ^ z. B. in vierzehn Tagen an- 
beraumt.^) Dann bestirnte man den Ort. Gewöhnlich ward 
eine kleine Insel, ein Holm, gewählt, daher der Name 
holmgänga oder holmstefiia, imd auch dafUr gab es fest- 
stehende vielbenuzte Oertlichkeiten. So waren in Gotland 
Inseln im Gautaelf und im Vaenir, in Norwegen Vors und 
Hedinsey in Kogaland, in Dänemark Samsey, auf Island 
ein Holm in der Oxirä flir die Zweikämpfe beliebt. — 
Auch über die Waffen einte man sich, denn das strenge 
Holmganggesetz verlangte Gleichheit der Waffen. Die 
Länge der Holmgangschwerter ward gesetzlich bestimt. 3) 

Uebrigens gab es zwei Arten des Kampfes : der 
Zweikampf (einvigi), der ohne feste Raumbeschränkung 
nach belieben und vermögen der schlagenden vor sich 
gieng, dem pauken ohne Mensur gleich; und der Holm- 
gang, welcher dem losgehen mit fester Mensur entspricht. 
Für diesen wurde also der Platz, auf dem sich die Kämpfer 
zu bewegen haben, genau abgemessen. Es geschah ent- 
weder diurch eine Einfriedung von Steinen*), oder in fol- 
gender genauerer Weise. Ein Stück Zeug (feldr) ward 
auf dem Boden ausgebreitet, fünf Ellen lang, dessen Enden 
durch Schlingen an Pflöcke (tiösnur) geheftet wurden un- 
ter einer vorgeschriebenen Förmlichkeit, indem man zwi- 
schen den Beineu durchsah, das Ohrläppchen faste imd 
einen Spruch sprach. Um das Zeug herum gieng ein drei 
Fuss breiter Baum, welchen vier Haselstangen als heilige 
Grenzen umhegten.^) In dieses umhaselte Feld (völlr 
hasladr) traten die Kämpfer, begleitet von ihren nächsten 



1) Helga Hat. 33 — 35. Gisla s. Sursson. 3. 
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Freunden und Beiständen; sie prüfen gegenseitig die Waf- 
fen und der Forderer sagt die Holmgangsgesetze : jeder 
BoU drei Schilde haben^ wenn aber diese verhauen, sich nutder 
WaiFe allein wehren; wer mit beiden Füssen von dem 
Zeuge heruntertritt; wird als flüchtig betrachtet und Ntding 
gescholten'); wer am meisten verwundet wird, hat sön 
Leben zu lösen. Dafür waren gewöhnlich drei Mark Silber 
angesezt; doch hieng es vom übereinkommen ab. ^) Nach 
den milderen Bestimmungen ^ welche sich allgemach ein- 
fanden und die Lebenslösung bereits cingeftihrt hatten, ge- 
nügte ^ dass überhaupt Blut floss; dann war keiner ver 
bimden weiter zu schlagen. ^) 

Der geforderte schlug aus; jeder hatte einen ^Mann' 
hinter sich, der ihm den Schild hielt *) und die Hiebe auf- 
zufangen suchte. Die Hiebe folgten in abwechselnder Seihe; 
ihre Zahl war zuweilen bestimt. So schlugen sich Ketil 
Hacng und Framar auf je drei Hiebe oder Gänge. Sass 
einer, so sprangen die Sekundanten ein. ') Manche ver- 
Hchniähtcn aber die Sekundanten, so unter andern der Wi- 
kingcrköiiig Framar bei dem Holmgang mit Ketil Haeng.^) 
— Nacli Beendigung des Zweikampfs schlug der Sieger 
zum Daiikopfcr einem Stier den Kopf ab. ^) 

Wie bei neueren Duellen entstunden auch im alten 
Norden aus einem Zweikampfe öfters mehrere. In dem 
Holmgang zwischen Bersi imd Thorkcl fiel lezterer und 
sein Beistand forderte sofort den Bersi, welcher auch be- 
reit war, die Sache auf der Stelle auszufechten. ®) — An 
d(^in IToImgange zwischen Hrafn und Gunnlaug Schlangen- 



1) KhciiHO winl Kgils. c. 67 für den bestimt, der über die Marksteine 
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3) Komiaks s. c. 10. Kialncs. s. c. 9. 

4) hclt skildi fyrir honnm. 
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zunge namen gämtliche Begleiter theil^ und die beiden 
„Paukanten^ kamen erst an einander ^ als sich jeder mit 
den Freunden des andern geschlagen hatte. ') 

Diese Holmgänge beweisen ^ dass eine geregelte Art 
zu fechten im Norden ausgebildet war, die freilich im 
Handgemenge eben so wenig zur Anwendung kam^ als 
heute in Beitcrschlachten Schule geschlagen wird. Aber 
Gewandheit Stärke und Sicherheit der Hand ist auch im 
wildesten Getümmel nötig, und dahin gieng die Uebung 
schon bei den Knaben. Man warf nicht bloss mit Steinen 
und Rasenstücken nach einem Ziele, sondern auch mit dem 
Ger; und übte sich, den Spiess des Gegners im Fluge zu 
erfassen und sofort zurück zu schleudern. Bechten und 
linken Arm suchte man gleich geschickt zu bilden ; auch focht 
man mit zwei Geren oder mit Schwert und Ger zugleich.^) 
Sauste ein Spiess heran, den man nicht zurückschlagen 
oder auffangen konte, so sprang man mächtig in die Höhe, 
so dass er sein Ziel verfehlte. ') 

Gleich dem sperwerfen betrieb man fleissig das Bo- 
genschi-essen (skot, skotfimi) theils mit dem Handbo- 
gen, theils mit dem Riegelbogen (lasbogi, Armbrust). 
Man hatte eigene Schiessbanen (skotbackar) dafilr und 
erstrebte nicht bloss die Sicherheit im treffen^ sondern auch 
die Stärke im Schuss. Von Einar Thambarskelfi wird er- 
zählt, dass er mit einem stumpfen Bolzen (backakolfr) 
durch eine firisch abgezogene Ochsenhaut schoss, die in 
einiger Entfernung aufgehängt war. *) — Ebenso übte 
man das schiessen in möglichste Weite. Orvarodd, von 
Kind auf ein eifriger Schütze und deshalb Pfeil -Odd ge- 
nant, kam unbekant, ganz in ein Rindenkleid gehüllt, an 
den Hof König Herrauds. Er nante seinen Namen nicht 
und hiess deshalb bloss der Rindenmann (naefiramadr). Ob- 
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schon er sich absichtlich ungeschickt stelte^ verriet er 
dennoch auf einer Jagd seine Schtttzenkunst und nun ret- 
teten Sigurd und Siolf, die beiden Yomemsten Höflinge, 
die als Schützen bekant waren, mit Odds BankgenosseD, 
wer von ihnen besser schiesse , sie oder der BindenkerL 
Die beiden sezten einen Bing von einer halben Mark du, 
Odds Freunde zwei Ringe von gleicher Schwere. Am 
Morgen nach dem trinken wird vor dem Könige das schies- 
sen gehalten. Sigurd hat den ersten Schuss; sein Pfeil 
fliegt unendlich weit, und wo er niederfällt, schlagen sie 
einen Spicssschaft ein, auf den ein goldnes Täfelchen ge- 
legt wird. Hierauf schicsst Siolf die Tafel herunter. Nun 
tritt Orvarodd vor und schicsst den ersten Pfeil bis zu der 
Stange; den zweiten schnellt er in die Luft und als & 
herabfliegt, fährt er mitten in die Tafel und heflet sie an 
den Schaft; dann nimmt er den dritten Pfeil und jagt Um 
so weit, dass ihn keiner wieder sah. So gewann er unter 
allgemeiner Beistimmung das Spiel.') 

Das Wettschicsscn um Preise war überhaupt be- 
liebt 2) 5 und von gewissen Schüssen war das gesamte 
germanische Alterthum voll, so dass wir in den Sagen 
noch mancherlei davon hören. Eindridi, von dessen Mes- 
serspiel wir schon erzählten, muste sich mit König Olaf 
Tryggs-ason auch im schicssen messen, denn der eifrige 
Bckehrcr that alles, um den starren Heiden zur Taufe zu 
bringen. Olaf legte Eindridis Nefien, den dieser selir 
liebte, eine Tafel auf den Kopf, Hess ein Tuch um des 
Knaben Stirne binden und von zwei Männern an den En- 
den fest halten, damit er nicht zucke, wenn der Pfeil 
heranschwiiTc. Der König schoss hierauf und traf zwi- 
schen Kopf und Tafel, ohne das Kind zu verletzen; Ein- 
dridi aber ver^'^eigertc seinerseits den Schuss.'*^) Von sol- 
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chem Schusse erzühlt die nordische wie die deutsche Sage 
immer neu. *) Ein Nachfolger Olafs ^ Harald Sigurdson 
(1047 — 66) wettete mit dem berühmten Schützen Heming, 
und dieser schoss seinem Bruder Biöm eine Haselnuss vom 
Kopf; anderthalb Jahrhundert früher (912) soll ganz glei- 
ches zwischen dem Dänenkönig Harald Gormsson und Pal- 
natoki geschehen sein^ einem Helden, dem vollkommen der 
Schweizer Teil entspricht. — Aus Niederdeutschland war 
nach Skandinavien die Sage von dem Bogenschüsse Egils 
gekommen, Wielands Bruder, und mochte nicht wenig zur 
Belebung der eigenen Schützensagen beitragen. König 
Nidung weite von Egil eine Probe seiner Fertigkeit sehen ; 
er legte auf den Kopf des dreijährigen Sohnes des Schützen 
einen Apfel und hiess diesen entzwei schiessen. Egil zog 
drei Pfeile aus dem Köcher und schoss mit dem ersten 
das Ziel mitten durch. Und als Nidung fragte, weshalb er 
drei Pfeile genommen, erklärte er offen, die beiden seien 
für ihn bestimt gewesen, hätte er mit dem ersten den Sohn 
getroffen. Nidung mied seitdem den Schützen. — 

Die Fertigkeit im bogenschiessen hat sich namentlich 
in Gotland und der Finnmark noch lange erhalten. Es 
wird erzählt, dass die Knaben noch in neuester Zeit sich 
ihr Frühstück durch einen guten Pfeilschuss verdienen 
musten. ^) 

In den Schilderungen von Zweikämpfen wird zuweilen 
berichtet, wie die Waffen weggeworfen- werden und die 
Gegner zu ringen beginnen; es geschah namentlich, wenn 
der ^ine gegen Hieb und Stich fest schien. ^) Das rin- 
gen (gltma, f&ng) ward überhaupt eifrig getrieben und 
von früh auf versuchten sich die Ejiaben darin. Jung und 
alt forderte sich dazu heraus, und zuweilen rangen ganze 
Scharen. Namentlich machte es eine Hauptlustbarkeit in 
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den müssigen Stunden der Dingrersamlangen; so rangen 
einmal auf Island die Nordländer und Westfirdinger gegen 
einander. > ) Diess hat sieh bis in neuere Zeit auf Uaiid 
erhalten; Olafsen und Povelsen erzählen grade von dem 
Westfirdiug; dass hier die alte Bingkunst noch geObt 
werde. ^) Oft treten zwei der besten Ringer zu einem 
grösseren Spiele zusammen und versammeln alle ringlusd- 
gcn Männer um sich. Sie haben sich beide erdichtete Xi- 
men gegeben und fragen nun, wie es in deutschen Kin- 
derspielen geschieht; wem dieser und wem jener zngehören 
wolle. Kommt dabei flir den einen eine zu starke Mehrheit 
heraus, so gelin die Ftirer einen Kampf unter sich em, 
oder es wagt einer aus der einen Partei ein Hingen mit 
sämtlichen Leuten der andern nach der Eeihe. Fielen die 
Theile gleich aus, so kämpfen Mann gegen Mann, wobei 
übrigens meistens ernstere Balgereien den Schluss bilden. 
Besonders ausgezeichnete Ringer können leicht in den Bof 
der Zauberei kommen; denn man glaubte an glhnugaldur, 
die imter den Zehen und dem rechten Absatz gelragen 
würden. Wer aber mit einem stärkeren Zauberer zusam- 
menkam, brach Ai-m oder Bein. 

Der Eingkampf ward regelrecht betrieben; es kam 
darauf an, die rechten Griffe und Schwingungen (fäng- 
brcgdir, hviptingar) zu erlernen, fest auf den Füssen zu 
stehen, dem Gegner aber ein Bein zu schlagen oder ihn 
in die Luft zu heben und zu werfen. ^) Der Ringer be- 
weist Gewandheit und Kraft. Der Schutzgott dieser Kunst 
war Thor. — Ein gewisser Thord auf der Melrackasletta 
in Ishmd, ein tüchtiger Ringer, hatte mit den Genossen 
Gunnlaugs Schlangenzunge gerungen und alle geworfen. 
Für den nächsten Tag war der Kampf zwischen Thord 
und Gunnlaug angesezt, und in der Nacht betete Thord 
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zii Thor um den Sieg. Als sie nun sich fasten (tdku J>eir 
til glimu) schlug Gunnlaug zwar dem Gegner beide Beine 
unter ( laust bäda foetma undan [)6rdi ), allein er verrenkte 
sich selbst den Fuss dabei und fiel mit zu Boden. ») Man 
legte zum ringen die weiten Oberkleider ab und behielt 
nur die Bruche an. 2) 

Wär(?nd die heutige Erziehung darauf ausgeht, die ver- 
schiedenen geistigen Fähigkeiten als Glieder der Sele zu bil- 
den, Hess sich das Alterthum jeden Volkes die Glieder des 
Leibes vorzüglich angelegen sein. Die Künste und Fertig- 
keiten (i{n-6ttir) sind die Früchte dieser Pflege, welche durch 
den Mut und die Geistesgegenwart zum gehörigen einheitlichen 
wirken befehligt werden, wie die Glieder eines Hercs durch den 
Fürer. Alle Hebungen hatten einen bestirnten practisdien 
Zweck, und weil man die Füsse gar häufig im Kriegs- 
und Jagdlebeii brauchte, Hess man auch sie nicht in den 
langsamen Kinderschuhen stecken, sondern übte sie im 
laufen und rennen. Wettlaufen (renna 1 köpp) fürte 
zur Schnellfüsslgkeit , ohne die ein germanischer Mann 
ebenso wenig vollkommen war als ein hellenischer. Es 
bezeichnet die Lieblingsübungen der Skandinavier, dass im 
Mythus von Thors Fart zu Utgardaloki bei den Prüfungen 
der göttlichen Kraft das ringen und Wettrennen Hauptsachen 
sind; Thor selbst ringt mit dem Alter (Elli), und Thialfi sein 
schnellfüssiger Begleiter reut mit dem Gedanken (Hugi) 
um die Wette. — Von der Raschheit der Nordmannen er- 
furen die Franken ost- und westwärts des Ilhein& gar bittre 
Dinge, nachdein Flüsse und Strassen durch des grossen 
Karls Tod ihnen geöffnet waren. Wunderbar gewant im 
schiffen auf den schwierigsten Stromstellen, märchenhaft 
schnell in den Zügen auf den Strassen, waren sie der ge- 
fährlichste Feind, 'der sich auf das schwerifäUige karlingi- 
sehe Keich stürzen konte. 
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Die Sagas erzählen hier und dort von merkwürdigen 
Wettläufen. So wettete Harald, der Sohn Königs Magiros 
des barfÜBsigcn , mit Magnus dem Sohne Sigurd des Jern- 
salemfabrcrs ; dass er so rasch laufe als jener auf seinem 
guten Kosse reite. Harald sezte seinen Kopf, Magnna 
einen King. Dreimal durcheilten sie die Bahn : die beiden 
ersten Läufe kamen sie gleichzeitig am Ziele (skeidarendi) 
an; beim dritten gewann Harald einen Vorsprung, so dass 
er noch ein Stück zm'Uckgebcn und dort den Gegner be- 
grüssen konte. *) Wer erinnert sich nicht des neuerding» 
lebendig gewordenen Schwankes vom Wettlop des Swin- 
egels un Hasen up der Buxtehuder Hede 2), in welchem 
sich die altgermauische Lust des Wettlaufens mit dem 
Humor der Thiersagc vermählt hat. . 

Bei dem langen Winter und den grossen Feldern 
ewigen Schnees genügten übrigens Fttsse und Schulie nicht 
immer zum laufen; sondern wie in den deutschen Alpen 
alle Leute ihre Schneereifen und Steigeisen haben ^ um si- 
cher über die eisigen Abhänge mid die Schneeflächen zu 
gleiten mid steigen, so hatte man im Norden die Schrit- 
schuhc. Im schritschuhfaren (skidfara, andra) übten 
sich die Knaben und Männer, nacheifernd den beiden gött- 
lichen Schritscliuhfarern Ullr und Skadi, die als Jagdgott- 
heiten Schnee- und Eisläufer sein musten; sie hiesscn ohne 
weiteres Schritschuhgötter (öndurgiut). Die skidur oder 
öndur glichen übrigens nicht unsern stählernen Schrit- 
schuhen, sondern bestunden aus langen Bretchen (Schei- 
ten, wie der Name sagt), die vorn aufgebogen waren. Um 
sich auf ihnen sicher zu halten, war ein Stab (skidageisli, 
skidastafi') durchaus nötig. Manche Nordmänner erlangten 
in diesem laufen eine grosse Berühmtheit, so dass die Sa- 
gas ilir Gedächtniss bis auf uns gebracht haben. Ich 
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nenne die Könige Harald blätönn und Harald hardrädi; 
dann zwei Boten Harald härfagrs : Sigtrj-gg und Halvard ' ), 
und unter Olaf Tryggvason den Einar [)ambar8kelfi. ^) — 
Lehrer des Schritsehuhlaufens waren die Finnen gewesen, 
bei denen die höchste Fertigkeit sich erhielt. In dem Frie- 
densfonnular wird über den friedbrüchigen verhängt, dass 
er Niding heissen solle so weit als das Schiff segelt, als 
Schilde blinken, die Sonne scheint, der Schnee fallt, der 
Finne ^schreitet''. ^) 

Aber nicht bloss Schneeschuhe und Stab brauchte man 
um den Lauf zu lenken, auch die Muskeln der Beine 
nuisteu stark sein für die gewaltigen Berge Norwegens 
und IsLands. Das bergsteigen gehörte daher auch zu 
den „Künsten'', und frühzeitig übten sich die Knaben, ein- 
mal in langer Ausdauer, sodann in der sicheren Erklim- 
mung steiler Felsen und pfadloser Alpen. Der wettlustige 
nordmännische Geist gieng auch hier in den Kampf. — 
Zwei Gefolgsleute Olaf Tryggvasons rühmten sich einmal, 
wärend der König mit seiner Flotte unter einer Strand- 
klippe lag, ihrer Fertigkeiten und kamen dabei zur Wette 
über die Ersteigung des Felsens. Der eine sezte einen 
Goldring, der andre sein Leben. Der erste vollbrachte, 
obschon mit höchster Gefahr, sein Kunststück; der andre 
aber blieb mitten an der Felswand stecken mid konte 
nicht vorwärts, nicht rückwärts; er hatte sich ^verstiegen*. 
Da rief er zum Könige um Hilfe und Olaf holte ihn her- 
unter, als ob es ebnes Feld wäre. *) Er war überhaupt 
als Bergsteiger berülimt und hatte ein Felshom (Smalsar- 
honi) erklommen, das bis da fUr unzugänglich galt. Zum 
Zeichen pflanzte er seinen Schild oben auf. 

Auf solchen Alpenfarten muste oft genug noch eine 
andre Kunst, das springen, benuzt werden. In Norwegen, 
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zwischen den Höfen des Jarl Viking und des Hera 
Halt'daii lag ein Felsstock, über den kein Pfad gienj: 
dt-nn er* klafte dort eine Schlucht , die an der schmälsteo 
Stelle dreissig Ellen breit war. Und dennoch sezteii ein- 
mal drei ^läiiner hinüber: Viking, Halfdaii und Kiinij 
Xiihii. Der Jarl sprang in voller Kilstung hinüber, der 
Künljc in jranz leichter Kleidung, ITalfdan aber brauchte 
die Unterstützung Vikings, der sich ihm entgegen bo? 
und ihn autnani. ' ) Hiergegen war es freilicli nichts, da?? 
Skarphedin Nialsson über das zwölf £llen breite Mark- 
arrtiot auf Irland sezte ^), und dass Bosi von einem Fei? 
tVuifzehii Ellen weit auf ein vorübersegehides Schiff spraug.^ 

Man sprang nicht bloss in die Weite, sondern auch in 
die Höhe. Hörd Grimkelsson rettete sich diu'ch einen 
Satz über einen dreifachen Kreis von Menschen*); Gunmr 
Hainundson . ein tüchtiger gewanter Manu überhaupt, 
sprang in voller Waft\iung so hoch wie er war vorwin* 
und rückwärts, "^ ) Wer denkt nicht hierbei an die deirt- 
schcn Ritter- und Lehusträgerin'oben , in ganzer Eisen- 
rüstung ohne Stegreife auf das Koss zu springen? Der 
Norden und Deutschland bieten auch hier dieselben Leben<- 
crschciunngcn. -- 

Wir haben trüber schon von der besonderen Liebe 
gesprochen . mit welcher das Ross im Xordcn gehalten 
ward: von ilcr Tüchtigkeit auch schon einiges erwähnt, 
wcb'hc die Nordländer im reiten gewannen. Die Kinder 
schon tunnucltcn siv'h auf den Pferden, und Knaben tur- 
tcu Ixcitcrschcingcfechtc auf. '"' ) Dann kamen die Wett- 
rennen, in denen, was eifrigen Betrieb und einsetzen von 
Preisen angelit, die heutigen adligen Vereine nichts vor- 
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aiishabeu. Es gcnllgc die Geschichte von zwei ganz ge- 
meinen Isländern, einem Freigelassenen, namens Thorir dü- 
funef nnd einem gewissen Om. Sie hatten auf die Schnell- 
igkeit ihrer Pferde gewettet und jeder ein grosses Hund- 
ert Silbers gesezt. Thorir gewann im Wettrennen, und Om 
war übqj: diese Niederlage und zugleich über den Geld- 
verlust so ausser sich, dass er sich von einem Fels zu 
tode stürzte. ') 

Neben den Wettrennen hatte man noch eine ganz be- 
sondre Lustbarkeit, den Rosskampf (hestavig). Er be- 
stund darin, dass zwei Reiter ihre Hengste mit Bissen 
gegen einander kämpfen Hessen, wobei sie durch Stiche und 
Schläge mit einem Stabe (hestarstafr) die Thiere möglichst 
reizten. Wessen Pferd das andre zum weichen oder gar 
zum stürzen brachte, hatte gesiegt. — Namentlich auf 
Island war diese Lustbarkeit beliebt imd nicht bloss von 
einzelnen, sondern auch von ganzen Scharen gespielt, wo- 
her auch der Name Hengstding (hesta[)ing). Aus dem 
ganzen Herrad kamen die Rosse zusammen; die verschie- 
denen Gemeinen ritten gegen einander und jeder suchte 
den, mit dessen Hengste sich der sein ige verbeissen wolte. 
Gekorene. Richter erkanten den Sieg. Gewönlich endeten 
auch diese isländischen Lustbarkeiten mit Streit und Tot- 
schlag. 2) 

Die altnordischen Vomemen hätten gern den Ross- 
rücken als alleiniges Gut angesprochen '*), aber sie waren 
damit nicht diuch gedrungen ; denn alte und junge, Männer 
und Frauen ritten. Rezeichnend für diese Allgemeinheit 
des reitei\s ist die Bestimmung des isländischen Rechtes*), 
dass derjenige für blödsinnig und deshalb tilr unfähig zum 
Erbe erklärt werde, welcher nicht den Sattel aufzulegen 
wisse imd ob er sich nach vom oder hinten setzen solle. 
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Die gewönliche Art Sattel hiess Trogsattel (trog- 
ftödiil) >), warscheinlich nach der wannen- oder trogartigen 
Ocfltalt; aufweiche Weise sich der schottische unterschied*), 
weiss ich nicht. Die es irgend konten^ Hessen ihre Sattel 
durch bemalen (steina) und vergolden schmücken, und 
breiteten schöne Decken (södulklaedi) darüber. ^) ^ermere 
freilich ritten auf einem mit Heu gefüllten Küssen, auf 
Ootland raij)vengi geheissen. *) — Auch das übrige Reit- 
zeug war gern von gutem Stoffe und mit. Steinen und Be- 
schlägen von edlem Metall bcsezt; in den Liedern wird 
sogar von goldnen Hufen gesimgen. *) Sonst war der 
Hufbeschlag von Eisen. ^) 

An Riemen (slagÄlar, n&raslettur) hiengen die Steig- 
bügel. Ganz wie die Hunnen und Slaven band auch der 
Skandinavier die Köpfe erschlagener Feinde an diese Kiemen, 
und ritt mit ihnen als Siegeszeichen herum; es geschah 
diess nicht etwa in mythischen Zeiten, sondern noch 
im elften Jahrhundert. ^) — An den Füssen tnigen sie 
Sporen. 

So wie in den Liedern das auflegen des Sattels als 
Zeichen des Aufbruchs gilt, so vergessen sie nicht das so- 
fortige abnemen desselben bei der Ankunft am Ziel zu 
erwähnen. ^) — 

Die Nordländer wüsten, wie das mitgetheilte genügend 
bewiesen hat, zu Fuss, zu Ross, auf Schnee und Eis und 
Klippen ihre Glieder tüchtig zu brauchen; sie waren aber 
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auch im Wasser Meister und schwimmen und tauchen 
(sund fremja) war eine ihrer liebsten Uebungen. Zwar 
theilt das Rigsmal (32. 38) diese Kunst nur den edlen 
zu; aber im Leben selbst begegnen wir aus allen drei 
Ständen den fertigsten Schwimmern. Wettschwimmen war 
gleich dem wettsclüessen eine Hauptlust. Wenn auf dem 
Alding in Island eine freie Stunde eintrat, so hielten so- 
fort die Männer der verschiedenen Viertel eine Probe im 
^Sunde*' ab. *) Das Gefecht auf Schiffen gieng häufig in 
einen Kampf im Mere über; denn diejenigen Wikinger, 
welche ihren Fall nahe sahen, stürzten sich gewönlich in die 
Wogen und die Gegner sprangen nach. Da sezte sich 
schwimmend imd tauchend ein grausiges ringen fort, das 
mit dem ertränken des schwächeren endete. '^) 

Im tauchen hielten die starken Lungen viel aus. Kö- 
nig Agnar von Northumberland suchte auf dem Meres- 
grunde einen kostbaren Ring, der seinem Vater Hroar 
einst gehört hatte. ^) Asmund Kämpentod holte aus dem 
Löginn bei Aguafit ein Schwert, das König Budli von Svi- 
thiod hineinwerfen Hess, weil ein Fluch daran haftete. *) 
Als Skallagrim bei der Schmiede, die er am isländischen 
Strande anlegte, keinen Ambossstein fand, tauchte er in 
die See und brachte einen Stein lierauf, der Jahrhunderte 
nachher noch zu sehen war und den kaum vier Männer 
erheben konten. *) 

Namentlich vom Wettschwimmen werden wunderbare 
Dinge erzählt. Wir müssen zuerst Beovulfs und Breccas 
Abenteuer gedenken, von dem die angelsächsischen Lieder 
sangen ^): wie beide zur Wette sich als Jünglinge ins Mer 
stürzten, in der Hand das gute Schwert zur Wehr gegen 



t) Ön'arodds s. c. 1. Sörlath. c. 6. Kormaks s. c. 12. 
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4) Asmundar s. kappab. c. 5. 

5) Egils 8. c. 30. 
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die WalÜBchc. Fünf Tage schwammen sie schon auf den 
Wogen, da trieb ein kalter nebliger Nordsturm herauf und 
mit geweckter Wut warfen sich die Merungeheuer auf sie. Den 
Beovulf faste ein Nix und zog ihn zum Meresgrunde ; aber 
sein guter Panzer seh Uzte ihn und er kämpfte wie ein Held, 
bis im Osten das göttliche Licht aufgieng und die WeUen 
sich beschwichtigten. Auf der Flut trieben neun Nicker, 
die er erschlagen, und günstige Wogen trugen ihn zum finn- 
isclicn »Strande. — König Olaf Tryggvason war auch im 
Hund (»in herrlicher Meister. Als er einmal in seiner Stadt 
zu Nidaros weilte, kam ein jimger Isländer, Kiartan Olafs- 
Hon, d(jr berühmt war im schwimmen und tauchen (er war 
suiidfeerr). Der König, den er nicht kent, geht mit ibm 
eine Wette in diesen Künsten (i sundförum) ein, und sie 
trennen sich gegenseitig voll Achtimg vor ihrer Fertig- 
keit. ') — Bei jener Wette, welche Olaf mit Eindridi 
machte, war auch das Wasserspiel eingeschlossen. Sie 
stiegen in das Mer und blieben lange unter Wasser, end- 
lich komt der König herauf und geht ans Land. Nach 
einer langen Weile schwimmt Eindridi auf dem Rücken 
eines Seehunds heran, den er an den Bartharen gleich wie 
an Zügeln hält. Beim zweiten tauchen siegte Olaf. ^) — 
Wir haben früher von dem wettschiessen Orvarodds am 
Hofe König Herrauds erzählt, und können nun auch von 
dem schwimmen des Rindenmannes mit jenen beiden Hof- 
leuten berichten. Jeder der Höflinge hatte einen Ring 
von einer halben Mark gesezt, Odd sezte einen von einer 
Mark dagegen. Das Spiel wird vor dem König und seiner 
Tochter Silkisif gehalten. Sie gehen angekleidet ins 
Wasser, Odd sogar in seinem schweren Rindenanzuge. Die 
beiden fassen ihn, tauchen ihn unter (foera hann i kaf 
undir sik) und halten ihn lange nieder. Beim zweiten 
Male nimt Odd jeden von ihnen unter den Arm und bleibt 
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mit ihnen unter dem Wasser, dass man meint auf nimmer 
widersehen. Er taucht sie dann noch einmal hinab, dass 
ihnen das Blut aus Mund und Nase stlirzt und er sie ans 
Land schleppen muss. Jezt geht er allein ins Mer ^ und 
Bpielt bis zum Abend allerlei Spiele „wie man sie im 
Wasser machte.^ Der König erklärt ihn für den besten 
Schützen und Schwimmer und Schön Silkisif überreicht 
ihm die Ringe. *) 

Bei diesen vielfachen Uebungen und Stärkungen des 
Leibes ist es wol begreiflich, dass die Nordländer eine 
Kraft besassen, die heute ziemlich verschwunden ist. Sie 
zeigte sich namentlich in Krafthieben. — Kari, des Kö- 
nig Olaf von Dänemark Landhauptmann, hieb mit einem 
Streiche acht oder zwölf Mann nieder. 2) Eyvind, welcher 
den König Knut Sveinsson erschlagen, will nach der That 
rasch durch das Fenster über dem Altar entkommen, wird 
aber von Palmar mitten durch gehauen, so dass der Rumpf 
zum Fenster hinaus, die Beine in die Kirche hinein fal- 
len. ^) Thorstein Vikingsson spaltet mit seinem Schwerte 
den gewapneten Viking Slisa Ufi vom Helm bis hinunter 
und das Schwert fiihr dann noch ins Holz. Da sprach 
Beli zu Thorstein: dieser Hieb, mein Bruder, wird nicht 
vergessen sein so lange es Menschen in den Nordlanden 

gibt.*) 

Solche ungeheure Kraft entwickelte sich in manchen 
nach der Ueberlieferung sehr früh: Herjolf, der Sohn Sig- 
urd Schweinkopfs erschlug mit acht Jahren einen Wald- 
bären, der ihm eine Geiss erbissen; mit zwölf Jahren nam 
er Blutrache am Totschläger seines Vaters.*) Der zwölf- 
jährige Glum hieb den Berserker Biörn larnlaus, an den 
sich niemand wagte, mit einem Holzbrande so zusammen, 



1) On'arodds s«. c. 26. 

2) Hrömuud. s. Grcips ?. c. 2. 

3) Knytiinga s. c. 58. 

4] Thorsteins s. Viking«s. c. 20. 
f>) Landnamab. II, 9. 
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dass er bald darauf starb. ' ) Gfrettir Asmundsoiii der ffl* 
ter den Beinamen ^der starke^ erhielt, verübte aehr firA 
bedeutende Kraftthaten; unter andern hub er in sehr ju- 
gen Jahren einen gewaltigen Stein auf, der von viden 
deshalb besucht ward. 2) 

Aber nicht bloss stark und gewant in jeglicher Hin- 
sicht ^ sondern auch hart war der nordische Mann. Gregen 
Wind und Wetter, gegen Eis und Glut muste der gestlUt 
sein, nicht Eisen noch Feuer durfke fliehen 3), wer ein Maim 
heissen wolte. In den Wintemächten lagen sie auf W^oi, 
wo keine Hütten stunden, unter freiem Himmel auf ihren 
Schilden oder deckten sich höchstens mit diesen zu. *) — 
Ein berühmter Jäger in Wermland, Atti der daliscbe, 
hatte sich auf einer Eichhomjagd im Wald verirrt; die 
Nacht kam und er legte sich nach seiner Gewonheit auf 
das Eis imd schlief; am Morgen sezte er frisch seinen W^ 
fort. ^) — Als Hrolf Kraki mit seinen Kämpfen, Berserk- 
ern und hundert andern Männern zu Köni^ Adels tob 
Upsal zog, kam er Abends zu einem Bonden, der sich 
Hrani nante. In der Nacht brach eine furchtbare Kälte 
an ; alle die gefroren hatten, schickte Hrolf auf Hranis Bat 
heim. Drei Nächte steigerte sich der Frost; darnach hatte 
Hrolf nur noch seine zwölf Leibkämpfen übrig; mit die- 
sen , meinte Hrani, werde er die Abenteuer bei Adels be- 
stehen. Sie kommen mm dort an und der Upsalkönig 
lässt vor ihnen imgeheurc Feuer anzünden, um herauszu- 
bekommen, wer von ihnen Hrolf ist. Sie sitzen aber sämt- 
lich unbeweglich; die Kleider fangen an zu brennen, da 
werfen sie noch ihre Schilde in die Flammen und packen 
die, welche die Glut fortwärend schürten. ^Wir sind fer- 
tig gebacken, rufen sie; jezt backt ihr, die ihr ims einge- 



1) Vijraghims h. c. (». 
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heizt habt!" und die armen Teufel fliegen in das Feuer. 
Drauf sclircit Hrolf: wer sich nicht vor dem Feuer fürch- 
tet, springt hinüber; und alle zwölf springen ihm nach. *) 
— Die zahlreichen Mordbrandgeschichten geben fortwär- 
ende Beispiele von der Abhärtung gegen das Feuer. Da 
wird erzählt, wie die Männer die herabstürzenden brennen- 
den Balken fassen und auf die Feinde schleudern, und 
wenn es nicht anders ist, ruhig, ohne Schmerzlaut, wol 
mit einer Weise im Munde verbrennen. ^) 

Schmerzen lautlos zu ertragen und fUr nichts zu hal- 
ten, gehörte dem Manne; Weiber nur weinen. Als dem 
neunjährigen Sinfiötli zur Probe des Mutes die Arme ganz 
geschunden werden, sagte er, das ist für einen Weisung 
eine kleine Wunde. ^) Die Thorbraudssöhne sind im Ge- 
fechte gegen Steinthor verwimdet worden; der Gode Snorri 
nimt sie zu sich, um sie zu heilen. Thorodd hat einen 
Hieb in den Hals, dass der Kopf schief hängt; seine Ho- 
sen sind ganz blutig und gehen durchaus nicht herunter. 
Da sieht Snom selbst zu und fühlt dass zwischen Knie- 
kelen und Schenkel ein Eisen steckt; aber Thorodd sagt 
nichts. Am muntersten ist Snorri Thorbrandsson ; er sizt 
sogar mit zu Tisch, aber isst nicht viel und sieht bleich 
aus. Gefragt was ihm feie, sagt er: wenn die Lämmer 
erst den Spcil in den Rachen gekriegt haben, fressen sie 
nicht rasch. Da fahrt ihm der Gode um die Kele und 
findet eine Pfeilspitze in der Zungenwurzel. Er zieht sie 
heraus und der junge Snorri soll nun ganz munter ge- 
gessen haben. *) 

Ein solches Männergeschlecht war gegen alle Selen- 
stürme abgehärtet. Als Thorgeir die Ermordung seines 
Vaters Havar erfuhr, zeigte er keine Veränderung ; er ward 



1) Ilrolfs s. Kraka c. :i9. 41. 
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nicht rot; denn der Grimm rann ihm nicht in die Haiit; 
er ward niclit weiss, denn der Grimm gieng ihm nicht in» 
CJcbein; er veränderte sich gar nicht. Sein Herz glich ja 
nicht einem Vogelbauche, nicht war es voll Blut, dass ei 
vom Schreck heben muste; es war vom höchst^ Schmid 
mit aller Kunst gehärtet J ) Als er nach männlicher Gegen- 
wer gefallen w^ar, schnitten ihm die Feinde die Brust auf. 
um (las Herz des tapfern zu sehen. Es war nicht grösser 
mIh ciiic Walnuss, hart wie Hornhaut (sigg) und ohne 
l^lut. Mau glaubte nämlich, dass die tapferen kleinere und 
bhitännere Herzen hätten als die feigen; 'das beben des 
Herzens und die Furcht komme aber von dem Herzblute.-) 
Hagens Herz zitterte nicht, da es ausgeschnitten ward und 
auf der Schüssel lag. ^) Diese Männer ftirchteten nicht 
den Tod. Als Olaf Tryggvason dem Drontheimer Svein 
mit dem Tode dräuhete, weil er sich nicht taufen lassen 
mochte, sagte dieser: Du kanst thun wie du wilst; ich 
bin ein alter Mann ; mich dünkt gleichgiltig, ob ich dranssen 
sterbe oder drinnen, eine Weile fiiiher oder später.*) 
— Bei einer Merfart Halfs erhebt sich ein fürchterlicher 
Sturm und das Farzeug schöpft Wasser. Die Ladung 
muss erleichtert werden, ein Theil der Manuschaft inuss über 
Bord springen; das Loss soll entscheiden. Aber das thut 
nicht not, deun jeder erbietet sich freiwillig dazu, weil er 
seine Getarten retten will. Als nun die nötige Zahl am 
Bord steht, mn ni den Tod zu springen, rufen »iv. fröh- 
licli: brauchen wir doch nicht hier vor den Schiftsplanken 
im Stroli zu sterben."*) — Das sterben auf dem Bettstroh 
(stradaudr) fürchtete der echte nordisclie Mann aufs höchste; 
deun dann hatte er kein Anrecht auf die Freuden Wal- 
lialls, sondern nuiste zu der bleichen Hei. Das ist der 
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Tod kühner Mänucr , in deu Hals gehauen werden * ) ; nur 
zwei Seiten hat jede Gefahr: entweder ich werde leben 
oder ich werde sterben^); diess waren allgemeine Worte. 
König Sverrir erzählte vor der Schlacht gegen Mag- 
nus seinen liirkibeinem folgendes: Ein Bauer brachte 
seinen Sohn auf ein Kriegsschiff und gab ihm allerlei Rat; 
er hiess ihn kühn und streitbar sein ; denn der Ruhm lebe 
vom Menschen am längsten. Was würdest du nun thun^ 
wenn du wüstest, in dieser Schlacht must du fallen? Der 
Junge antwortete: was wäre da zu schonen? mit beiden 
Händen würde ich zuhauen! Der Bauer sprach: nun sagt 
man dir aber tilr gewiss, dass du nicht fallen wirst. Der 
Bursche rief: was soltc ich mich da sparen? ich würde 
drauf gehn so gut ich könte! Da sprach der alte: merke 
dir! in jedem Kampfe kann dir nur zweierlei geschehen: 
entweder du wirst bleiben oder davon kommen. Halt dich 
darum brav. Alles ist zuvor beschieden: der nicht sterben 
soll, den trift kein Tod, und der sterben soll, den 
kann nichts schinnen. Am schlimmsten aber ist der Tod 
auf der Flucht. ^) — Als Asdis ihre Söhne Grettir den 
starken und den fünfzehnjährigen Illugi aus dem Hause 
geleitet, spricht sie: ihr geht nun dahin, meine Söhne, 
in den gemeinsamen Tod^ Es kann keiner dem entgehn, 
was ihm geschaffen ist; ich sehe euch zum Iczten Male; 
ihr werdet, wie mir die Träume sagten, durch Waffen fallen. 
Sie weinte bitter ; aber Grettir sprach : Weine nicht, 
Mutter! man wird sagen, du hast Söhne gehabt und nicht 
Töchter, Venu wir den Waffentod sterben.*) 

Von dieser Unerschrockenheit und diesem gefastsein 
im Tode sind die nordischen Bücher voll. Die lezten 
Worte Ragnar Lodbroks waren: des Lebens Stunden sind 
vergangen; ich will lachend sterben!*) — Die Halle Hrolf 
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Krakifl ist von Feinden umringt ^ wärend der König nnt 
Beinen Mannen beim Julgelage zecht. Und als die Bot- 
schaft herein komt und jeder seinen Tod sieht, springt 
Ilrolf auf und ruft: greift zum Becher und trinket zuvor 
und seid fröhlich; zeiget was für Männer ihr seid, Dir 
Kämpfen Hrolfs. ' ) — Eirek und Agnar, die Söhne Ragnar 
Lodbroks, liaben den König Eystein von Upsal überfallen; 
aber Agnar findet dabei seinen Tod, und Kirek wird ge- 
fangen. Der König bietet ihm Frieden und Leben und 
seine Toclitcr; er schlägt aber alles aus, man möge ihn 
nur hängen. Da wird, wie er verlangt, ein Ger in den 
Boden geraninit, und nachdem er einen King als Angeden- 
ken fllr 9ein(j Mutter Aslaug übergeben, lässt er sich fröh- 
lich aufknllpfen. 2) — Die Jomsvikinger gaben bei ihrer 
Hinrichtung das lezte Zeugniss von dem Mute, der sie im 
Leben eriVillt hatte. Sie sitzen in langer Beihe und einem 
nach dem andern wird von Thorkel der Kopf abgeschlagen. 
Als Thorkel zum vierten komt; fragt er ihn, wie ihn 
der Tod dünke? Der antwortet: gut! es geschieht 
mir wie meinem Vater, ich muss sterben. Der fünfte 
spricht: ich vergässe der Gesetze der Jomsvikinger^ wenn 
ich den Tod fürchtete und ein zaghaft Wort spräche; ein- 
mal muss jeder sterben! Der sechste sagt, er sterbe ruhm- 
voll, aber Thorkel werde in Schande leben. So redeten 
sie alle. Der eine spricht, er wolle nun erfaren, worüber 
sie oft gestritten, ob ein Mensch bei raschem Todeshiebe 
noch Bewustsein habe; sei es, so werde er sein Gürtel- 
messcr vorstrecken. Aber es fiillt ihm aus der Hand, als ihn 
das Schwert trift. Ein andrer rief, er wolle nicht wie ein 
Schaf geschlagen werden; Thorkel solle ihn von vorn grade 
über den Kopf hauen, er werde sich nicht fürchten. So 
starben diese Männer. ^) — Eines der höchsten Zeichen 
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von Furchtlosigkeit gab Sörli der starke. Er ist von 
Högni Halfdansson überwunden und sein Gegner kniet auf 
ihm. Högni hat im Kingkampf sein Schwert weggeworfen 
und spricht: ^mein Schwert ist mir nicht zur Hand; 
wie ein Troll mag ich dir nicht die Kele durchbeissen ; 
bleib also liegen, bis ich meine Waffe geholt habe. Will 
sehn, ob das Gerücht wahr ist, dass du der mutigste aller 
Männer bist.* Högni geht fort und Sörli bleibt unbeweg- 
lich liegen. Da bietet ihm Högni nicht bloss das Leben, 
sondern auch Freundschaft und Blutbrüderschaft. ^) 

Das waren die Früchte der harten und starken Er- 
ziehung, des Trotzes gegen Wind und Wasser, Frost und 
Feuer, die Frucht überhaupt des Lebens zwischen Himmel 
und Erde und nicht zwischen Dach und Estrich. Wie 
noch heute unsre Bauern den Tod nicht mit scheuem 
Auge streifen, gleich den meisten Stuben- und Bücher - 
männern oder gar wie die Herren vom Geldsack, sondern 
ihm grade ins Gesicht sehen, kurz gefast ihr Haus bestellen 
und sich niederstrecken ohne ein Wort der Klage, so 
war das auch im alten Norden die Art. Man faste den 
Tod nicht wie ein Ereigniss ausserhalb des Lebens, sond- 
ern als einen notwendigen Theil davon; darum bangte 
man auch nicht vor ihm. Und dazu half vor allem eines: 
das starke Ehrgefühl. Ein Leben in Unehre ist kein 
Leben ; wer aber den Tod in Ehren liebt, lebt so lange die 
Norderlande stehen werden. Das waren Lehren, die der Va- 
ter dem Sohne gab und wovon auch die Mütter zu den 
Kindern redeten. Da muste wol ein andres Geschlecht auf- 
wachsen, als wir es heute haben, wo die Ehre in dem Ka- 
techismus der Erziehung und darum des Lebens von den 
meisten gestrichen ist; wo man aus tausend Menschen von 
Schmutz und Wasser kaum einen Mann zählt von Mark 
und Blut. Unter solchen Fratzen thut es not, an den 
starken und echten, wenn auch rauhen Gestalten der Ver- 
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gangenheit sich die Züge einer Menscliensele ins Gedächt- 
niss zu rufen! — 

Wir wollen noch zusehen, wie es mit den Mädchen 
gehalten wurde, über welche freilich die Sagas selten etwas 
berichten. Doch dürfen wir voraussetzen, dass sie in den 
häuslicheii Geschäften eben so früh Hand anlegen musten, 
als die Knaben sich in männlichen Uebungen versuchten. 

Was die römischen Schriftsteller, Plinius namentlich 
und Tacitus, über deutsche Linuenbcreitung mittheilen, kann 
auch auf den Norden bezogen werden. Die Walkürien 
sitzen in den friedlichen Stunden spinneiid am Strand der 
Gewässer oder weben in Kriegszeiten an einem grausigen 
Webstuhle blutige Fäden.') So spann und webte auch die 
Hausfrau 2), wenn die anderen Geschäfte ihr dazu Müsse 
Hessen; aber fast scheint mir, der ich mich vielleicht täu- 
sche, spinnen und weben in Skandinavien weniger in 
Ehren gestanden zu haben als in Deutschland und Eng- 
land, wo bekantlich auch Königinnen und Kaiserinnen die 
Spindel fleissig fürten. Im Rigsmal wenigstens wird nur 
beim Stande der freien Bauern des Kockens und des Web- 
baumes gedacht-, bei den edlen schweigt das Lied davon. 
Zwar Hessen sich die Walkürien einwenden, allein diess 
würde nur für die älteste Zeit etwas beweisen; in der 
späteren Periode der Sagas scheinen die vornemen Nord- 
länderinnen die Kunkel verschmäht zu haben. 

Das gesponnene Garn und die mit Kämmen (ullkambar) 
aufgekrämpelte Wolle ( t6 ) ward auf den Webstuhl 
(vefstadr) gebracht, über den wir durch eine Schilderung 
der Nialssaga (c. 158) ziemlich unterrichtet sind, zumal 
der isländische und fserceische noch heute dazu passen. 
Der alterthümlichere unter diesen beiden ist der fajroeische.^) 
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An dem Webebaume (rifr), welcher drehbar auf zwei 
Pfosten (hleinar; leiner) ruht, ist die Kette (gam, gadn, 
renning, rendegarnet) unmittelbar und nicht durch die Tra- 
den (hövöld) angemacht. Das Werft wird durch eine 
Stange in der Mitte, die auf zwei Pflocken liegt und über 
welche die Kette gezogen ist, gespannt; am meisten aber 
durch die Gewichtsteine (kliÄsteinar), welche unten an die 
einzelnen Fadenbündel gebunden sind. Ein grosses lanzet- 
förmiges Gerät von Fischbein (skeid) dient den Einschlag 
festzuschlagen, welcher durch einen scharfen Knochen (hrsell, 
rajlur) in Ordnung gehalten ist. Es wird stehend ge- 
webt. — Der auf Island noch gebrauchte, daselbst der alte 
oder auch der isländische genante Webstuhl ist dem be- 
schriebenen im wesentlichen gleich*), zeigt aber schon 
einige Verbesserung. ^Namentlich sind die drei Stäbe in 
der Mitte, welche die Kette nach Bedürfniss auseinander 
spannen, wesentlich vervollkomnet; auch ist die Sperrute 
(spialk) schon vorhanden, die eine gleichmässige Breite 
des Gewebes möglich macht. Ein SchifFchen ist aber hier 
so wenig als an der fseröischen Webstatt zu sehen ; die auf- 
gewundenen Einschlagsfaden müssen mit der Hand durch 
die Kette geschoben werden. 

Man webte auf diesen Stühlen einfache Linnen und 
kunstreiche bunte Zeuge 2); ebenso die starken WoUentü- 
cher, das Wadmal und das Morend. Namentlich das be- 
reiten der Tuche ward in jedem Hofe und Hause in Skan- 
dinavien wie auf Island fleissig getrieben; Wadmal war 
der gewönliche Kleidungsstoif und das gangbarste Tausch- 
mittel im eignen Lande wie nach der Fremde. Wolle gab 
es bei den zahlreichen Schafherden überall in Menge; aber 
wenig Flachs. Die Linnenweberei war schon klimatisch 
beschränkt: am ausgedehntesten war sie in Schweden, wo^ 
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sich noch heute die Landschaften Medelpad, Angermann- 
land und Südhelsingaland dadurch auszeicheu. Hier wur- 
den auch in älterer Zeit die Abgaben in Linnweben ent- 
richtet. ' ) — Bei der Wadmalweberei betheiligten sich we^ 
nigstens in jüngerer Zeit auf Island auch die Männer im 
Winter. 2) 

Die selbstgefertigten Stoffe und die Zeuge , welche 
fremde Kauffarer brachten, wurden in jedem Hause selbst 
von den Frauen zu den Gewändern für Mann und Weib 
geschnitten mid genäht. Es war das ganz wie in Deutsch- 
land. ^) Das nähen (sauma) war nachweislich mehr als 
das spiimen die Beschäftigung der vomemeren. Als Thor- 
berg, die mannhafte Tochter König Eireks von Schweden 
von Hrolf Gautrekson überwunden war, gab sie dem Va- 
ter ihre Waffen und sezte sich zur Mutter ins Frauenge- 
mach um zu nähen.*) Nur in den grösseren Städten und 
als fremde künstliche Trachten einbrachen, kamen gewerbs- 
mässige Schneider (sniddarar, skraddarar) auf, deren Na- 
men schon die fremde Herkunft anzeigen. In den Einzelhö- 
fen und in Dörfern haben diese nie zu arbeiten gehabt, 
eben so wenig wie uusre Kleiderküustler und marchands 
tailleurs. 

Für die Frauen, denen keine schwere Arbeit die fei- 
nen Hände rauh und steif machte, gab es noch eine andre 
stille Beschäftigung, das sticken (borda reckja); Borten- 
mädchen (borda skögul) war eine dichterische Bezeichnung 
des Weibes. ^) Hier ist zuerst an das nähen, wirken 
und besetzen der seidnen köstlichen Bänder, der Borten, 
zu denken; aber es wurden auch grössere Sachen gestickt 
und allerlei bildliche Darstellungen versucht. Die Banner 
schmückten die nordischen Jungfrauen mit dem Thierbilde 



1) Gejer Geschichte Schwedens 1, 284. 

2) Olavius Reise 12. 

3) vgl. m. deutsch. Frauen 115 f. 

4) Hrolfs s. c. 13. 

5) Kormaks 8. c. 24. 
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des Fürers. Die Dänen, welche zur Zeit Alfreds das 
Schloss Kynvid in England (im heutigen Devonshire) be- 
lagerten , flirten eine Fahne , welche Bagnar Lodbroks 
Töchter gestickt hatten. In der Mitte breitete ein Habe 
seine Flügel und hob sie oder senkte sie, je nachdem es 
Ziini Siege oder zur Niederlage gieng. Die Fahne hiess 
davon selbst Ilrafn. *) In den Sicgfriedliedem wird von 
Brynhild und Godiom (Krimhild) erzählt, dass sie die 
Thaten der Weisungen in Gold und Seide abschilderten. 
Aber trotzdem wird ein Zweifel erlaubt sein, ob es die 
skandinavischen Frauen selbst zu grosser Kunstfertigkeit 
brachten. Wie selbst in Deutschland wenigstens die Wand- 
teppiche besserer Art aus der Fremde und namentlich aus 
Frankreich eingcturt wurden 2), so sind unzweifelhaft auch 
nach Skandinavien die besseren Stickereien und Umhänge 
aus dem Süden, zunächst aus Deutschland, gekommen. 
Grimhild (Ute) bietet ihrer Tochter Godrun unter andern 
Lockungen zur Vermählung mit Atli auch hunische Mäd- 
chen, die herlich in Gold stickten. ^) Ueber den Handel 
mit den Wandteppichen sprachen wir schon früher. Ein- 
fachere Sachen sind freilich im Norden selbst ausgenäht 
imd gestickt worden; haben sich doch diese Fertigkeiten 
in alter Weise bis in die neuere Zeit fortgepflanzt.*) 

Sticken nähen und weben werden unter der Bezeich- 
nung Handfertigkeiten (hannjTrdir) der Weiber zusammen- 
gefasst. 



1) nach Assers Bericht bei Strinnholm Wikingzüge 1, 72. 

2) Franz PfciflTer zur deutschen Literaturgeschichte S. 10 f. 

3) hilnskar mcyjar, t>ocr er hlada skiölduni ok giüra giiU fagurt, nrk 
at t>er garaan t>icki. Godrünarharm. 20. 

4) Olafsen und Povclsen 1, 99. 
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Wie stund es aber um deu Geiat? ward diüser nid 
gebildet ^uud erzogen? Btellten aieb den Fertigkeiten 
„Künsten" keine Wissenscbafte» zui- Seite? 

Es tallt uns, die ^ir dan stolze und künstliche Gel 
der heutigen Gelebi-Bamkeil in den Augen haben 
Bchwer, unserer Vergangenheit in dieser Hinsicht gi 
EU werden. Wir gleichen etwa denen, die gewönt 
grosaartigu GebirgBaiisicbten und wunderbar wechaeli 
Landflcbaft, in der einförmigen Fl&ehe keine Öehönhcit 
den wollen; und dueh sind Erde, Himmel, Wasser, Bäume 
auch in ihr. So liegen aueh in der Vorzeit die Grund- und 
Feldateiue zu dem späteren Prachtachlosse, in welchem die 
schöngepuzteii modernen Musen ihr Boudoir und 
ÜRUcbstube haben. 

Wenn das Wesen der heutigen Wissenschaft auäQsi 
ist, so war die Kcntiiiss inisrer Vorzeit zusikiumeusetzend. 
Wir achalten ordni-nd und sichtend, theilend und wulend 
über einen ungeheuren Stoff, wie Sander, denen üii 
Schätze über den Kopf wachsen ; wärend die Urväter 
das dürftigste nicht verschmähten , was einer Kenl 
glich. Uns gilt die Kritik alles, uuseru alten die El 
ung. Der junge ist thöricht. der alte ist weise; in dii 
einsBcin von jung und dumm, alt und klug ligt alles 
gedrückt. Wer mitsprechen woite , mitsto etwas durc 
macht und „erfaren" haben iu den Gegenden des Le 
und unter verschiedeiiCH Mäunem und Völkern; v 
und Kampf muate er , hinter den Ohren trocken* gel 
den sein. Mit vierzig Jahren wurden nicht bloss 
Schwaben, sondern alle Germanen klug; denn von di 
sah man den Manu erst als gereift au. In den Ültoaf 
Zeiten galten die Riesen nicht für albcrii, wie spfiter: 
dem ihr Alter, das selbst die Götter übertraf, zier 
mit dem wissen alter Dinge, die sonst niemand wissi 
konte. und mit vielbeneideter Klugheit, 

Die Ert'arung äussert sich aber zwiefach: 
meinen Sätzen, die aus dem Leben gezogen sind: di 
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Sprichwörtern und Spruchversen; und in der Kunde vom 
geschehenen imd vorhandenen. 

Im germanischen Wesen ligt tief die Neigimg zu 
dem beschaulichen; müssen wir uns doch noch heute von 
Völkern, welche unter glücklicheren geographischen Lagen 
und bei günstigem zusammentreffen geschichtlicher Thatsa- 
chen mehr äusseres erreicht haben^ fast spöttisch das Volk der 
Denker nennen lassen. Diese Beschaulichkeit ist aber laicht, 
wie man meinen möchte, nebelhaft, sondern auf das wirk- 
liche gerichtet und sucht einen Stab auf den Wegen des 
Lebens zn schnitzen. Sie strebt in wenig Worten, denen 
etwas bildliches anhaftet, aus dem besonderen für das all- 
gemeine Erfarungssätze aufzustellen; und die herschende 
Neigung des Volkes säumt nicht, sich dieselben anzueig- 
nen und von Geschlecht zn Geschlecht zu vererben. So 
hat sich frühzeitig unter den Germanen ein reicher Schatz 
von Sprichwörtern aufgesammelt, an dem auch der Nor- 
den seinen Theil hat. Wir begegnen in den Sagas nicht 
selten diesen Sprüchen, eingeleitet durch ein*): das ist ein 
altes Wort; das ist ein wahres Wort; es komt so wie ge- 
sagt wird; wahr ist was gesagt wird; hier soll sich wahr 
zeigen was gesagt ist ; hier soll es sein wie oft gesprochen 
wird; oder die auch ohne solche Einleitung hingestellt 
sind. Sie umfassen das ganze Leben; was von den deut- 
schen gilt, lässt sich auch von ihnen sagen; meistens fin- 
den sich auch in unserem Schatze dem Sinne nach zu- 
stimmende. Ebenso besizt der Norden jene sprichwörtli- 



1) t>at er fornt mal; fornquedit ord er; |>at er fomt ortf; |)at er fom 
ords kvidr; büit er at komi at gömlnm ordskvid; er satt hic fomqaedna; 
|>at man sannast hit fornquedna; er |)at ok satt er sagt er; satt er fat 
ma;lt; satt er |>. s. mselt er; svä er sem mielt er; her rard sem malt er; 
|>at er maelt; er |)at ok talat; l>{i kom t>at fram sem mselt er; kemr at {>Tt 
s. m. e.; her mun vcra sem opt er mfflt. — Samlungen: Jönsson Safh af 
islenzkum ordskvidum. 1830. — Olaf Gunnlagsens Samliog af islandske 
ord^prog. — Fferoeische Sprüchworter in der Antiqnaiisk Tidskrift 
1849—51 271—304, Redensarten ebd. 305 — 308. — Rhodin Sämling 
af svenska Ordsprük. 1807. — Molbech danske Ordsprog Tankesprog 
og Rümsprog Kiöbh. 1850. 
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chen Redensarten oder apologetischen Sprichwörter, & 
auf einen bestirnten Fall oder ein besondereB Elrängniaftbe 
zogen, docli eine allgemeine Wahrheit in meist BdienU^ 
ter Hülle bieten. Es sind Reste alter Schwanke, deiei 
„Moral" geblieben ist. 

Der Norden gieng früh daran^ diese einzelnen Sprüd» 
und Erfarungssätze in ein grösseres ganze zu verschmei- 
zen, das natürlich poetisch sein muste. Für diese Spmck- 
poesie bildete sich sogar eine eigne strophische Form, der 
Liodahattr, welcher aus sechs Kurzzeilen zusammengesezt 
tilr die notwendig kürzeren Absätze des Spruches geeigne- 
ter ist, als die erzählende Strophe, welche mit ihren acht 
Kurzversen oder vier vollen Langzeilen ftir den Fluss de* 
Berichtes passt. Grade eins der älteren Eddalieder, da? 
HÄvaniÄl, ist ein grosses Denkmal der nordischen Neigiinj:. 
Sprüche in einem Gedichte zusammenzufassen. Es vereint 
Vorschriften über Reiseu, über das Benemen als Gast mit 
einer kurzen Tischzucht, welche auch auf das geistige be- 
habcn eingeht; dann folgen Aussprüche und Ansichten über 
Freundschaft, über den Erwerb, über leibliches Befinden, 
über Ehre, Ruf und Vorsicht, woran ein Abenteuer Odin^ 
geschlossen wird, dem überhaupt das ganze Gedicht in den 
Mund gelegt ist. Wir haben also keineswegs eine volks- 
thümliche, sondern eine mehr künstliche Spruchpoesic; wir 
sind mehr an die Art Thomasins von Zirklaere als an 
Freidank erinnert. Und sehr bezeichnend ward aus dem 
Hftvamal ein Auszug in dem Lodfafnismal gemacht, wel- 
ches desselben Inhalts ist, aber die Form der Unterweisung 
eines jungen Mannes hat. Wie verschieden sind jedoch 
dieses Gedicht und unser Winsbeke! Auch hier bekundet 
sich die Unfähigkeit der altnordischen Kunstpoesie zu fri- 
schem Leben. Sobald sich der einzelne im Norden von 
dem allgemeinen Strome trente, geschah ihm wie dem 
Funken, der aus dem Feuer springt, er glüht immer matter 
und erstarrt zulezt ganz. Doch hat der Norden ein Bei- 
spiel echter lehrhafter Dichtung in dem Rigsmal, was die 



327 

Ansicht von der Bildung der drei politischen Stände (wenn 
man die unfreien einen Stand nennen darf!) in bewegter 
lebendiger Erzählung darstellt. 

Ob die gnomische Kunstdichtung in das Volk ein- 
drang; weiss ich nicht zu sagen; es wird wol so wie an- 
derwärts gewesen sein, wo die Gnomiker für die gebilde- 
ten Kreise sprechen, und das Volk sich an den kurzen 
Kemsprüchen labt. Uns ist die Wichtigkeit dieser Sprich- 
wörter nicht mehr ganz deutlich; denn vor allerlei schul- 
gclehrten Sätzen und hochtrabenden Phrasen haben wir sie 
vergessen. Aber im ,, Volke* leben sie noch ganz wacker 
und man lebt auch noch nach ihnen; ohne die Sprichwör- 
ter kann man das treiben des kleinen Bürgers und des 
Bauern gar nicht verstehen. Heute wirken sie aber auch 
in diesen Kreisen nicht allein; denn kirchliche Ermanung 
und biblische Sprüche haben neben ihnen das Zelt aufge- 
schlagen. In der alten heidnischen Zeit indessen waren 
sie die Alleinherscher ; sie enthielten die Lebenslehre und 
wurden von den alten an die jungen wahrscheinlich in einer 
feststehenden Art überliefert. Bei der Unklarheit und ab- 
sichtlichen Verwirrung, welche neuerdings über unsre Vor- 
zeit gebreitet wird, ist die ausdrückliche Bemerkung nicht 
unnötig, dass diese Ueberlieferung in keiner Druidenschule 
geschah. 

Druiden und Barden haben wir Germanen nicht ge- 
habt; es gab keine Priester- und Dichterkaste, sondern die 
schöne Freiheit, welche dem einzelnen Volksgenossen zu- 
stund, seine guten Gaben zu entwickeln wie er wolte, litt 
nicht die Einschränkung des göttlichen Geschenkes auf 
eine bestimte Schule. Wie jeder, der einem Hause vor- 
stund, die Opfer und Gebete und Weihgebräuchc als ge- 
borener Priester verwaltete, so war auch die Ausübimg 
der Diclitkunst einzig und allein an die Befähigung ge- 
bunden. Wer von den Skalden redet gleich wie von zünf- 
tigen Meistersingern, zeigt, dass er von den Skalden nichts 
weiss. Freilich muste der, welcher singen und sagen 
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wolte, mancherlei lernen, aber es war kein schullemen und 
schalsingen. Der Geist der nordischen Poesie hatte »ich 
bestirnte Formen und Formeln geschaffen, an denen der 
einzeke nicht rlUteln durfte ; mit diesen muste er sich ver- 
traut machen. Vor allem hatte sich der angehende Dich- 
ter jenen Schatz von bildlichen Bezeichnungen anzueignen, 
aus denen das Gerippe der nordischen Kunstpoesie besteht. 
Denn selten ward in der Zeit, aus welcher wir Namen der 
Dichter kennen, ein Wesen oder eine Sache mit dem 
wirklichen Namen benant, sondern es bestunden dafür Um- 
schreibungen (kenningar), die von ihren Eigenschaften, 
Wirkungen oder ihrer Geschichte genommen waren. In 
der Kentniss der von den berühmtesten Skalden gebrauch- 
ten Kenninge bewährte sich die Bildung, in dem finden 
neuer schwieriger und dunkler der Scharfsinn und die Ge- 
lahrtheit des Dichters. Ohne alle Sagen und Mythen des 
Nordens zu wissen, Hess sich weder dichten noch die 
Dichtwerke geniessen. Die Dichtkunst z. B. wird bezeich- 
net mit Quasis Blut, ZwergenschifF, Zwergenmet, Riesen- 
met, Suttungsmet, Odinsmet, Asenmet, Vaterbusse der Rie- 
sen, Odhraeris Flut, Bodns und Sons Füllung, Heitbiargs 
Flut, Fang und Fund und Bürde und Gabe Odins. *) — 
Der Wind wird umschrieben durch Sohn Forniots, Bruder 
des Meres und Feuers, Windbrecher, Schade oder Tod 
oder Hund oder Wolf des Waldes, des Segels oder des 
Schiffzeuges. — Besonders bezeichnend sind die Kenninge 
für Mann. Er wird benant nach den Dingen, zu denen er 
hilft, die er empfängt oder thut, ferner nach dem Gut das 
er hat oder gibt, sodann nach dem Geschlecht, von dem er 
komt oder das von ihm stammt, femer nach Kampf und 
Seefart und Weidwerk. Er heisst also unter andern Er- 
prober (reynir) der Waffen, oder der den Kampf kämpft 
(vidr = vinnr); weil aber die Worte reynir und vidr laut- 
lich stimmen zum Namen des Vogelberbaums (reynir) und 



1) Skalda 98. 
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des Holzes und Baumes überhaupt (vidr), so erklärt die 
Skalda hieraus, dass der Mann mit allerlei Bäumen vergli- 
chen werden könne. Ehrend darf man ihn auch belegen 
mit den Namen der Ascn und Eiben; Schmach und Spott 
aber wäre die Benennung nach Riesen. — Das Weib wird 
benant nach seinem Schmucke, nach Gold und Edelstein, 
temer nach Bier und Wein und anderm Trank, weil es 
diesen kredenzt, ebenso nach dem Trinkgeschirr und nach 
allem, womit es zu schaffen hat. Weil die Schenkin selja 
heisst, selja aber auch Name der Weide (salix) ist, so 
können auch für die Frau die Benennungen aus dem Walde 
genommen werden *); und weil der Frauenschmuck Ge- 
stein enthält, so sind auch alle Steinnamen dichterische 
Bezeichnungen des Weibes. Ebenso wie der Mann, kann 
auch die Frau aus dem Götterstate, von Asinnen, Disen, 
Nornen imd Walkürien einen Namen entlehnen; ebenso 
von ihren Geschäften, ihrem Vermögen oder Besitz. 

Die Schilde werden genant Herschiffe, Sonne, Mond, 
Laub, Glanz, Umzäunung des Schiffes; femer Schiffe Ullrs 

und Füsse Hrungnis; nach dem gebogenen Kande heisst 

. . 

der Schild auch Baug. Die Hiebwaffen, Äxte nämlich und 
Schwerter, heisscn Feuer des Bluts und der Wunden; die 
Schwerter im besondern Odinsflammen und die Beile Män- 
ner der Zauberinnen; man nimt überhaupt ihre Kenninge 
von Blut und Wimden, Wald und Holz. Die Stichwaffen 
werden gewönlich nach Schlangen und Fischen, die Schuss- 
waffen nach Hagel, Sturm und Schlagwetter bezeichnet 
Die Abwechselung ist zwar gross, indessen lassen sich 
leicht die Grenzen dafiir entdecken; denn nur aus einer 
bestimten bildlichen Anschauung gehen diese Umschreibun- 



1) Kaum brancht erwähnt zn werden, dass diese Deatun^^en der Skalda 
sehr fehlgreifen ; denn nicht ans lautlichem zusammentreffen und durch eine 
Art rührenden Keims werden Mann und Weib mit Bäumen verglichen, son- 
dern nach uralter lebendiger Anschauung der Pflanzenwelt, die in dem My- 
thus von der Bildung des ersten Menschenpares (Ask und Embla) eine re- 
ligiöse Begründung fand. 
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gen hervor, uud ihre beiden Quellen sind die Natnrbe- 
trachtung und die Sage. Aus der lezteren wird das ange- 
schlagen, was zu dem Wesen oder dem Dinge in mjtbi- 
scher Beziehung gestanden hat, wärend die erstere die 
Aehnlichkeiten auffindet zwischen Erscheinungen der Natur 
imd der Aussenwelt überhaupt mit dem zu bezeichnenden 
Gegenstande. Es ist eine Bilderjagd, welche wie überall 
so auch in der nordischen Welt zur Ueberschwenglichkeit 
und Uebertreibung flirte. Der erste Schritt von der fe- 
sten Strasse altgermanischer Dichtungsart brachte sofort 
auf Irrwege; je mehr man dürre Stoffe walte, je unfähiger 
die spröde nordische Natur war, nackte Thatsachen mit 
fruchtbarem lebendigem Grün zu bekleiden, um so ängst- 
licher haschte man nach einer künstlichen gemachten Ver- 
brämung, imd kam bald dahin, dass die Gedichte nach 
Auflösimg der Bilder in einfache Worte nichts als trockne 
und hole Berichte sind. Kaum wird noch eine Kunstpoe- 
sie sich finden, welche so wenig echten Genuss und innere 
Befriedigung gewährt. Die Skaldenpoesie ist nicht auf das 
Gefühl und eine gesunde Einbildung, sondern auf den be- 
rechnenden Verstand gebaut. Sie gibt fortwärend Rätsel, 
deren Auflösung den Witz schärft, die aber keine Narung 
für den übrigen Menschen enthalten. 

Neben diesen Kenningen brauchten die nordischen 
Dichter zahlreiche Synonymen (heiti, fomöfh), die mei- 
stens in der gewönlichen Rede nicht vorkommen und de- 
nen eine bildliche Betrachtung zu Grunde ligt. Ob der 
Kreiss derselben abgeschlossen war, lässt sich leichter be- 
haupten als beweisen '); wenigstens sind Ausdrücke dieser 
Art nachzuweisen, welche nicht in der Skalda verzeich- 
net sind. 

Gekünstelt war das Skaldengedicht schon zu folge 
dieser Gnindbestandtheilc , ward es aber noch mehr durch 
die Form, in der es zusammengebaut war. Die Töne sind 



l) T. Lilicncron zur Kunonlehrc 21. 
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an sich einfach; indem wie im hochdeutBchen und sächsi- 
schen der Vers zu vier Hebungen zu Grvmde ligt, der 
gewönlich mit einem zweiten durch den 8tabreini gebun- 
den ist. Hieraus bilden sich zwei Hauptstrophenarten: 
die eigentlich epische, welche auf der Vierzahl ftisst, und 
die mehr lyrische oder liedmässigc, die sich nach der Drei- 
zahl zusammensezt. Nach jener werden also vier Langzei- 
len (acht Kurzverse), nach der andern zwei Langzeilen 
mit je einem Kurzverse (sechs Kurzverse) für gewönlich 
verbunden, aber gemäss der Erfindungsgabe und dem Be- 
dürfniss Vermehrungen dieser Zahlen vorgenommen. Auf 
die Parung und die Einzelstellung der Kurzverse gehen 
sämtliche Weisen zurück, so wie die einzelnen Verse 
sich auf die vier Hebungen zurückfüren. ') Wir haben 
diess hier nicht zu entwickeln, nur zu erwähnen haben wir, 
dass die an sich einfachen Töne durch die Satz- und Wort- 
stellung verwirrt und zusammengesezt werden. Nicht bloss 
Zwischensätze sondern auch Zwi sehen worte werden ohne 
Zusammenhang in andre Sätze hineingeschoben, so dass 
eine solche Strophe zuweilen einem durcheinandergeworfe- 
nen Bretspiele gleicht, zu dem die Steine erst aufgesezt 
werden müssen. Der innere Grund dieser Gewaltthätigkeit 
(denn Künstelei wäre ein zu mildes Wort) ist jene Bilder- 
und Umschreibungssucht, welche Verbindungen zustande 
bringt, die in dem beschränkten Räume des einzelnen Ver- 
ses nicht unterkommen, sondern zerstückelt in die folgen- 
den vertheilt werden müssen. Gefühl fiir Schönheit suchen 
wir überhaupt in den Skalden vergeblich; unfähig für ihre 
Gedanken den rechten Ausdruck zu finden, zu starr und 
rauh, um gefiige und warm werden zu können, ergezte sie 
die Abenteuerlichkeit und Verschrobenheit. Die Entschul- 



1) Was skandinavische Gelehrte bisher über die altnordische Verslehre 
schrieben, ^cht mehr oder minder auf die Zusammenstellung mit der anti- 
ken Metrik und ist de:ilialb unwahr. Den Anfang zu einer auf lachmann- 
sehe Grundsätze gebauten Behandlung dieses Gegenstandes machte Fr. Diet- 
rich in der Besprechung des Liodahattr in Haupts Z. f. d. A. 3, 94 — 116. 
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digung ist seltsam; dass diese Dichtersprache aus der Not- 
wendigkeit hervorgegangen sei, ^ einen rein verBt&ndigen 
historischen Stoff poetisch zu iimschleiem*. ') Dichter 
wissen anch das gegebene und geschichtliche geistig zu er- 
fassen und gemütlich zu erwärmen, und vor der Skalden- 
periode wüsten es auch die Nordländer. 

Aber die einfachen Weisen, die ims noch aus den 
meisten der Eddalieder entgegenklingen, wurden allmählich 
altmodisch ; die Gönner der Dichter verlangten etwas neues, 
was dem einfachen entgegengesezt sein muste. So zeigt 
grade das Herrengedicht, das dröttqueedi, die bedauerlich* 
sten Erscheinungen des gekünstelten und unnatürlichen. 
Ganz diesem entsprechend achtete man nicht mehr ein 
kiu^zes Gedicht (flockr), sondern schäzte nur die langen, 
die dräpur, welche zuweilen siebzig oder achtzig Strophen 
(vlsur) zählten. Die Masse und das Aussenwerk waren 
also allein angesehen. Denn man betrachtete das dichten 
(jrkja qusedi) als mechanische Arbeit und verglich es dem 
bauen in Holz; Stäbe (stafir) sind die Stützen der einzel- 
nen Verse, aus ihnen wird die Sti'ophe, das Gestäbe 
(stefi) zusamengefügt ; eine Vereinigung aber von Gestäben 
heisst ein Balke (bftlkr). *) Aus den Balken erhebt sich 
das Gedicht, besezt mit dem Geschnörkel und seltsamen 
Gewinde der Kenninge, quer imd schief benagelt mit den 
Latten und Spanstücken der Zwischensätze und Worte. 
Da ein Herr in keiner kleinen Hütte wonen kann, passt 
sich auch kein kleines Gedicht für ihn. Es muss eine Halle 
sein, drin er mit allen Mannen und Thaten Raum hat. 

Zu lernen gab es für den genug, welcher ein Skald 
sein wolte, aber nirgends wird von einem Unterrichte im 
dichten und von einer Schule geredet. Jener Theil der 
Snorra-Edda, welcher die Dichtkunst lehrt und in den 
Kenningen und Synonymen den Stoff der Dichtkunst (skftld- 



1) Koppen literarische Einleitang 82. 

2) Auch die Abtheilangen der Gesetzbücher heissen Balken. 
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skaparniäl) und darauf die Arten (bragahsttir) behandelt, 
kann als ein gelehrtes Erzeugniss des 13. und 14. Jahr- 
hunderts hier nicht in Betracht kommen; er ist aus und 
nach Beispielen von Skaldengedichten gearbeitet und lehrt 
also durch und über sie, nicht für sie. 

Wir können gradezu sagen, das gesellige Leben war 
die Schule. An der Unterhaltung bei den grossen Zusam- 
menkünften und Gelagen hat nicht wie in Deutschland 
und England der Gesang und das Seitenspiel einen grossen 
Theil, sondei'n recht bezeichnend für den Norden das Wort, 
das gesprocliene Gediclit. Frühzeitig hörten die Knaben, 
ja selbst die Mädchen darauf und versuchten sich in der 
Nachbildung. Von Egil Skallagi'imsson wird erzählt, dass 
er bereits mit drei Jahren Verse machte; von Einar Ska- 
laglam, dass er hoch begabt (n&mgiam) schon in früher 
Jugend als Skald auftrat. ') Man eignete sich leicht die 
Grundformen an und lernte die Grundsätze, aus welchen 
die bildlichen Benennungen her\'orgiengen , bei einigem 
nachdenken bald kennen. Das übrige war dem eignen 
Talente anheim gegeben und der Richtung, die der ein- 
zehie nam. Das Gedächtniss kam dabei zu Hilfe, das im 
Norden selu' ausgebildet war, wie in allen Zeiten, wo man 
ihm und nicht dem geschriebenen Buchstaben vertrauen 
muste. Als Orvarodd von der verhängnissvollen Natter ge- 
stochen seinen Tod fllhlt, tlieilt er seine achtzig Gefährten 
in zwei Hälften: die einen vierzig müssen ihm den Grab- 
hügel schichten, die andern auf das Gedicht hören, welches 
er über sein Leben ^ wirkt*. Es wird ein und siebenzig 
Strophen lang und ward durch das Gedächtniss jener Zu- 
hörer überliefert. ^) Als ein Beispiel der Erinnerungskraft 
der Skalden kann Stuf gelten, welcher dem König Harald 
hardrädi an einem Abende sechszig kleinere Gedichte 
(fiockir) vortrug und noch gegen dreisBig in Vorrat hatte. 



1) EgiU 9. c. 3t. 81. 

2j Örvarodds 8. c 31. 32. 
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Hauptsächlich muste der Skald jeden Augenblick Bchkg- 
fertig sein; er muste ebenso rasch dichten als er für ge- 
wönlich sprach. Bei Starkads Geburt ertheilte Odin dem 
Kinde die Gabe der Dichtkunst und zwar mit der grösten 
Leichtigkeit des Schaffens; Thor aber machte das Geschenk 
dadurch sehr zweifelhaft, dass er ihm die Erinnenmg an 
das eben gedichtete nam. *) Von dem Skalden Sighyat 
wird gerühmt, dass ihm die Gedichte vom Muude flössen 
wie anderen gemeine Worte, obschon er nicht beredt wir 
in gewönlicher Rede. ^) -Wie oft verlangten nicht die 
Könige und Herren von ihren Skalden rasch eine Weise, 
und wie häufig kam es nicht zu einem wettdichten aus 
dem Stegreife, bei dem gleich wie im sagenhaften Wart- 
burgkriege Freund Stempfei von Eisenach mit dem Schwerte 
im Hintergrunde stund. König Harald hardradi von Nor- 
wegen (1047 — 66) gieng einmal mit Skald Thiodolf über 
die Gasse, und hörte wie sich in einem Hause ein Gerber 
und ein Schmid zankten. Mach mir augcnblicks ein Ge- 
dicht hierauf, rief er dem Dichter zu: der eine der Kerle 
sei der Riese Geirröd, der andre Thor. Thiodolf stabte 
sofort einige Weisen zusammen und der König war zufrie- 
den und lobte ihn als guten Skald. Darüber ward viel 
geredet und Lästerzungen behaupteten, dass ein andrer 
Hofpoet, Snegluhalli benamset, nicht so gewant sei. Ani 
Abende Hess Harald seinen Zwerg Tuta als voUgewappne- 
tcn Mann in die Halle kommen und sezte auf eine augen- 
blickliche Weise über Tuta Messer und Gürtel zum Preis. 
Halli begann sofort und gewann. Eines anderen Abends, 
wo der König gegen Halli gereizt war, schickte er ihm durch 
den Zwerg ein gebratenes Ferkel und rief ihm zu : hast du 
kein Gedicht fertig bis Tuta zu deinem Sitz komt, so bist 
du des Todes. Aber der Poet war rasch mit seinen Worten; 
Harald lobte die Weise und verhiess ihm fortab Ruhe. ^) 

1) Gautreks 8. c. 7. 

2) Olaf« 8. helpja c. 157. 

3) Haralds s. hardräd. c. 102. 
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Aus dem Stegreife konte nur ein kurzes Gedicht ge- 
macht werden, aber auch für längere Dichtimgen war den 
Skalden oft nur kurze Zeit gegönnt ; Geistesgegenwart und 
Uebung im raschen dichten that ihnen deshalb stets not. 
Thorarin loftunga hatte auf König Knut den grossen von 
Dänemark ein Lobgedicht gemacht, aber nur ein kurzes, 
das wie erwähnt flockr hiess. Darüber war der König 
selir erzürnt und gebot ihm bis zum nächsten Frühmahl 
mit einer dräpa fertig zu sein, sonst solle er fiir die Frech- 
heit hängen, auf König Knut nur eine draepltnga gemacht 
zu haben. Thorarin wüste sich indessen zu helfen; er be- 
nuzte den flockr, schaltete einen Kehrreim (stef) ein und 
fiigte einige neue Strophen hinzu. Damit war Kirnt wol 
zufrieden und belohnte ihn reichlich. Diese Knutsdräpa 
hiess nach der Lebenslösung des Skalden Höfudlausn. ^) 
Bekantlich muste noch ein andrer berühmter Skald, Egil 
Skalagrimsson eine „Hauptlösung" dichten, als er in die 
Gewalt seines bittern Feindes, Königs Erich Blutaxt von 
Norwegen gefallen war. Bereits zur Hinrichtung am an- 
dern Morgen bestimt, dichtete er in der Nacht eine dräpa 
von neimzehn Strophen auf Erich und trug sie ihm vor, 
worauf ihm der König Haupt und Freiheit schenkte. 2) 

Wir kennen eine nicht geringe Anzahl Skalden, deren 
Dichtungen theils ganz, thcils nur bruchstückweise erhal- 
ten sind; von andern ist nicht viel mehr als der Name 
überliefert; dabei haben wir Fragmente imbekanter Dich- 
ter. ^) Die meisten waren Norweger oder Isländer. Am 
häufigsten kamen sie an den norwegischen Hof, doch ver- 
schmähten sie auch Dänemark imd Schweden, England und 
Kussland nicht. Ihre Blütezeit ist im neimten bis elften 



1) Olafs s. helga c. 166. Nach EjiytliDgas. c. 19. verlang K. Knat 
eine dräpa von wenii^tens 30 Strophen und zahlte dafür 50 Mark. 

2) Egils 8. c. 63. 

3) Eine Samlung aller skaldischen Gedichte und Bmchstückc würde 
für Sprache und Alterthümer sehr wichtig sein. Ein unvollständiges Ver- 
zeichniss von Dichtern nach der Zeit geordnet hat P. E. Müller über die 
Echtheit der Asalehre (übers, von Sander 79 f.) zusammengestellt. 
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Jahrhundert. Es begreift sich leicht; warum grade in dm 
Ländern ; welche das nordische Leben am reinsten und 
frischesten entwickelten^ diese Poesie am reichlichsten aof- 
gieng, und dass mit der Einfiirung und Durchfürung des 
Kristenthums auch die Skaldenpoesie zu erleschen begann. 
Es war eine echt nordische heidnische Pflanze, starr und 
stachlicht, wol mit manchen grossen Anschauungen und 
kecken Bildern, aber ohne Wärme imd ohne Liebe. 

Bei all den grossen Mängeln, welche wir unbefangen 
der altnordischen Kunstdichtung vorwerfen müssen, bleibt 
doch sicher, dass sie dem nordischen Wesen angemessen 
war; denn den Seltsamkeiten und starren Spitzen dieser 
Worte, der rauhen und zerhackten Art dieser Verse ent- 
spricht das Wesen jener Zeit und jener Länder. Das 
Skalden gedieht war gleich dem Schwert ein Lebensbedtirf- 
niss, und wie das Schwert das ersehnte Gold erkämpfte, so 
ersang dasselbe das Gedicht. Aehnlich jenen Sängern, die 
in der Völkerwanderung von einem germanischen Fürsten 
zum andern zogen, mitten unter den stürmenden Wogen 
geschirmt und sicheren Geleites; ähnlicher noch den ritter- 
lichen Dichtern des 12. und 13. Jahrhunderts, deren mancher 
zugleich Poet und Held war, verliessen die Männer, welche 
Gott Bragis schwere Kunst erlenit hatten, den heimatli- 
chen Herd, stiegen über die Berge und schiften über die 
Salzflut, um einen Herrn zu finden, dessen Lob sie singen 
und dessen Ringe sie an den Arm stecken konten. Denn 
seitdem der grosse Harald harfagr von Norwegen an sei- 
nem Hofe Skalden in Ehren gehalten, blieb es Sitte in 
den Nordlanden, dass kein Fürst und kein Edler ohne den 
Sänger war; wer für den Skalden Ohren hatte, hatte eine 
Zunge fUr seinen Euhra. — Harald Sehönhar elirte unter 
allen Hofleuten die Dichter am höchsten; sie sassen ihm 
gegenüber in der Halle auf dem kleineren Hochsitz. Als 
der älteste von ihnen, und weil er schon unter Haralds 
Vater, Halfdan dem schwarzen diente, hatte Audun illskaelda 
den Ehrenplatz in der Mitte; neben ihm sassen Thor- 
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biöm homklofi, Olver hnufa und Bardi der weisse oder 
starke. ^ ) 

Bei allen wichtigen Untememungen mußten die Skal- 
den zugegen sein, damit sie alles sähen was der Fürst that 
und es gehörig und wahrhaft preisen könten. Als Olaf 
der heilige seine Scharen zur Schlacht gegen Knut von 
Dänemark aufstehe, Hess er seine vier Skalden, Thormod 
Kolbnmarskald , Gizur gullbrafostri , Hofgarda-Ref und 
Thorfinn munn in die Schildburg vor sich treten. „Hier 
sollt ihr alles sehn, was nennenswertes geschieht, damit 
euch nichts fehle, was ihr darüber zu singen und sagen 
habt.** Sie dichten gleich nach der Schlacht ein par Wei- 
sen, welche sofort in den Mund der Männer übergehen.^) 

Eifersüchtiger als neuere Herscher auf die Nachrede der 
Geschichtschreiber sein können, waren die altnordischen 
Herren auf das Lob der Skalden. Amor iarlaskald hatte 
auf König Magnus und König Harald hardradi Gedichte 
gemacht, die er, als beide beisammen waren, vortrug. Zu- 
erst sagte er die Drapa auf Magnus, knüpfte aber die auf 
Harald sofort an. Dieser ist jedoch übel damit zufrieden; 
j^mein Gedicht, sagt er, wird bald vergessen sein ; aber die 
Drapa auf Magnus wird gesagt werden, so lange Menschen 
in den Nordlanden leben." Er gab dem Skalden einen 
vergoldeten Spiess; Magnus verehrte ihm aber einen Gold- 
ring und ein befrachtetes Schiff. ^) — Glum Geirason, der 
Skald König Harald Grafeids von Norwegen, hatte eine 
Weise auf den Fall Hakens Adalsteinfostri gedichtet, welche 
in Haralds Gefolge sehr beliebt ward. Dagegen machte 
Hakons früherer Skald, Eyvind Finnson ein Lied, worin 
er den toten König auf Kosten Haralds erhob, der dar- 
über in den äussersten Zorn kam und den Dichter töten 
lassen wolte. Eyvinds Freunde brachten indessen eine Aus- 



1) Egils s. c. 8. 

2) Olafs 8. hdga c. 192. 

8) H&ralds s. hardräda c. 24. 

22 
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sönmig za stände und er trat in Haralds Dienste. Dodi 
hatte das gute Verhältniss keine lange Dauer, denn Eyriad 
konte nicht ein Spottlied auf den Greiz des Königs und 
seiner Bi-üder lassen und er muste deshalb einen groseea 
Goldbaug Strafe zahlen. Er verliess hierauf den HoC ') 

Kam ein fremder Skald an einen Hof, so trat er TOf 
den Herren; wenn er in seiner Halle sass, und bat um die 
ErlaubnisS; ihm ein Gedicht vortragen zu dürfen, das er 
auf ilm gemacht hatte. Das ward wol nie verweigert. — 
Hallfrcyd Ottarsson war wegen eines Liebesverhältnisses 
von seinem Vater genötigt worden , Island zu verlassen. 
Er kam nach Norwegen zu Hakon Sigurdsson, und stellte 
sich dem Jarl vor. Er sei ein Isländer und bitte um Cre- 
hör fUr ein Gedicht, das er auf den Fürsten gedichtet 
Hakon sprach: du siehst einem tüchtigen Häuptling älm- 
lich, ich will auf dein Lied hören. Hallfreyd trug seine 
Dichtung, eine Drapa, herrlich vor; der Jarl dankte und 
gab ihm ein schönes Gewand samt einer silbernen Axt und 
bot ihm an, über den Winter dazubleiben. Das nam HaU- 
freyd an; aber da der Sommer kam, fuhr er nach Island 
zurück. 2) — Eines Tages trat vor den Dänenkönig Svein 
ein Mann, nante sich Thorleif Asgeirsson und bat um Gre- 
hör für ein Gedicht auf den König. Svein fragte ob er 
ein Skald sei; Thorleif antwortete: ihr werdet darüber ur- 
theilen können, nachdem ihr mich augehört. Er trug hier- 
auf eine Drapa von vierzig Strophen vor; der König und 
alle Zuhörer lobten die Verse, denn sie waren gut gedich- 
tet und schön vorgetragen. Zum Lohn gab ihm Svein einen 
Hing von einer Mark Wert, ein Schwert, das eine halbe 
Mark galt und hiess ihn lange an seinem Hofe bleiben. ') 
— Der Skald Halli hatte dem König Edward (Jatvardr) 
von England ein Lobgedicht vorgetragen, das dem 



1) Olafs 8. Tryggvas. c. 30. 31. 

2) ebd. c. 154. 

3) Fornmaiina s. 3, 93. 
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Bohr gefiel. Er forderte daher den Dichter auf, bei ihm 
zu Lleiben; allein dieser lente es ab, denn er müsse nach 
Norwegen zu Harald hardradi zurück. Da sagte Edward: 
hiernach soll dein Lohn sein; ich will Silber über deinen 
Kopf schütten lassen; was davon in deinen Haren bleibt, 
sei dein. Halli war jedoch noch schlauer als der König, 
denn er bcgoss seine Locken mit Ther und behielt also 
nicht wenig englisch Silber darin. ' ) 

So zogen die Männer, welche singen und sagen kon- 
ten, von Hof zu Hof, überall gern gesehen, beschenkt und 
geehrt; denn ohne sie gab es keinen weitschallenden und 
bleibenden Ruhm. Ihre Weisen fanden allenthalben em- 
pfangliche Ohren, die nach einmaligem hören sie lernten 2), 
und Zungen, welche das gelernte weiter trugen. Es kam 
auf sie an, längere Zeit oder für immer in einem vome- 
meren gastlichen Hause zu bleiben; aber die meisten zogen 
die unbedingte Freiheit einer Stellung im fürstlichen Hof- 
state vor. Die meisten waren ja Isländer, die es heimtrieb 
nach der kalten aber heimatlichen Insel, und die nur aus- 
fiiren auf einige Jahre um ihre Kunst zu verwerten und 
mit dem Erwerbe ^) sich im Vaterlande ein behaglicheres 
Leben zu gründen. Daheim übten sie die Kunst ohne 
Geldrücksicht, nur nach Anregung von Leid und Freud. 
Das eigentliche Wesen auch dieser ausserhöfischen Skalden- 
dichtung blieb aber erzählend und an Thatsachen geknüpft ; 
nach altgermanischer Art ist das IjTische Gefühl verschloss- 
en. Deshalb ist auch die Liebe eine untergeordnete Macht 
für die altnordischen Poeten, und nur nebenher, wenn sie 
die Empfindung überstark bewegte, dichteten sie ein Frauen- 
lied (mansöng). Aber der Skald muste vorher wissen ob 
die geliebte und die ihrigen es gern sahen; denn sonst traf 
ihn gesetzliche Strafe. Das isländische Gesetz^) bestimte, 



1) Haralds s. hardrftda c. 105. 

2) ncma visur, ein Gedicht nach dem Vortrag behalten. 
8) bragarlann, skaldskaparlaan. 

4) Gt^ TigsL 106. 
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aber einen kalten Empfang und muste die spitze Bede hö- 
ren, er habe sich ja eine neue Liebste gewählt und sogar 
ein Lobgedicht auf sie gemacht. Thormod spielte nun ein 
falsches Spiel; er sagte , nur die Verglcichung, die er in 
Gedanken zwischen Thordis und Thorbiörg angestellt; habe 
ihn zu jenem Gedichte gebracht, das eigentlich ihr gelte; 
und er änderte die Kolbrunweisen zu Lobweisen auf Thordis 
um. — Nach einiger Zeit aber träumte ihm, Thorbiörg 
Kolbrun komme zu ihm und stelle ihn über seine Feigheit 
zur Rede, dass er es nicht wagte, Thordis die Wahrheit 
zu sagen. Für diesen Betrug solle ein Augenleiden auf 
ihn fallen, das ihn blind machen werde, wenn er nicht vor 
allem Volke ihr das Eigenthum zurückgebe, die Verse auf 
Thordis vernichte und die ihr geltenden herstelle. Beim 
erwachen hat Thormod in der That schlimme Augen; 
er gerät in Angst und auf Rat seines Vaters Bersi be- 
schliesst er dem Geheiss des Traumbildes zu folgen. Nach- 
dem er die Kolbrunweisen in öffentlicher Versamlung in 
ihre gehörige Art hergestellt, bessert sich sein Uebel und 
er wird dann ganz gesund. ' ) 

Auch sonst war man in dem freien Island für Lob 
sehr empfiinglich. Eyvind skaldaspillir hatte eine Drapa 
auf alle Isländer gemacht. Da beschloss man ihm eine 
allgemeine Verehrung zu geben und jeder angesessene Mann 
steuerte einen Schatzpfennig bei im Betrage von drei ge- 
wogenen Silberpfennigen. Davon Hess man eine gewal- 
tige Mantelspange machen, die fünfzig Mark schwer war.^) 

So geliebt wie das Lobgedicht, so gefürchtet und ge- 
hasst war das Neid- und Spottlied. Gieriger noch ward 
es von den Hörern aufgefasst und wanderte von Munde 
zu Munde. Kurze Neidweisen "wurden auf Felsen und 
Hölzer eingerizt imd übten von da ihren vermeintlichen 
Zauber. — Ein isländisches Schiff war an der dänischen 



1) Fostbrcedras. A. c. 11. 

2) Haralds 8. grufeld. c. 18. Heimskr. 
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Küste gescheitert und die Güter von den Dänen unter An- 
fUrung BirgerS; des Vogts König Haralds Gormssons nadb 
Strandrecht genommen worden. Man beschloss damadi 
auf der isländischen Volksversamlung ein Hassgedicht (nid- 
visa) auf den Dänenkönig zu machen und auf allen Vor- 
gebirgen des Landes aufzustellen. König Harald wird dar 
über wütend und will einen Kriegszug nach Island ma- 
chen; allein er gibt seinen Plan bei ruhigerem Blute an^ 
da er sich von der Fruchtlosigkeit überzeugt. *) — Biöni 
Hitdoßlakappi und Thord Kolbeinsson waren in Feindschaft 
geraten, weil dieser die frühere Verlobte Biöma geheiratet 
hatte. Sie wurden zwar versöhnt; aber kleine Häkeleien 
dauerten fort. Da hörte Thord, wie Biöm in seinem Stalle 
ein neugebornes Kalb in die Krippe gehoben habe, was 
sein Hausmann als unschicklich für einen freien Mann nicht 
habe thun wollen. Hierauf dichtete er eine Spottweise und 
ward deshalb von Biöni gerichtlich belangt. Trotz der 
Bemühungen der beiderseitigen Freunde komt es wirklich 
zur Dingverhandlung darüber und Thord versteht sich zu 
einem Strafgelde ; zugleich wird festgesezt, wer von beiden 
noch etwas gegen den andern sagen werde, könne unge- 
büsst von dem andern erschlagen werden. Die Feindschaft 
hört in der That auch noch nicht auf; denn Biörn macht 
ein Schandgedicht (flim), dass Thords Mutter nicht durch 
einen Mann, sondern durch Genuss eines Fisches mit ihm 
schwanger geworden sei. 2) 

Will man diese Hass- und Spottgedichte verstehen, 
so muss man sich in die Welt der alten Schelten hinein- 
arbeiten; damals stund dieselbe noch in ihrer vollen 
Blüte, und die Gesetze musten einschreiten. Bezeichnend 
ist, dass sich grade in den norwegisclien und isländischen 
Rcchtsbüchem die Bestimmungen gegen das schelten der 
Dichter finden. In dem norwegischen Hakonsbuch (38) 



1) Olafs 8. Tr}ggvas. c. 3G. Hcimskr. 

2) Bianiar s. Uitdoelak. S. 33. 42 f. 
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heiBst es: wer auf den andern etwas dichtet; was wie Hass 
und Spott scheint; sei es eine Viertelweise oder mehr, und er 
wird dessen überfiirt auf dem Dinge, der fare in die 
Verbannung mit Verlust seiner beweglichen Habe, wovon zu- 
erst dem beleidigten Genugthuung gegeben wird und das 
übrige nimt der König als Friedensgeld. — In der Grau- 
gans (vigsl. 106) ward, wie erwähnt, das dichten auf andre 
überhaupt untersagt; beschwert sich einer über die ihm 
erwiesene Aufmerksamkeit und ist selbst kein spöttisches 
Wort darin, so stehen dennoch drei Mark darauf-, war das 
Gedicht länger als vier Verse, so muste der Dichter auf 
eine zu bestinunende Zeit in die Verbannung. Auf Spott 
und Schmach aber, und war es auch nur eine halbe Strophe, 
stund Friedlosigkeit. Die Klage verjährte erst am dritten 
Alding, nachdem der verlezte von den Versen gehört hatte. 
Wer auf der Gesetzversamlung selbst einen andern in Versen 
verspottete, verfiel bis zur nächsten allgemeinen Versam- 
lung in die Acht Gleiche Strafe traf den, welcher ein 
Spottgedicht gemacht hatte, das zwar auf mehrere passte 
(vidattu skaldskapr) aber bei Gelegenheit für einen be- 
stimten Mann benuzt ward. — Zugleich traf man Mass- 
regeln zum Schutze fremder Herscher, um den vielfachen 
Beibungen mit den skandinavischen Höfen vorzubeugen, 
welche durch die Scharfzüngigkeit der Islandssöhne ent- 
stunden. Wer auf den König der Dänen Schweden und 
Nordmänner „Neid wirkt ^, füllt in die Acht; die Klage 
steht den Dienstleuten der Fürsten zu, oder, wenn keiner 
von ihnen auf Island ist, demjenigen der Lust dazu hat. 
So suchte man wenigstens im Gesetz die Lästerzungen zu 
bändigen; in Wirklichkeit freilich gelang es nicht. — 

Wir haben schon hervorgehoben, dass die nordischen 
Gedichte gesagt und nicht gesungen wurden, und zwar ge- 
sagt im strengen Wortsinne; von dem halbsingcndeu halb- 
sprechenden Vortrage der epischen Dichtungen in Deutsch- 
land findet sich keine Andeutung. Der alte Norden er- 
scheint den sächsischen und oberdeutschen Stämmen gegen- 
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über gradezu unmusikalisch. Wärend es in 
sehen Liedern zu der Schilderung eines traurigen öden Le- 
bens notwendig gehört, dass kein Harfenklang durch die 
Eäume schwebt ' ), fällt diese Tonlere im Norden niemandem 
auf; da Iierscht das Wort oder wenn man will, der Gedanke, 
nicht der Ton oder das Gefühl. Musikalische Begleitung 
hätte das Verständniss der schwierigen durch einander ge- 
bauten Verse ganz unmöglich gemacht, und die TonsetzuDg 
hätte eine ganz disharmonische Bichtung nemen müesen« 
Doch ist dem keineswegs immer so gewesen. Als die alte 
einfache Volkspoesic noch hcrschte, begleitete auch Har- 
fenspiel das Wort, das mehr gesungen als gesprochen 
ward ; die eddischen Lieder aus der Heldensage, so 'wie die 
epischen unter denen der Göttersage hatten Weisen, welche 
sich sogar abgesondert von den Worten verbreiteten und 
erhielten; die Gunuars- und die Gudrunmelodien warea 
berühmt. ^) So wie noch heute auf den Faerceen Lieder 
aus dem mythischen und dem heroischen Kreise ziun Taus 
gesungen werden, so sind uns aus der nordischen Vorzeit 
Tanzweisen bei Namen genant, die ursprünglich von Wor- 
ten begleitet waren ; wir kennen ziun Beispiel einen Kiesen- 
leicli (Gjgjarslag) und ein Hiarrandslied. ^) Den voll- 
ständigsten Beweis für die Blüte des musikalischen altnor- 
disclien Liedes können die Schätze isländischer, norwegischer, 
schwedischer und dänischer alter Volkslieder geben, unter 
denen sich ein Tlieil Avenigstens mit den Wurzeln in jene 
Zeiten verläuft. Diese Weisen und Lieder waren durch 
die Kunstdichtung der Skalden von den Höfen und aus 
den Sälen in die abgelegenen Thäler vertrieben worden. 
Erst bei dem erbleichen der seltsam blinkenden Skalden- 
sterne, als von Süden über die See deutsche Dichter und 
Spielleute kamen mit Harfen, Geigen, Rotten, Drehorgeln, 
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Pfeifen und Pauken >); ward ein gesungenes Lied und das 
Spiel der Töne wider höfisch. Aber es war nicht mehr 
nordisch, sondern allgemein europäisch und zunächst deutsch. 
Doch mochten die alten Lieder nun auch wider hier und 
da zu Ehren kommen ; wo man sie ein par Jahrhunderte 
lang verachtet hatte. 

Vermöge des epischen und gnomischeu Wesens der 
altnordischen Dichtimgen waren sie nicht bloss Erzeugnisse 
der Kunst, sondern auch Quellen der Wissenschaft, wenn 
dieses Wort erlaubt ist. Allgemein galten die Lieder als 
die lauterste Quelle des wissens und als die sichersten 
Urkunden der Vergangenheit; nur die Sagas, welche mit 
skaldischen Versen diu*chwebt waren, erfreuten sich vollen 
Glaubens. 

Die Samlung der ältesten nordischen Lieder bietet 
auch in dieser Hinsicht wichtiges, indem das streben, be- 
stirnte Wissenstheile in poetischer Form zu überliefern, in 
mehreren von ihnen offen vorliegt. Zwei Gesänge, das 
Vafthrudnis- und das Grimnismal lehren theologische Kent- 
nisse ; das Alvismal ist mit seiner Zusammenstellung poeti- 
scher Synonymen die älteste Skalda. Vafthrudnis- und 
Alvismal sind schon durch ihre geschichtliche Einkleidung 
fUr die Kunde des altnordischen Lebens bedeutend. 

Odin hat von dem vielerfarenen Riesen Vafthrudnis 
vernommen und es gelüstet ihn nach dessen antiquarischer 
Gelahrtheit (ä, fomum stöfum). Zwar rät ihm Frigg, seine 
göttliche Gemahlin, sorglich ab, da kein Kiese jenem 
gleich komme; aber Allvater sagt: viel erfur ich, viel 
versucht' ich, viel der Götter prüfte ich, drum will ich 
auch wissen, wie es im Hause Vafthrudnis steht. Frigg 
kann ihm nur noch Tüchtigkeit und Geistesgewantheit im 
Streit mit dem Jöten an wünschen, und er schreitet die 
Wege ziu* Halle von Ims Vater. Odin tritt ein und grüsst 



1) m&td heyra alskonar strcngleikar : hörpar ok gigjur, simphon ok 
salterium ; |>ar Yoru bnmbar bardar ok pipar biaanar. Güngulirolts », c. 37. 
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den Wirt : ich komme dich zvl sehen ; will wisBen, ob da der 
kluge geistesstarke Riese bist ^Wer bist du, antwortet 
Vafthrudnir^ der mich im eignen Hanse mit Worten Uh 
greift? nimmer kehrst du aus dieser Halle heim, bist dn 
nicht der weisere.^ Odin nent sich G-angrat, er sei weit 
gewandert und gastliche Aufname thue ihm not. Der lüeia 
heisst ihn sich setzen; sitzend wollen sie prüfen, "wer mehr 
wisse; der Gast oder der alte Redner. Aber Odin weist 
es ab; denn stehend werde am besten gesprochen^), und 
nun begint Vafthrudnir seine Prüfung. Er fragt nach den 
Namen der Rosse von Tag und Nacht; nach dem Strom, 
welcher das Riesenland vom Reiche der Götter trent; nach 
dem Blachfeldc; auf dem Surt und die Gtitter die leite 
Schlacht schlagen werden^ und er gibt dem Gast das Zeug- 
niss; er wisse etwas, und räumt ihm den Sitz neben sich; 
jezt wollen sie erst recht beginnen^ und wer den andern 
besiege; solle seinen Kopf verwettet haben. Da bqpnnt 
Gangrat -Odin zu fragen, und er fragt nach der Schöpfung 
der Erde; woher der Mond gekommen; von wannen der 
Tag; wer Winter und Sommer zeugte; wer unter den Äsen 
der älteste sei und nach dem Geschicke des Urriesen ; von 
wannen der Wind komme; welch Geschick Niörd gehabt 
und wie die Einherjen lebten. Alles beantwortet Vafthrud- 
nir gründlich; so dass sich Odin verwimdert und ihn fragt, 
wie er alle diese Geschichten der Götter erkunden konte; 
er hört; dass Vafthrudnir durch alle neun Welten gewan- 
dert ist bis hinunter zur Niflhcl; wo die Toten sind. Dann 
beginnt Gangrat den zweiten Theil der Prüfung und fragt, 
wer noch leben werde, wenn der Grosswinter anbreche; 
von wo die Sonne kommen werde, nachdem Fenrir die 
jetzige verschlungen habe; wer die Jungfrauen seien ^ die 
dann über das Mer wandeln sollen; welche Götter nach 



1) Da£8 in dem altnordischen Texte Str. 10 nicht am Platze ist, äebt 
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dem Weltbrande gebieten werden; was aus Odin werde 
beim Weltuntergange? Und als Vafthrudnir auch alle diese 
Geheimnisse weiss, f&rt er fort: ^was sagte Odin dem 
Sohne ins Ohr, ehe dieser auf den Scheiterhaufen stieg? ^ 
Da ruft der Riese: Keiner weiss ; was du am Urtage dem 
Sohne ins Ohr flüstertest. Mit sterbendem Munde sprach 
ich von meinen alten Kunden imd der Götterdänmienmg. 
Mit Odin wettete ich um das wissen ^ der du der weiseste 
aller bist. 

Im Grimnismal sind fast dieselben Mittheilungen über 
die Götterwelt zusammengefasst, allein nicht in Frage und 
Antwort, wie ein heidnischer Katechismus, sondern unge- 
schickt genug muss sie Odin machen, wärend er von sei- 
nem Schützling Geirröd, zu dem er als Betler gekommen, 
aus Verdacht zwischen zwei Feuern aufgehängt ist. In 
dem zusammenstellen verschiedener Namen für ein und 
dasselbe, was hier begegnet, haben wir schon die Annäher" 
ung an die Samlung von den heiti und fomöfia, die im Alvis- 
mal vorliegt. Auch in diesem Liede muss eine Prüfung 
der Gelehrsamkeit als Einkleidung dienen. Zwerg Alvis 
hat sich in Thors Halle verstiegen, lüstern nach des Donn- 
erers Tochter. Aber der Vater fangt ihn und will ihm 
die Liebe des Kindes nicht gönnen, wenn er nicht ein 
glänzendes Examen vor ihm bestehe. Keck antwortet der 
Zwerg: „versuche, wenn es dich gelüstet, der Zwerge 
Tüchtigkeit; durch alle neun Welten bin ich gewandert 
und jegliches habe ich versucht. ^ Und nun fragt der 
Donnerer nach den verschiedenen Namen von Erde, Him- 
mel, Mond, Sonne, Wolken, Wind, Luftstille, Mer, Feuer, 
Wald, Nacht, Sat, Bier; und Alvis nent die Namen die- 
ser Dinge unter den Äsen, Wanen, Jöten, Alfen, Zwergen, 
in der Unterwelt und bei den Menschen. Hinterlistig lobt 
ihn Thor und spricht: niemals habe ich so viel archäologi- 
sche Gelahrtheit in einer einzigen Brust gefunden, aber 
das lange Geschwätz hat dich betrogen. Schau um dich, 
Zwerg! es tagt! hell scheint die Sonne in den Sali — » 
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Und der Zwerg, der wie seine Genossen das Liicht der 
Sonne nicht verträgt, ist eine Beute des Todes. 

Vafthrudnismal hat zu einem Schriftstlicke in frekr 
Rede angeregt, das an und für sich bedeutend ist, um 
aber ein weiteres Zeugniss flLr die Beliebtheit des erzäbleos 
und für die Art der altnordischen Bildung ablegt. Es ist 
Gylfaginning, der erste Theil der Snorra-Edda. — König 
Gylfi von Svithiod hat von der Weisheit und der Macbt 
der Äsen gehört, und beschliesst die Wahrheit des Ge- 
rüchtes zu erproben. In einen alten Mann verwandelt 
geht er nach Asgard und komt vor eine hohe Halle, die 
mit goldnen Schilden gedeckt ist. Er nent sich Gangleri 
und bittet einen Mann, der draussen das Messerspiel treibt, 
um Herberge für die Nacht. Hineingeleitet schliessen sich 
die Thüren hinter seinen Fersen und er sieht in einen 
vielfachen Sal mit viel Volk. Auf drei Hochsitzen, deren 
einer höher als der andre ist, sitzen drei Männer ; auf dem 
untersten thront Har, der König des Volkes; auf dem 
mittleren sizt lafnhar und zuoberst Thridi. Har fragt den 
Gast nach Namen und Herkunft und bietet ihm Bewirtung 
an. Aber Gangleri sagt, er wolle erst wissen, ob ein Ge- 
lehrter hier sei. Da nimt Har die Wettredc auf, sagt ihm 
aber, dass er zusehen möge zu siegen, denn sonst komme 
er nicht heil heraus. Und nun beginnt Gangleri Frage 
auf Frage vorzulegen, welche der König genau beantwor- 
tet, so dass hier in ausführlicher Weise der Inhalt von 
Vafthrudnismal behandelt ist, imd somit die Hauptpunkte 
der nordischen Mythologie. Den Schluss macht ein Blend- 
werk, das dem zudringlichen Frager gespielt wird, indem 
ihn die Götter, die manche Examinanden hierum beneiden 
mögen, unter Donner und Blitz ins freie Feld versetzen, 
wo er sich vergeblich nach Hof und Burg umsieht. 

Der Zusammenhang zwischen Gylfaginning und Vaf- 
thrudnismal ist sehr deutlich; das erste ist nur eine Nach- 
ahmung des Liedes. Sogar der Name Gangleri, welchen 
der Gegner Odins (Hars) sich beilegt, ist dem falschen 
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Namen Odins, Gangrat, nachgeahmt. Der Stolz auf die 
erworbene Gelehrsamkeit (froedi) erfüllt, wie wir sehen, 
die glücklichen, welche durch langes Leben und weite 
Wanderungen sich über heiliges und weltliches unterrich- 
ten konteii. Der höchste Traum eines solchen ist mit 
einem der Götter, und vorzüglich mit Odin, dem weisen 
geist- und kentnissvollcn Gotte zusammenzutreffen und 
sicli siegreich oder wenigstens in Ehren mit ihm zu 
messen. Die vomemste Lustbarkeit, bei den grossen Gaste- 
reien war das erzälilen; deshalb wird skemtim, Lust, olme 
weiteres für Erzählung, skemta fiir erzählen gebraucht. ^) 
Audi daiilr wüste man aus dem Götterleben ein Beispiel. 
Bei den grossen Bewirtungen, die Aegir in seiner kühlen 
Mereshalle den seligen Göttern gab, mag sich der Nord- 
länder früh belehrende Gespräche gedacht haben. Daraus 
entstund in späterer Zeit jene kleine Samlung von Mythen, 
die luitcr dem Namen Bragis -Erzählungen ( Bragaroedur ) 
die zweite Abtiieilung der Snorra-Edda bilden. Bragi er- 
zählt hier dem Aegir im beisein der Äsen die Geschich- 
ten vom Eaube Iduns und von dem Erwerb des Tranks 
der Dichtung. 

Aber man erstrebte nicht bloss theologische Kentnisse, 
sondern auch die weltlichen Geschicke regten die Wissbe- 
gierde aller an, mochte es sich nun um ein ganzes Land 
oder um einzelne Könige oder irgend welche tote oder le- 
bende Männer von bewegtem Leben handeln. Durch das 
wissen vieler Geschichten (sögur) empfieng man den Buhm 
eines grossen Gelelu*ten (froedimadr), und es kam nur auf 
den Willen an, um daraus ein fast ebenso einträgliches 
Gewerbe zu machen, wie die Dichtkunst war. Erzähler 
fanden überall in dem nordmännischen Volke die beste 
Aufname; Bewirtung auf beliebige Zeit und nach Vermö- 
gen ein Geschenk beim Abschiede fehlten nicht. — Ein ar- 
mer Isländer, Thorstein mit Namen, zog nach Norwegen 
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und kam zu König Harald hardradi. Er bat um Anfbame 
filr den Winter; und als man ihn fragte, was er denn 
könne, sagte er, er wisse einige Geschichten. Harald nan 
ihn darauf an, damit er seine Gefolgsleute unterhalte. Gfe- 
gen das Julfest ward aber Thorstein trübsinnig und Hu- 
ald erriet den Grund; er wüste nichts mehr und docb 
kam grade jezt das Fest, an welchem die Männer dreizehn 
Tage lang fortwärcnd unterhalten sein weiten. Nur eine 
einzige Saga, gestund er, wisse er noch; es sei die eigne 
Geschichte des Königs. Dieser erlaubt sie auch über den 
Jul zu erzählen und hört selbst zu, ohne eine Bemerkung 
dazu zu machen. Als der anne Mensch fertig war, fragte 
ihn Harald, woher er dicss alles wisse. Da kam es herauf 
dass Haider Snorrason die Geschichte auf dem Alding in 
Island erzählt habe, welcher des Königs steter Gefiihrte 
gewesen war. Da kanst du es freilich wissen; sprach da* 
Fürst, und gab dem glücklichen ein Schiff samt guter 
Fracht, dass er als ein wolhabender Mann heimkeren 
konte. *) 

Wie Island die Pflegstätte des Skaldengesanges und 
die Schatzkammer der alten mythischen und heroischen 
Lieder geworden war, so wucherte auch hier die Sa gen er 
Zählung am üppigsten. Die Abgeschlossenheit des Eilan- 
des, die uncndliclien Wintermonde und Nächte trieben 
dazu, wenigstens im Geiste ein bunteres und volleres Le- 
ben zu bilden und mit dem Abglanze der Geschichten vie- 
ler Zeiten und Männer die eigenen Tage zu erhellen. Auf 
der Insel selbst begegnete mancherlei, was in der Erinne- 
rung fortlebte: die Auffindung und Bebauung, die Ge- 
schichten der ersten Isländer, das Leben der späteren her- 
von'agenden Männer wurden mit treuer Zunge weiter erzählt 
Und füren nicht jeden Sommer rüstige starke Söhne nach 
dem Mutterlande und anderen Süd- und Ostländem? wa- 
ren das nicht Eauflciite, die viel herumkamen an Küsten imd 

1) Uarald. 8. hardräd. c. 99 if. 
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Stromufern? waren es nicht Dichter; die an reichen Höfen 
Lieb und Leid erfaren und drein geschlagen hatten mit 
ihrer Zunge und ihrem Schwerte? waren es nicht Helden, 
die bei den meisten der skandinavischen und englischen 
Könige auf Land und Strand imd Wogen gestanden und 
mitgeraten und gethan in den kleinen imd grossen Krie- 
gen der Völker da draussen? Mancher blieb freilich fort 
und sein Gebein bleichte in fremden Wassern und lag in 
unbekanter Erde; aber die meisten kerten heim. Was 
sie gesehen, gehört und gethan, verschlossen sie nicht ii^ 
dem Hause der Sele; sondern von dem ersten Schritte, 
den sie wider auf den vaterländischen Sand gesezt, wo un- 
zählige Fragen, theilnemend und bloss neugierig, von allen 
Seiten sie anriefen, bis in die ruhigen späteren Jahre ^ er- 
zählten sie gern im eignen Hause und bei den Gastgebo- 
ten der Freunde und an den Abenden der Aldinge, wenn" 
die Männer aus allen vier Vierteln Islands bei ihren Bu- 
den zusammenkamen, um sich von den Rechtshändeln des 
Tages zu erquicken. Es kamen auch fremde Handelsleute: 
Uänder namentlich, die von ihrem reichen grünen Eilande 
und der wunderbaren keltischen Sagenwelt berichteten; 
Deutsche; hier und da ein Welscher, und die zahlreichen 
Ostmänner. Da gab es des Stoffes genug; und wärend in 
den dänischen norwegischen und schwedischen Reichen 
mancher König vergessen, manche blutige Schlacht ver- 
wischt war, samelten die Isländer sorgsam die Erinne- 
rungen an alles und brachten es in feste Form. So ge- 
staltete sich, bevor einer an schriftliche Aufzeichnung 
dachte, auf Island eine karactervolle Geschichterzählung, 
der ziu* Geschichtschreibung nichts fehlte als die Schrift. 

Die Neig^g unsrer Vorzeit, flir alles eine bestimte Form 
zu schaffen, mochte es ein äusseres beginnen oder eine 
geistige Schöpfting sein, arbeitet begreiflicherweise auch in 
diesen Erzählungen stark. Wenn die Gedichte für An- 
fang und Schluss, für Uebergänge, Frage und Antwort 
und Fortsetzung der Bede ihre Ausdrücke und Wendungen 
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durch viele Jahrhunderte treu fortsetzen, so bietet wA 
die Sage das gleiche. Die Nordländer und vorzüglich & 
Isländer sind die einzigen Germanen, welche ungehindert 
oder wenn man will ungefordert durch lateinische Schiit 
ton eine selbstständige volksmässige Erzählung bildeta 
und mit gröstcr Fruchtbarkeit hegten. Der Geigt, der 
hindurch geht, ist streng und einfach, wie die Poesie j^ 
ner Zeit; der Erzähler darf nichts von seiner Ansicht hiÄ- 
einmischen, nicht seine Gedanken darüber aussprechea; 
denn das wilrde Zweifel erregen an der Wahrheit; mii 
verlangt allein treuen Bericht des thatsächliclicn. Zur Be- 
glaubigung muss er die Namen der handelnden genao «n- 
geben nach Herkunft, Verwantschaft , mit ihren Befflamen 
und Eigenschaften; hiervon geht jede Saga aus, iric tmare 
Märchen mit dem stehenden : „Es war einmal ein Mann, te 
hiess so und so^, anheben. An diesen Geschlechtsangaboi 
vermochte jeder [zu prüfen, ob das erzählte richtig wir; 
denn die meisten kannten, gleich dem alten Hildebrand, 
die Geschlechter des Stammes nach ihren Verzweigungen; 
uante man eines, so wüsten sie die andern, welche dan 
gehörten. >) Einfach ward erzählt, was der Träger 3« 
Geschichte erlebte; zuweilen gicng eine kurze Vorge- 
schichte von seinen Vorfaren voraus. Ruhig werden aud 
die bewegtesten Reden, die heissesten Thaten berichtet; 
die Sprache fliesst klar und durch keinen Sturz aufgewüU 
dahin. Der Eindruck ist nicht selten gewaltig, denn ba 
aller Einfachheit ist das wirksame wol geordnet, und wJ 
alles ungehörige vermieden ist, trifft das bedeutende ftclurf 
aufeinander. Die Rede ist nicht künstlerisch aufgcpo« 
und durch gesuchte Mittel gespizt; man glaubt ihr uuwil- 
kürlich wie einem redlichen schlichten Gesichte. 

Das wird freilich mit der Zeit anders; man verlenü 
auch im Norden die Schönheit des einfachen. Die 
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dcrbaren Geschichten des Südens drangen herauf, in denen 
alles aufs überraschende und übernatürliche angelegt war. 
Die gewonte Erzählungsweise passte nicht mehr, die Sprache 
puzte sich mit fremden Farben und Worten auf. Damit 
war auch die strenge Objectivität gesprengt und der . ein- 
zelne Hess seinen Geist und seinen Witz frei spielen. 

Zu jener einfachen Strenge der älteren Sagas trug 
wesentlich bei, dass sie durch mehrere Jahrhimderte sich 
in mündlicher Ueberlieferung bildeten; dadurch ward die 
Willkür und das gutbeiinden des einzelnen ausgeschnitten 
und nur das allgemein giltige fasste Bestand. Vor dem 
zwölften Jahrhmidert ist keine Saga niedergeschrieben wor- 
den. *) Wie es aber für die literarische Beurtheilung des 
fünfzehnten Jahrhunderts bedeutend ist, welche Bücher in 
den ersten Zeiten der Buchdruckerkunst gedruckt wurden, 
ßo für jene frühere, welche Sagas zuerst auf Island ge- 
schrieben sind; denn isländisch, nicht allgemein skandina- 
viscli ist diese Literatur. 

Es sind begreiflich eigenthümlich isländische Sagas« 
Den ersten Anstoss gab der Versuch eines gelehrten Prie- 
sters, An Thorgilsson (1068 — 1148), die Bebauung der 
Lisel zu berichten, was er in zwei Werken, dem Islendin- 
gabdk und dem Landnämab6k that. Das erste ist nichts 
als eine trockne Erzählung von den ersten norwegischen 
Ansiedelungen, eine Aufreihung der Männer die hin kamen 
und der Orte, die sie bauten, worauf eine kurze Beke- 
rungsgeschichte folgt. — Das Landnämabök liegt mis 
nicht mehr in ältester Gestalt vor, sondern nur in der Ver- 
schmelzung der Arbeiten mehrerer Fortsetzer mit der ur- 
sprünglichen Schrifl, die bis in das 14. Jahrhundert gehen. ^) 



1) Das Hauptwerk über diese Literatur ist P. £. Müller Sagabibliothek 
med Anmcrknin^^er og inledende Afhondlinger. Kopenhagen 1817 — 20. 
8 Bde. — Vgl. hierzu Küppen literarische Einleitung in die nordische My- 
thologie. Berl. 18S7. S. 103 — 135, und über die ältesten die Analysen 
Ton Th. Möbius über die ältere Island. Saga. I^ipz. 1852. 

2) Islendinga sögur I, IV. f. (Kopenh. 1843). 
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isch; sondern nur ordnend und läuternd^ indem er £e 
bereits vorhandenen Königsgeschichten verband und nadi 
seiner Sichtung und seinen Grundsätzen bearbeitete; aber 
er that es mit Geschick und seine Landsleute wüsten die« 
und die entwickelte Gelehrsamkeit hoch zu schätzen. Snoiri 
ist recht eigentlich Vertreter der isländischen Gelehrten: 
sammelnd, ordnend, gewant in der Rede, vertraut mit dem 
dichterischen Stoff (er ist Samlcr der Skalda) bätte er 
sich getrost mit Odin messen können, hätte der Gott da- 
mals noch in Ehren gestanden und wäre er nicht zu den 
Nachtgespenstem in die heidnischen Einöden gejagt gewe- 
sen. Halten wir Snorris sonstiges bewegtes Leben hinzu *), 
so haben wir ein in sich vollständiges Bild deff altnordischen 
Treibens. 

Neben den historischen Sagas, deren Blüte in das 13. 
Jahrhundert fällt und die vorzugsweise Norwegen betreffen, 
erhebt sich die Neigung zu dem mythischen und märchen- 
haften. Sie äusserte sich einmal in der Bearbeitung der 
heimischen oder wenigstens germanischen Sagen, und so- 
dann in der Aufname fremder romantischer Stoffe. Leztere 
gieng der Zeit nach voran und hicng mit der allgemein 
europäisclicn Stimnmng zusammen ; König Hakon Hakonar- 
son von Norwegen (1217 — 63) trug durch die Ueber- 
setzungen romanischer und keltischer Mären imd Lieder, 
die er veranstaltete, wesoutlicli zu diesem Literaturzweige 
des Nordens bei; die Menge der Arbeiten dieser Gattung 
beweist am besten, dass des Königs Neigung im ganzen 
Volke angenommen ward. Grade Avie unsre deutschen 
Epen volksthümlichen Inhalts sich neben den Dichtungen 
aus fremdem Sagenkreise nur mühsam durcharbeiteten, so 
stehen auch die nordischen Sagas aus der germanischen 
Helden weit dürftig neben den Bearbeitungen der fremden 
Romane. Mit Ausname der Wilcinasaga, die walirschein- 



1) SnoiTis Leben ist nach den (Quellen von Ferd. Wächter dargestellt 
in der Einleitung zu seiner UcbcrscUung der Hciuiskringla 1 — XCUl. 
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manch schönes Erzeugnisse reich an Inhalt; gehmgen in 
der AusfÜrung, wie die Laxdoela- und die Eyrbyggjasaga. 
Aber zugleich stehen sich die Folgen erhöhter Gewant- 
heit ein, vor allem in der Sättigung am gesunden und 
einfachen. Die Sturlungasaga zeigt in ihrem Umfange von 
zwei Jahrhunderten (vom Anfange des 12. Jahrhunderts 
bis 1284) die nunmerigc Ausdenung und das auswachsen 
von der Haus- zur Ijandesgeschichte, wärend die Saga vom 
starken Grettir, von Finnbogi u. a. den Abfall vom ein- 
fachen und wahren zum bunten und märclienhaften bekun- 
den; in diesen Richtungen erweitert sich die Sagaschrei- 
bung. Die Faereyingasaga, die vielleicht noch im 12. Jalir- 
hundert entstund, weist femer zuerst das streben auf, die 
Geschichte auch der andern Länder zu behandeln; ihrer 
Entstehungszeit gemäss ist sie noch Geschichte zweier 
Häuptlinge. Die Orkneyingasaga dagegen, welche jünger 
ist, fürt sämtliche Jarle dieser Eilande vom neunten bis 
dreizehnten Jahrhundert auf. Ganz ähnlich verhält sich 
die Behandlung der ostländischen Geschichten. Das älteste 
Denkmal nach dieser Seite, die Jdmsvikingasaga, behandelt 
das Leben einiger Männer in eng begrenzter Zeit. Die Ge- 
schichtschreibung ist überhaupt auch hier Biographie der 
einzelnen Könige, bezeichnend für die germanische Art, 
welche das besondere dem allgemeinen vorzieht, und nicht 
mit trocknen Jahrbüchern und dürren Notizen, sondern 
mit Lebcnsgcschichten ihre selbständige Geschichtdar- 
stellung anhebt. Aber man machte auch den Versuch, die 
Besonderheiten zu einem ganzen zu vereinen, und so ent- 
stund die Heimskringla , das berühmte Werk Suorri Stur- 
lusons, welches die norwegischen Geschichten von den my- 
thischen Zeiten bis König Magnus Erlingsson (1162 — 84) 
vereinigt. Jener berühmte isländische Häuptling > ) hat 
seiner Kentniss und seinem Geschmack in diesen Büchern 
ein bedeutendes Denkmal gesezt. Er verfiir nicht schöpfer- 



1) Snorri lebte von 1178 bU 1241. 
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terzeichnung auf das zwölf bändige Werk, dasa wir nidt 
entfernt bei den vermöglichen und gebildeten Bewonen 
irgend eines andern Landes eine entsprechende £rscheiiiimg 
zu nennen wüsten. Wie theuer das lesen und hören der 
alten Geschichten den Isländern war, beweist am rürend- 
sten, dass sie bis in die lezten Jahrhunderte die Feier- 
und Fasttage dadurch ftlr besonders ernst und für Zeitoi 
der Enthaltsamkeit von weltlichem Genuss bezeichneten, 
dass sie an ihnen keine Sagas lasen. *) 



Was geschehen war und geschah, beschäftigte die Se- 
len der altnordischen Männer stark •, aber sie forschten auch 
nach dein im Raum vorhandenen und suchten dessen ge- 
wiss zu werden. Wenn irgendwo, sondert sicli hierin die 
alte Zeit von der neuen scharf, die durch gesteigerte Ver- 
bindungen mit den Nachbareii zu allgemein giltiger Kent- 
niss der Erde kam, wärcnd sich die ältesten geographi- 
schen Ansichten im Bereiche der Vorstellung und Erfindmig 
halten. Dieselben stimmen fast bei allen Völkern überein. 
So sind denn auch die germanischen Sagen von der Ent- 
stehung der Welt und von der späteren grossen Flut*) 
nur Zweige einer gemeinsamen allvcrbreiteten Ueberliefer- 
ung; auch unsre Vorfahren dachten sich die Erde als eine 
Scheibe, um welche sich das Mer schlingt, dessen symboli- 
sches Thier die Schlange ist. Die Erde zerlegten die 
Nordländer in drei Theile: am Meresstrande war Aussen- 
gart (ütigardr) oder die Riesenwelt; von ihm durch eine 
Landwehr burgartig geschieden Mittelgart (midgardr) oder 
das Land der Menschen, und als kleinster der drei con- 
centrischen Ringe Asgart, die Burg der Götter. Darüber 
ist das Himmelszelt an vier Enden geknüpft; unter den 
Orten sitzen die Zwerge Austri, Vestri, Nordri, Sudri. — 



1) Olafscn mul Povciscn 1, 244. 2, 116.. 
2^ Griinm M}thologic cc. XIX. XXV. 
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Nach einer andern Vorstellung geht durch die ganze Schöpf- 
ung als Stütze und Träger eine gewaltige Esche hindurch; 
Yggdrasils Esche genant ; ihre Wipfel breiten sich über 
den Himmel, und die Wurzel spaltet sich nach drei Richt- 
ungen: die eine fusst in der Unter- oder Nebelwelt; die 
andre bei den Riesen, die dritte bei den Göttern; an jeg- 
licher sprudelt ein lebendes Wasser *). Die Esche ver- 
gleicht sich der Hochsitzsäule des Hauses; man dachte sich 
also die ganze Welt als ein Gebäude, und theilte dieses 
nach der heiligen Neunzahl in Golfe ab. An die Säule 
selbst komt natürlich der Sitz der Äsen ; auf die Nordseite 
müssen die bösen Gewalten gesezt werden. Hei mit Musp- 
els Söhnen und den Schwarzeiben ; östlich liegt die Wanen- 
welt und dahinter das Rieseiireich ; zwischen Asaheim und 
Vanaheim kommen wahrscheinlich die Lichtelben; der 
Westen und der Süden bleibt .für die Sitze der Menschen.^) 
Ueber jeder der neun Welten ligt ein besondrer Himmel; 
das scheint auf die Abfachung des- Daches von dem übri- 
gen Hause durch eine Balkendecke zu gehen und wäre ein 
Beweis für die späte Entstehung der Einthcilung in neun 
Welten. 

Dieses älteste Erdbild konte nur so lange geglaubt 
werden, als die Grenzen der eigenen Wonung die Grenzen 
der Welt schienen. Nachdem die Züge über See began- 
nen, wich die übersinnliche Weltbetrachtung der sinnlichen. 
Schon vorher, bei der niemals unterbrochenen Verbindung 
Skandinaviens mit dem Festlande waren Nachrichten von 
den Ländern im Süden imd Osten theils in den Erzähl- 
imgen hin- und herziehender, tlieils in den Liedern her- 
über gekommen, welche von den deutschen Helden in den 
Norden hineinklangen. Sie erhielten aber erst volles Licht 
imd Leben durch die ununterbrochene häufige Selbstschau. 



1) Die Eigenschaften der Brunnen und der Esche gehören nicht hierher. 

2) Ueber die yerschiedenen Versache, die nenn Welten anterzabringen 
YgL W. MüUer altd. Religion 155 f. 
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Seitdem die Dänen auf ihren Küstenfarten bis su den 
friesischen und fränkischen Gestaden vorgedrungen und 
von da sich hinüber nach Kent gewagt (753), war Eng- 
land zunächst freilich für die Plündersucht, aber auch ftr 
die Wissenschaft des Nordens entdeckt. Irland, die Ork- 
neys und die Schctlandinseln , die ^ Faeroeer und von dort 
aus Island (870) traten in den Kreis hinein. Die Fest- 
setzung in England, später die normannischen Herschaften 
in Schotland und Irland (850), dann das Herzogthum in 
Nordfrankreich (896) erweiterten den Blick; die Wikinger 
Züge, die Solddienstc in Byzanz, die Gründungen in Buss- 
land erschlossen die übrige damals bekante Welt. Nun 
kante der Schwede die Aldcigjaborg imd Holmgard fast 
eben so gut wie sein Upsal; die Norweger und Dänen 
waren in Biarmaland und in Kouen (Ruduborg), in Eng- 
land und auf den spanischen Küsten, die Isländer in Ir- 
land und Miklagard (Konstantinopel) heimisch. Grönland 
und Nordamerika wurden entdeckt und die Kunde von dem 
Westlande durch Jahrhimdcrtc bewahrt; auf der Zeichnung 
einer Weltkugel, die um 1300 gefertigt ist und in einer 
Handschrift der Rirabegia sich findet, nemen Europa Aßia 
mid Afrika die nördliche Hälfte ein; die südliche ist mit 
einem Lande bedeckt gleich gross wie jene, dem der Name 
die Südwelt (synnri bygd) beigeschrieben ist. Noch im 
Jahre 1347 gieng ein nordisches Schiff nach Amerika. ^) 

Die Reiselust, welche in den nordischen Selen auf- 
gieng, lässt sich nur ihrer Begier nach Geschichten ver- 
gleichen; sie hat nicht wenig dazu beigetragen, die Scharen 
der Wikinger zu vermehren. Daheim sitzen galt für 
weibisch; später verglich man es dem eingesperrt sein in 
einem Kloster. ^) Reisen, d. h. Länder und Menschen 
verschiedener Art kennen lernen, war ein Hauptmittel der 



1) vgl. vor nllcm Rafn Antiquitatcs amcricanae; in Kürze Holmbcie 
Nordbon undcr Hcdnatitln l, 179 — 201. — Die Literatur der nordischen 
Reisen verzeichnet Petersen in s. Handbuch „j^ammelnordiske Gcografi'* 123 f. 

2) Laxdoela s. c, 70. 72. Sörla s. sterka c. 2. 
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Erziehung; der gereiste ist klug, der daheim bleibt (heimskr) 
ist dumm. Schon weit früher geben angelsächsische und 
deutsche Gedichte die Seefarer als die besten Quellen einer 
Nachricht an. * ) Deshalb wurden auch , nachdem die 
Kriegs- und Raubzüge aufgehört, von Skandinavien und 
selbst von Island aus fleissig Wallfarten unternommen; 
die eingebome Reiselust hat wenigstens ebenso stark zu 
ilmen getrieben als die Frömmigkeit. Anstatt in den 
Wiking zog man jezt nach Rom. 

Die Rom- oder Südstrassen (Römvegir, Sudrvegir)^) 
waren mannichfach. Der westliche Weg gieng über Eng- 
land, Frankreich und die Schweiz; zuweilen schifften sich 
die Pilgrime in flämischen oder französischen Häfen ein 
und segelten um Spanien in das Mitteimer. — Der Ost- 
weg fürte durch Deutschland und zwar auf drei Strassen: 
von Norwegen aus fiihr man hinüber nach Aalborg (Ala- 
borg) in Jütland, gieng über Viborg (Vebiörg), Schleswig 
(Heidaboer) Itzehoe ( Heitsinnaboer ) nach Stade (Stödu- 
borg) und von da entweder über Verden (Ferduborg) 
Minden (Mimdinaborg) Paderborn (Pöddubrunnir) oder 
über Harsefeld (Horsafell), Walsrode (Valsuborg) Hann- 
over ( HÄbnmniborg ) Hildisheim , Fritzlar nach Mainz 
(Meginzuborg), Von hier fUrte der Weg über Speier 
(Spira) Selz (Selsborg) Strasburg (Stransborg) Basel 
.(Boslaraborg) Solothuni (Solatra) Vevay am Genfersee 
(Fivizuborg vid Marteinsvatn ) über den St. Bernhard nach 
Aosta ( Augusta) Vercelli (Fridsaela) Pavia (Papey) Borgo 
a. S. Domnino (Domnaborg), über den Apennin (Munbard) 
nach Santa Croce (Crucismarkadr) Lima, Luka und so 
weiter nach Rom. — Die zweite Strasse gieng von Fries- 
land aus, entweder über Deventer (Devent) oder über 
Utrecht (Trekt) nach Köln (Kolnisborg) und den Rhein 



1) nü ve SflelMendc sccgan vyllad, fcorran cumeno Bedvulf 3632. |)onne 
Bägdon [>at sxlidcnde ebd. 752. dat sagetun mi seolidantS Hildebrandsl. 65, 
28 (Wack. L«8cb.). 

2) Die Romfarten: KdmfjEurar, R6mferdir, Sudrferdir, Sudrgöngnr. 
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hinanf nach Mainz, wo «e in die erste einlief. Sie w 
weit weniger befaren. — Die dritte begnnn in Lflkk 
iLibikai, Airte über Mölln (Mrlna) Artlenbnrg (Tertm- 
borg V. Lüneburg:. Snderbnrg>) (Südborg') nach BmB- 
gchweig < Brünsvik i. Goslar (Gozler), Osterrode (Ausor 
röda), Daderstedt \ Dudarstadr), Mohlhaasen (Miölnhfti), 
£i.«enach ( Isinak ) Breiningen (Breiding^) MCeiningen, Hdt 
richatadt in Franken ( ^Miolestadr), Neustadt (Nijastadr), 
Müiinerstadt i Meuingstadr ), Wirzburg ( Virzinborg), Odh 
seniiirt.. Eotenburg (^Rotiuborg) Dinkebbühl (Theio^ 
bCr) Höchstedt^j, Augsborg (Austborg) , Blonenhofti 
TBIankaberg) .Schongan (Svanga)^), Partenkirch (Bardar 
kirkjai tnsbrnck (' Isinbriggja ), ^latrey (Matran), Stening 
( Sterling ;, Brixen ( Brigdz), Klausen (KIuz), Bozen (Boi), 
Trient (Trent), la Chiusa (Bemar Kluz), Verona (Ben) 
und über Ferrara ( Fera ) Bologna ( Bolonia ) Florcm, 
Siena nach Rom.*) 

Die Dauer einer solchen Wallfart war verschieden. 
je nachdem sie auf dem Lande und ganz zu Fnss th 
eigentliche Pilgertart, oder mit Benutzung aller bequemen 
Befiirderungsmittel gemacht ward. Im ersten Falle blieben 
lüläiirler gcwönlich drei Jahre aus: im lezteren vollbrachten 
sie das ganze in einem Jahre. Meist überwinterten sie 
in Norwegen und legten im folgenden Sommer den weiteren 
"Weg zurück. 

Der fromme Eifer und die Reiselust trieben manche 
bis zum heiligen Grabe. Eine Jerusalemfart (Jorsalaferd) 
gieng oft über Rom, von wo die palmarar sich nach Bari 



1 ) jezt ein Dorf und Kiscnbalinstation sädwcstl. von Uelzen. 

'l) Nyjafrtadr: Petersen rät aaf Weissgtcdt an d. Donau: N. liegt nach 
dem altnord. Berielit fünf Meilen von Dinkebbühl, sechs Meilen von Aacs- 
hur;;. Ilöchütedt lic;;e näher an Au^bnr}; als an DinkeUbüliI , aber ich 
hnhc es in den Text (^csezt, weil seine Lage zu der Kichtnng stimt , and 
cü ein filtl)cknntcr Donauort ist. 

;)) reterHcn deutet fälschlich auf Hohen -Schwangau, was ganz anMcr 
dieser StraAse liegt. 

4i Petersen pnnunclnonl, Geoj^rnfi 91 ff. AVerlauff Symbohic ad 
^nqdiiuni inedii aevi. 
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oder Brundusiiim zur Einschiffung begaben; andre stiegen 
schon in Venedig zu Schiffe. Auch durch den Kanal um 
Spanien^ und durcli die Strasse von Gibraltar (Niörvasund) 
ins Mitteimer fiiren Pilgriine; andre vermieden die See 
mögliclist und zogen durch Deutschland, Ungarn, die Bul- 
gare! nach Byzanz, oder schlugen den alten Handelsweg 
durch Russland nach Griechenland ein. *) — So kamen 
immer neue Kunden llber die aussernordische Welt zu den 
empfänglichen Ohren, und neue Striche wurden gezogen, 
fiische Farben aufgetragen, welche von den alten dunkeln 
Sagen über Mitgart grell abstachen und Aussengart wen- 
igstens weiter zurückschoben. Zu einer nüchternen Auf- 
fassung der Erde wüste es das Mittelalter noch nicht zu 
bringen ; es verlangte nebelliafte Länder, um die Geschöpfe 
der Einbildung dorthin zu setzen, und wenn die Nebel 
über einem Lande zerrissen, verdichteten sie sich ander- 
wärts, wohin man flüchten konte. Vernichtet wurden auch 
im Norden die alten Vorstellungen von Land und See, 
drinnen und draussen, keineswegs; nur die Grenzen für 
beide wurden mächtiger, das wissen von dem seienden 
wuchs mit der Kcntniss vom geschehenen. 

Reiselustig war der Nordgermane gleich seinem süd- 
lichen Vetter, aber leicht ward es ihm grade nicht. Wir 
Kinder des Dampfes freilich haben fast vergessen, wie 
sauer noch imsem Grossvätem das reisen ward; in melir 
als einem Orte wird noch als lustige Geschichte erzählt, 
dass die ehrsamen Herren und Damen, ehe sie in die 
schwere Karosse stiegen, um eine Meile weit zu reisen, 
zuvor iliren lezten Willen aufsezten und mit einem Gepäcke 
den Wagen befrachteten, das wir heute nach New -York 
oder Smyma nicht halb so gross wählen würden. Doch 
stand es im alten Norden nicht viel schlechter um die 
Strassen als im übrigen Europa vor etwa hundert Jahren 
imd als es in manchen civilisirten Gegenden noch heute 



1) Petersen 99 ff. 
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steht; von der Herrlichkeit der ungarischen Wege, die m 
breit sind wie die Puszta^ über die sie gehn, wüste der 
Norden nichts. Die Notwendigkeit der Wege ist tief ii 
der germanischen Mythe ausgedrückt; indem auf Erden 
imd am Himmel Hauptstrassen gelegt sind, die Irmins- 
und die Eiringsstrassen, die unter dem Schutze der Gott- 
heit stehen und durch den Regenbogen (bifröst) unterein- 
ander verbunden sind. Eiring- Heimdali, welcher die bür 
gerliche Gesellschaft einrichtete, ist ganz folgerecht auch 
Strassengott. Und wenn in Schweden bis ins 16. Jahr 
hundert der neue König die Eriksgata reiten und dem 
Volke dabei die alten Freiheiten bestätigen muste, so zeigte 
er sich darin als Nachfolger des Statengründers und Stras- 
senbauers. Bereits einem der mythischen Könige Schwe- 
dens, Önund, dem Solme Yngvars, wird die Urbarmachnng 
grosser Strecken und die Anlegimg von Strassen durch daa 
ganze Land zugeschrieben, wovon er auch den Namen 
Strassen -Onund ( Braut- Onundr) erhielt *) König Ej- 
stein von Norwegen, Magnussen, legte im ersten Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts eine Strasse über das Dofrcgebirge. 
Ucberhaupt waren mehrere grosse und gangbare Wege 
über die Alpen zwischen Norwegen und Schweden ge- 
baut, 80 wie auf Island durch die Bergwüsten Verbindungs- 
strassen der einzelnen Viertel liefen; sie verfielen mit dem 
Untergange des isländischen Freistates und sind zum Theil 
ganz verloren gegangen. 2) — Das gewönliche altnordi- 
sche Wort ftlr diese Strassen war braut, eine Strasse bauen 
braut briota, d. h. einen Bruch brechen durch Wald und 
Gestein; noch heute bezeichnet das Wort in Norwegen 
einen Bergweg und den Gang, der durch Schnee geschort 
ist. Es sind die brautir die Kunststrassen nach unserm 
Begriffe. Daneben gehn die Gassen (götur) Steige (stigir) 
oder Gangsteige (götustigir) über das Land; wie die 



1) Ynglingft s. c. 37. 

2) OlafBcn und Povclscn 2, 73. Olavius 21. 
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Namen schon zeigen, weniger für Ross und Wagen, als 
für die Fussgänger bestirnt, übrigens alte und stätige Ver- 
bindungen. * ) Manche Steige giengen wie bei uns auf den 
Ackerreinen; daher unterschied man den Gangrein (g&ng- 
rßn) und den Vogelrein (fuglarön), der so schmal ist, 
dass nur ein Vogel darauf sitzen kann. ^) — Von den 
Ortschaften liefen femer Wege auf die Weiden und Almen 
(rekstrar, makaväghär, saBtrgötur)^), zu den Mülen (quär- 
naväghär ) und seit der Bekerung zu den Kirchen imd 
Freithöfen (kirkiuväghär, likväghär). 

Für die Instandhaltung dieser Verbindungsmittel und 
flir die Beibehaltung alter Wege und Steige ist die nor- 
wegische schwedische schonische und jütische Gesetzgebung 
sehr besorgt gewesen. Im Gulathing (90) war die Breite 
der Landstrasse ^) nach der Spiesslänge bestimt: ein Reiter 
auf gesatteltem Rosse setze seinen Sper auf die Erde, und 
eine-Spanne über der Stelle, wo beim anfassen sein Daumen 
ligt, gibt die Breite des Weges. Im Ostgotalag wird die 
Breite der Ding- und Herstrassen, der Königs- und Land- 
wege auf zehn Ellen, der Gemeine- d. i. Mülen- und 
Kirchwege auf fünf Ellen gesezt ') Das jütische Recht 
(1, 56) bestimt, dass die Strasse der Bezirke von allen 
Gemeinegenossen gebaut und in stand erhalten werde; 
gleiche Verbindlichkeit spricht das westgotländische Gesetz 
auch für die blossen Gemeindewege (kirkiuvaßghaBr, quaßr- 
näväghär, makaväghär) aus. In Schonen lagen drei Mark 



1) forntrodinn götastigr. Hialmt. ok Ölvers 8. c. 15. — Dass gata 
gleich unscrm Gasse in älterer Zeit den Gehweg bedeutet, ist sicher. Heute 
freilich bezeichnet sehwed. gata den breiteren, grand schon, strate dän. 
stnede den schmäleren Weg. 

2) Uplandsl. viderbob. 2. 

3) Gulat)ing8b. 90. Wcstgotal II. forn. 32. 

4) t)iodlcid, |)iodgata, almannavegr, westgoth. alnuBningsTsegher. 

5) Ostgotal. bygdkb. 4. 5. — f>ingsva3ghscr ok |)iadT«gh»r, karlfl- 
vasghser ok kanungs. — Friedrich der grosse verordnete in der Wegeord- 
nung für Pommern vom J. 1752, dass die öffentlichen Land- und Her- 
strassen 30 Fuss breit seien. Die Breite der pommerschen Chausseen 
wechselt von 40 — 28 Foss. Schmidt die pommerschen Chaniteen S5. 
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Busse auf Beschädigung der öffentlichen Strasse (ethal- 
waßgh); waren die Verbindungswege mit der LandatrsMe 
streitig in einer Dorfschaft; so musten zwei Zeugen mit 
zwölf Eideshelfem gestellt werden. ' ) 

Die Brücken waren natürlich in diese löbliche Sorge 
mit hinein gezogen. Die im Almendeland oder Wald gt 
legenen wurden von den Bezirken gebaut und erhalten, 
die auf Sondergrund von den betreffenden Bauern. Schä- 
den; die wegen des schlechten Zustandes erstunden^ wardai 
gebüsst; stürzte der König beim reiten über eine Kreisa- 
brücke und zerriss sich das Gewand; so hatte das Hend 
zwölf Mark Strafe zu zahlen. ^) Manche Bonden wanten 
auf ihre Brücken besondere Kunst. So baute Thorstein 
Kuggason in Liaskog auf Island eine Brücke, an deren 
Tragbalken Binge und Schellen hiengeu; die beim be- 
fahren eine halbe Seemeile weit klangen.^) 

Auch für Ufer bau mid Flussregelung geschah man- 
ches. So fürten die beiden starken Isländer ; Biöm Hit- 
doelakappi und Grettir an dem Ufer der Hitar4 auf Is- 
land ein Pfahlwcrk auf, das sehr lange den Uebersehwemm- 
ungen, Eisgängen und Frösten widerstanden hat. *) 

Die älteste Berechnung der Weglänge ist nach Ba- 
sten. Ucber die Grösse der röst kann man sich aus den 
alten Quellen nicht belehren, denn die Bestimmungen sind 
allgemein gehalten. Es lässt sich nichts sicheres schliessen, 
wenn es heisst, Thors Hammer sei bei der Entwendung 
acht Kasten unter der Erde versteckt gewesen, oder eine 
Riesin ward neun Hasten in den Boden geflucht, oder 
Hymis Becher war eine Rast tief und Vigrid, das jüngste 
Walfeld, wird 100 Rasten ins Geviert sein. ^) Nach der 
Wortverwantschaft ist röst eine Strecke, nach welcher man 



1) Lex antiqii. Scaniaj XXVIII (IV. 3.) XXXI. (IV. 6.) 

2) ()stj;otal. bygdab. 4. 5. 

3) Grettia 8. c. 53. 

4) ebd. c. 58. 

5) Thryinflqu. 8. — Helg. Svav. 16. — Hj-misqu. 5. — Vafthrud. 18. 
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rastet; schwedische Grelehrte haben sie daher auf eine alte 
schwedische Waldmeile oder eine halbe heutige schwedi- 
sche Meile, das sind 15000 bis 20000 Fuss angenommen J) 
— Eine grössere Entfernung ist natürlich die Tages- 
reise (dagsfor, dagsleid), welche wir besonders nach den 
Angaben über die Romfarten auf fünf Meilen bestimmen 
können; die jetzige isländische |)ingmannaleid hat dieselbe 
Weite. 2) Die Tagreise eines Reiters heisst heute auf Is- 
land &fängi; das Wort bezeichnet ursprünglich den Rast- 
und Futterplatz, — Die Seemeile (vika, vika siöar) 
wird auf 1| deutsche Landmeilen berechnet; nach den vor- 
liegenden Angaben lässt sich eine Seetagereise (dags sig- 
ling) auf 24 — 27 Meilen, ein Tagsrudem (dagsrödr) auf 
6 bis 9 Meilen veranschlagen. 

Ein par Worte über das reisen selbst mögen hier 
ihre beste Stätte finden. 

Am liebsten reiste man zu Pferde, denn reiten war, 
wie schon erzählt ist, bei jung und alt, Männern und Wei- 
bern beliebt ; noch heute legen die Isländerinnen den Weg 
zur Kirche und zu guten Nachbarn meist zu Ross ziulick. 
Auf den Ding giengen nur die ärmsten zu Fuss. Weil 
sich jeder bei den Dingfarten selbst beköstigen muste, 
packte er die Lebensmittel (malr) hinter dem Sattel auf. 3) 
Auf grösseren Reisen in zahlreicher Genossenschaft wurden 
Gepäck und Proviant auf eigenen Saumrossen (kliQahestir) 
mitgenommen; die Ladung war in Tragen (kliQar) mit 
Widen (vidbönd) an den Thieren festgebunden.*) — Zu 
Wagen reiste man selten, besonders die Männer. Die Ge- 
stalt derselben war ein länglicher Kasten auf vier oder 
zwei Rädern; zum Schutz gegen Hitze und Unwetter, so 
wie zum Schmuck ward eine Blaue (bloeja, tiald) darüber 



1) Schlüter Gloss. z. OttgotaUig s. t. röst, G^er nach Petexsen Geo- 
(prafi 133. 

2) Petersen a. a. O. 133 f. 

3) GrettU s. c 16. 

4) Gräg&8 landbrigdab. 35. 
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gespannt, i) Uebrigens hat der Wagen in dem Ootfeei- 
dienste und in religiösen Volksgebräuchen als Träger der 
Gottheit oder ihres Bildes eine sehr alte und gewaltige 
Stelle; so wie er das Vorbild zu den ersten festen Hausen 
gab; nachdem durch Jahrhunderte das Hirtenvolk Um nr 
beweglichen Heimat gehabt hatte. — Auf Schneefläcbeii 
und im Winter kamen die Schlitten (sledar) und Wagea- 
schlitten (vagnsledar) in Brauch; sie waren auch das stete 
Gefährt der Jäger im Hochgebirge; die sich sehr häufig 
in der Winterregion bewegten; zur Fortschaffung der Beute 
und ihrer Lebensmittel. In Wagen und Schlitten durfte 
es auch nie an Stricken und Bastseilen (taugir, bastlimar)^) 
fehlen, um etwaige Brüche zu verbinden und bessern. Li 
diesen Dingen ist zwischen alter und neuer Zeit kein 
Unterschied. 

Machten die Beiter Bast (äfängi) im freien, so hoben 
sie die Sättel von den Bossen, liessen die Thiere weiden 
und namen ihr Mahl ein, sitzend auf den Sätteln entweder 
im Kreise oder in grader Eeihe. ^) Ueber den rastenden 
waltete der Landesfriede; denn indem der Spiess in die 
Erde gesteckt, der Sattel auf den Boden gelegt und der 
Schild aufgehängt war; zeigte man an, dass man in Friede 
und Ruhe Halt gemacht (hospitium elegerit quietis) und 
stund gleich dem, welcher in seinem Hause ist oder am 
Pfluge steht. Der Mord an solchen ward nach altschoni- 
schem Rechte mit vierzig Mark an den König (Friedens- 
gcld) imd ebenso viel an die Verwanten (Wergeid) ge- 
büsst; jeder der Genossen des Mörders hatte drei Mark 
an das Geschlecht des gemordeten und drei Mark an den 
König zu zahlen. Diess soll zuerst König Knut der grosse 
bestimt haben. *) — Diese Bestimmungen und Volksaii- 



1) vagn tialdudr. Fornalds. 1, 3G0. Halfdaii. s. svart c. 5. Ucimskr. 
var Bvyiihildr i rei<l peirri er gudvefjum var tiöldud. Ilelr. Brynh. form. 

2) EgiJs 8. c. 77. — Das Rcisezoug im allgemeinen fargcrvi. 

3) LaxdocUi s. c. 63. 

4) Lex Scaniae antiqu. LIX. (V, 17) mit Koldcrup-Roscnvinge» An- 
merkung. 
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sichten über den Frieden der Beisenden schüzten freilich 
nicht gegen die Wegelagerer (stigamenn) und Bäuber 
(r&nsmenn), die auch im alten Norden ihr Handwerk 
trieben^ das an und für sich nicht als unehrlich galt; denn 
es ward offen und mit Gewalt gegen Gewalt gefiirt. 
Wie heilig im Grunde der Friede der Strassen war, zeigt 
die isländische Bechtssatzung^ dass der verbannt ward, 
welcher dem rastenden sein Pferd wogtrieb und Leuten, 
die auf Ding- oder Brautfarten waren, die Bosse durch 
Schellenlärm scheu machte und sie dadurch aufhielt; bei 
Beisen zu anderm Zwecke war die Strafe solcher Störungen 
geringer. *) 

Bei längerem verweilen und bei Nachtlager wurden 
Zelte aufgespannt. ^) Waren die Beiter vor Häusern ab- 
gestiegen, so deckten sie die Pferde mit einem Stück 
Wadmal zu. ^) 

In den Thälem und im niedrigeren Gebirge konte 
man wol die Nächte im freien zubringen, aber in den 
Hochgebirgen bedurfte der Beisende durchaus einen Schutz. 
So wurden zuerst von einigen menschenfreundlichen Män- 
nern, daim auf königlichen Befehl in Einöden und tage- 
langen Wäldern Schutzhäuser (saeluhüs, salohüs) erbaut, 
die immer eine Tagereise auf den gangbarsten Strassen 
von einander entfernt stehen mochten. Aus Norwegen und 
Island, wo man sie am meisten bedurfte, hören wir auch 
das meiste davon. So stund in dem zwölf Basten langen 
Eidaskog, dem Grenzwalde gegen Wermland ein saeluhus 
und eine Kirche *); Ey stein, Magnus des barfUssigen Sohn, 
Hess auf der Strasse von Drontheim über das Dofregebirge 
solche Herbergen errichten *); auf Island waren die Haupt- 
verbindungsstrassen im innem damit besezt, die aber so 



1) Grag&s kanpab. 36. 

2) Hervarar s. c. 16. 

3) Gisla s. Sursson. S. 36. 

4) Hakon. 8. Hakonars. c. 112. 

5) Sigurd. s. Joräalad c. 26. 
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namentlich derer kante ; die für den ZeitenwecIiBel iridi% 
sind. Er bestirnte die Länge von Tag und Nacbt ind 
wüste die Stundenzahl anzugeben, selbst wenn kein Sien 
sichtbar war. ^) Er lehrte diese Kunst meinem Sohie 
Sigurd. — Es ist zu bedauern, dass uns von dieser volb- 
thümlichen Sternkunde nichts bekant ist, und dass wir 
selbst von den jedenfalls zahlreichen Namen der Grestirae 
fast gar nichts wissen. Der Sonne theilte man einen Sil 
ZU; wo sie wonte; den Sternen Gerüst und feste Stif- 
ten. ^) Aus ihrem Sal fuhr die Sonne täglich aus auf 
ihrem Wagen, den die beiden Rosse Arvakr und Alsvifr 
zogen; sie muste einen Schild vor sich halten, denn sonit 
hätten ihre heisscn Strahlen Erde Berge und Mer verbrant 
Ihr Gefährte ist der Mond; beide sind in steter Flucht 
vor verfolgenden Wölfen, welche (wie alle Völker glaubten) 
einmal die Gestirne verschlingen werden; nähern sie sich, 
so verfinstern sich Sonne und Mond. ^) Auch andre Gfr 
Stirn e faren auf einem Wagen oder sie bilden einen Wageo, 
auf dem der höchste Gott färt. — In solchen bildlidien 
Auffassungen bewegte sich die Sternenkunde zuerst; ans 
ihnen gieng aber die Beobachtung überhaupt hervor und 
zunächst die Zciteinthcilung. 

Man bcstimte zuerst die Himmelsgegenden genau nach 
Osten Süden Westen imd Norden, und theilte diese Vier- 
tel wieder in Hälften: landsudr Südost, ütsudr Südwest, 
ütnordr Nordwest und landuordr Nordost. Je nach dem 
Stande der Somic in diesen aclit Gegenden (ättir) ward 
der Tag in Achtel zerlegt, deren jedes drei Stunden um- 
faste: der Morgen im engeren Sinne reichte von 4^ bis 7-i, 
dann kam der öndverdr dagi-, das hädegi oder middegi. 



1) Forninannu s. 5, 335. — vgl. Vaftlirudn. 23. himia hvcrfa ftaa 
(Sol ok Maui) hvcrjan dag üldum at ärtuli. 

2) Bora synir biodum ypdii Sicm. E, 1. (iihcr biodr Grimm MythoL 663. 
Wörtcrb. 2, 3.) sol |)at uc vissi hvar hon »all ätti, stiornur |>at ne risso, 
hvar t)ocr stadi attu. ebd. 

3) Grimm Mythol. 6(J8 f. 
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konten und wo allen Essen gereicht ward. ^) Auch diess 
waren aber nur Ausflüsse besondrer Gastfreundlichkeit; 
wirkliche Wirtshäuser finde ich zuerst in einer Verordnung 
Königs Hakon Magnusson vom 29. Mai 1303. *) In Folge 
von Klagen, dass die reisenden weder Speise noch Trank noch 
Putter fiir ihre Pferde zu kaufen bekämen; sezt der König 
zu Nutzen des Landes fest, dass durch das ganze Beich in 
Entfernung je einer halben Tagereise Tafemen (tafemishüs) 
errichtet werden sollen, die Speise und Trank für Mann 
und Ross zu liefern haben. Sie dürfen dafür um ein Drit- 
tel mehr fordern, als die Lebensmittel sonst kosten. Der 
König nimt sie und all ihre Leute und ihre Habe in seinen 
besonderen Schutz luid befreit sie von allen Landesleist- 
ungen und Zöllen. 



So fanden sich die Nordländer auf der Erde immer 
mehr zu recht; aber sie versuchten es auch am HimmeL 
Nicht bloss die arabischen Hirten, sondern auch die nordischen 
Männer haben in den langen Wintemächten, wo die Sterne 
wunderbar hell hemiederfunkeln, mit Wissbegier die himli- 
schen Lichter betrachtet, die hervorglänzenden mit Namen 
belegt und aus der veränderten Stellung der gefundenen 
Bilder deii Lauf der Gestirne und den Wechsel der Zeiten 
berechnet Die Kunde des Himmels bildete sich zu einer 
Kunst (ijjrott), die in manchen Geschlechtern forterbte; 
einer solchen Familie gehörte Odd an, nach seiner Wissen- 
schaft Stemenodd genant, der mitwirkte, als das kristliche 
Jahr auf Island eingeftirt ward. Auch von einem stern- 
kundigen Schweden, namens Raudulf berichtet die Ueber- 
liefennig, dass er den Gang von Sonne und Mond zu be- 
rechnen (greina) verstund, den Lauf aller Gestirne und 



1) Landn&mAb. III, 8. 

2) Norges gamle luve m. ISG; das Datum nach der Vermataiig Kejr- 
sers und Munch«. 
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Wochentage von Ihnen herrllren; denn mit fiecht beu 
Jakob Grimm, es würde sonst in den deutschen Nk 
von den fremden etwas abweichen. Wenn die Verpflani 
oder Uebcrsctzimg geschah, ist nicht mehr za bestinu 
doch geschah es natürlich noch in heidnischer Züt, i 
J. Grimm im 4. oder 5. Jahrhundert Die Sekerer eife 
auch gegen die heidnischen Namen, und der Bi> 
Jon Ogmundsson iu Holum auf Island (1107) suchte 
^Tarnen des 3. 4. 5. 6. Tages durch Zahlworte zu 
setzen '), allein es gelang ihm nicht. Die Wochen 
heissen altnordisch: 

1) Sunnudagr oder kristlicher Drottinsdag^ (Tag 
Herrn); 2) Mänadagr; 3) Tjsdagr; 4) Ödinsdagr, krisi 
Midvikudaginn ; 5) ThArsdagr oder Fimt^agr; 0) Fiiat 
oder Föstudagr nach kirchlicher Bezeichnung; 7) Lai 
dagr oder Thvättdagr, Bade- oder Waschtag. 

Die Namen sind in den neunordischen Sprachen 
halten; mit Uebergehung von Sonn- und Montag 
ten sie: 

Dienstag: norw. Tyrsdag oder Tysdag, achwed. ' 
dag, dän. Tirsdag; 

Mitwoch: Onsdag, in einigen norwegischen Lg 
Schäften, namentlich in Bergen, Mekedag; im norwegisc 
Oberlande Mykedag oder Mökcdag; 

Donnerstag: Torsdag, norwegisch meist Tosdag 

Freitag: Fredag ; Sonnabend: norweg. Laurd 
schwed. Lördag, dän, Löverdag. 

Dasa der Mondwechsel, namentlich Neumond und V 
mond, bei den Germanen wichtige, in das statliche i 
religiöse Leben einschneidende Tlicilungcn gaben '), 
schon aus Cäsar imd Taeitus bckant; damals schon mU» 
demnach Abschnitte zu vierzehn Tagen oder za \ 



1) Bo wie in Doutichlimil für den 4. 5. Tag, liic grnilo die Nw 
höclwlcu Gulldr tniKcn, Miwrotli und l'Cmtta;: tiinKcfiirl wunten. 
•i) iiy r,k DiA skuim iivt ref;!» ülduni nt iirtali. Vafthriirl. 25. 
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Wochen (Monaten) bestanden haben. Die Selbständigkeit 
der germanischen Stämme in dieser Zeitbestimmung ergibt 
sich aus den Namen , über welche an sich, so wie nach 
ihrer Urverwantschaft mit denen andrer Völker, Jakob 
Grimm in seiner Geschichte der deutschen Sprache (cap. 6.) 
gehandelt hat. Uns gehen hier nur die nordischen an. 

Voran müssen wir die Eintheilung des Jahres stellen. 
In ältester Zeit hat man bloss Halbjahre (misseri), näm- 
lich Winter und Sommer unterschieden, unter denen der 
Winter vorangestellt ward, so wie die Nacht dem Tage 
vorangieng, nach der uralten allgemeinen Ansicht, dass 
aus dem Dunkel und der Kälte das Licht und die zeugende 
Wärme geboren werde. Man zählte demgemäss nach 
Nächten *) und nach Wintern, nicht nach Tagen und Jah- 
ren, grade wie auch in der ältesten Zeit des indischen 
Volkes, als es noch in nördlicheren Landen sass, nach 
Wintern, und erst später nach der Regenszeit (varsh&h) 
oder dem Herbst (9arad) gerechnet ward. ^) — Vetr und 
Sumar wurden persönlich gedacht; Winter war Sohn des 
Kühlers (Vindsvalr), Sommer des Wärmers (Svasudr). 
Wie so viele der ältesten Elementargottheiten wurden sie 
später in das Invalidencorps der Eiesen versezt. 

Das nordische Jahr ist stets in zwei Theile zerfallen, 
und weder die Dreitheilung, welche schon Tacitus bei den 
Deutschen kent, noch die Viertheilung fasten hier Fuss. 
Der Frühling ward als Ausgang des Winters betrachtet; 
so heisst es in der Fridthiofssaga (c. 12): der Hochwin- 
ter vergeht und der Lenz komt; das Wetter beginnt sich 
zu bessern und die Bäume zu blühen, das Gras zu grünen 
und die Schiffe können zwischen den Ländern faron. Der 
Herbst zählte als lezte Zeit des Sommers. — Gemäss der 
Ansicht, dass der Winter den Anfang der Welt überhaupt 
gemacht, rechnete man auch das bürgerliche Jahr von ihm 



1) Cäsar, b. galL 6, 18. Tacit germ. 11. 

2) Albr. Weber in seinen Ind. Stadien 1, 88. 
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ab und legte nach der Wirklichkeit Winters Aji£uig nf 
Mitte Oktober (14. Oktober); so wie Sommersanfang wAä 
Monate später auf Mitte April. Noch heute gelten dai 
nordischen Bauer der 14. Oktober und der 14. April ak 
Anfangstage von Winter und Sommer. — Diese beida 
Haupttheile zerfielen durch die Sonnenwenden im Mltwin- 
ter (Jul) und im Hochsommer in zwei gleiche Hälftn; 
diese Einschnittstage wurden durch religiöse Feste stark 
ausgezeichnet und bildeten die religiösen Hauptpunkte des 
Jahres. So ist das nordische Jahr durchaus auf die Natur 
gebaut; die Zeit der Buhe und der Thätigkeit sondern 
sich in ihm streng ab. „Zwischen Pflug und Bergung der 
Ernte" ist eine Umschreibung flir Sommer. ') 

In diesen Kreislauf von einer Wintemacht (14. Ok- 
tober) zur andern legte man nach dem Wechsel des Mon- 
des zwölf Abschnitte zu je dreissig Tage, die zwölf Mo- 
nate. Die Namen derselben sind folgende, wobei wir na- 
türlich vom Oktober (14. Okt. — 14. Nov.) beginnen. 

Oktober: altnord. gormänudr, nach der Ausweidung 
der geschlachteten Thiere benannt^), daher scbwedisdi 
slagtmanad imd blotraanad. Neuisländisch Jlir, nach dem 
heulen der Stürme ; in Dänemark gemäss dem milderen Klima, 
was noch Feldarbeit erlaubt, Satmonat: Sädemaaned; früher 
auch Ridemaaned, nach der Brunstzeit der Hirsche, so wie 
nach dem schreien der brünstigen Hirsche die Altslaven 
den August zarjev, den September riujen, die Böhmen den 
September zarj, den Oktober fjgen nennen 3); entsprechend 
heissen die Lappen den Oktober ragad, rakad. 

November: frermAnudr , Frostmonat ; neunordisch 
Wintermond. 

December: hrütmänudr, Widdermonat; neunordisch 
Julmond; neuisländisch mörsugr, Specksauger, Speck- 
fresser. 

1) miicUum bilz ok byr<;flhar. Sudrmannal. byginngab. 11. 

2) gor, cxcrcmcntÄ intcstinoruni. 

8) Grimm Gesch. d. deutsch. Sprache 95. 97. 
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Januar: Thorri, norweg. Torre, schwed. Thore; der 
Sage nach >) von einem König Thorri von Gotland und 
Finnland benant , welcher das Mitwinteropfer eingefilrt 
habe. Wir haben umgekert in diesem Thorri, der ein 
Bruder der Schneegeister Fönn, Drlfa und Miöll ist, eine 
Personification winterlicher Strenge, und zwar der dürren 
trocknen Kälte zu suchen. Der deutsche Name Hartmond, 
Monat der Schneekruste, flir Januar entspricht völlig. — 
Dänisch heisst dieser Monat Glugmaaned : Fenstermonat. — 
Nach der Mythe ist von einer Tochter Thorris der 

Februar Göi genant. Die neunordischen Sprachen 
haben das Wort bewart: norw. Gjö, schwed. Göja, dän. 
Göie. Es ist dunkel. Dem Namen Göi entspricht ein 
altliochdeutscher Gäwo und Gäjo ^); Stamm ist gau, wofür 
nach erhaltenen Bildungen ^) der Begriff des offenen zu 
vermuten ist. Dem trocknen Frostmonat folgt der öffnende 
erweichende Homung. — Der altnordische Name ward 
von den Lappen aufgenommen, indem bei ihnen der Fe- 
bruar kuova, guovamanod heisst. *) 

Merz: sädtld Satzeit, und einm&nudr, d. i. der be- 
sonders ausgezeichnete Monat ^); neuisländisch auch Odins- 
monat genant. Schwedisch dänisch Tormaaned, Thurrmaaned, 
der Monat wo es wider trocknet; norwegisch <^) Krikla 
oder Kvine. 

April: eggtld Eierzeit, wo die Vögel brüten; auch 
stecktid, weil die Hürden für die jungen Lämmer aufge- 
stellt werden, daher dänisch Faaremaaned: Lämmermonat. 
Neuisländisch Gauchmond und harpa genant, lezteres etwa, 
weil das Zeichen des Stiers ( '0' ); durch welches die Sonne 



1) Snorra E. 358. 

2) FÖrstemann altdeutsch. Namenb. 1, 505 f. 

3) nhd. gewön, oscitarc ; bair. geaen, ^uncn ; Schweiz, gäuen. 

4) Grimm a. a. O. 100 f. — lappisch uo entspricht dem altn. ö; vgl. 
Dietrich bei Höfcr Zeitschrift 3, 39. 

5) ein hebt in Zusammensetzungen den Begriff des Hauptwortes ge- 
wönlich hervor: vgl. einher, eindagi, eindoemi, einkenni, einmani, einval. 

6) in Tellemarken und Söndmör (Bergen Stift). 
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in dleßcm Monat geht, einer Harfe verglichen wurde? — 
Schwedisch varant, Lenz. 

Mai: sölmänudr Sonnenmond, neuisländiscli eggttt 
(vgl. April). 

Juni: selmänudr, weil man in die Sommerhütten (sd) 
zog; im ncuisländischen auf den Juli verleg; schwedisd 
Mitsommer ; dänisch Sommermond und Skärsomar, von dem 
scheren der Schafe. 

Juli: heyannir, höant Heumond; dänisch Ormemaanel 
Wurmmonat; stimmend mit den slavisehen Bezeichnungen 
von Juni und Juli: altslav. tscherven, böhm. öerwen, te- 
wenec; poln. czerwiec. 

August: kornskurdarmänudr Schnittmond , ebenso 
schwedisch skördemaaned oder skörtant, dänisch Hdmaaned 
und Höstmaaned; Iczteres im Nachklange der nrsprfiD^ 
liehen Bedeutung von haustr, Herbst, als Fruchtzeit. Der 
neuisländische Name tvlm&nudr, Doppelmond, erklärt sich, 
wie auch Grimm vermutet; daraus, dass der August vickf 
Orten seinen Namen mit einem Nachbarmond theile. Wir 
dürfen olme Weiteres den August als zweiten Erntemonat 
bezeichnen, indem wir die Zeit der isländischen Feld- 
arbeiten bedenken. 

September: haustmänudr Herbstmond; im dänischen 
Fiskemaaned. ^Da war nun wider die Zeit, wo die Nacht 
finster, der Tag kürzer und das Wetter kalt ward.** *) 

Im norwegischen werden die sechs Sommermonate in 
Drittel zu je zwei Monaten getheilt: Vaannoaner, Sumar 
moaner und Haustmoaner. Altnordisch fasste man die drei 
lezten Wintermonate unter dem Namen ütmftnadir zu- 
sammen. 2) — 

Diese zwölf Monate zu je dreissig Tagen gaben 360 
Tage auf das Jahr oder drei grosse Hundertc. Schon früh 
moclite man indessen gewahren, dass diese Zahl zum wirk- 



1) fHnfs s. Tnpgvas. v. 43. 
2' Vij^astyrs s. c. 3. 
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liehen Jahresbetrag nicht stimte und dass schon nm die 
52 Wochen zu sieben Tagen vollzumachen; vier Tage 
(aukanoettur) zugelegt werden müsten. Man fUgte diese 
dem dritten Sommermonate bei, so dass also der Sommer 
184 Tage zählte. Im zehnten Jahrhundert (950 — 970) 
kamen aber neue Bedenken auf-, denn der Sommeranfang 
fiel jezt nicht mehr auf den richtigen Tag; sondern geriet 
in die lezte Woche des Merz hinein. Die weisen Männer 
rieten hin imd her und endlich fand auf Island am Breidi- 
fiörd Thorstein Surt die Aushilfe, welche er durch einen 
Traum ermutigt in öflfentlichem Ding vom Gerichtsfelsen 
herab vorschlug: jedem siebenten Sommer nämlich eine 
Woche zuzulegen und zu beobachten wie solches passen 
werde. Nachdem kundige sich für diesen Vorschlag er- 
klärt, ward er zum Gesetz erhoben, und man bestimte das 
Jahr auf 365 Tage, jedes vierte Jahr solte ein Schaltjahr 
(hlaupär) sein imd 366 Tage haben. Diese Zutheilung 
geschah aber nicht in Wirklichkeit, sondern man legte, 
wie Thorstein vorgeschlagen, um die bisherige Wochen- 
theilung nicht zu stören, jedem siebenten Jahre eine ganze 
Woche zu, und wenn innerhalb der Siebenjahrabschnitte 
zwei Schaltjahre fielen, jedem sechsten eine Schaltwoche.*) 
So hatte man das Jahr geordnet. Wie aber eine 
Fläche ohne ßuhepunkte das Auge ermüdet, so auch die 
Zeit, welche gleichmässig dahin gleitet. Diese Kuhepunkte 
des Jahres geben die Feste; der Glaube übemimt es, das 
Leben nicht bloss zu trösten und aufzurichten, sondern 
auch zu schmücken. Nur die religiösen Feste haben sich, 
soweit die menschliche Geschichte reicht, als wirkliche 
Feste erwiesen und erhalten. Unser Heidenthum aber war 
auf die Natur gegründet und seine Feste sind darum Feiern 
der natürlichen Erscheinimgen. So fiel das natürliche Jahr 
mit dem religiösen eng zusammen und der bürgerliche 
Kalender war zugleich der gottesdienstliche. 



1) IsleDdingab. c. 4. 
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Unter allen Festen des HeidenihümB iBt das Jolfest im 
bedeutendste, die mit uraltem dmiklem Namen belegte Yot- 
feier der Wintersonnenwende. Sie fiel auf die Wint^ntek 
(14. Dezember) und dauerte ursprünglich drei Tage; and 
der Tag vorher ward heilig gehalten und hiess hökundtt, 
Hakennacht. <) Das Hauptopfer des Jahrs ward am Jal 
gefeiert. Als das Kristenthum eingefürt ward^ erleichterte 
es die Angewönung an seine Gebräuche nicht wenig , dm 
seine heiligen Zeiten in die Nähe der heidnischen fielen; 
das Julfest durfte nur wenig Tage verschoben werden um 
mit den Weihnachten zu stimmen. König Hakon Adal- 
steinfostri, Harald harfagrs Sohu; sezte wenigstens für 2Jo^ 
wegen diese Uebertragung um zehn Tage gesetzlich fest*) 
Der Jul erhielt allmählich eine Dauer von zehn Tagen; in 
Norwegen versteht man im weiteren Sinne unter Jul die 
Zeit vom 24. Dezember bis 13. Januar. 

Am Anfang und Ausgang des Winters stunden cwo 
minder grosse Opferfeste: im Herbste das Bmtefest (tu 
ftrs); im Frühjahr ein Lenz- und Siegesfest. 3) Der Soib- 
mer war ohne bedeutendere Feier ; denn es war genug mit dem 
Felde und der Weide zu thun, oder die Männer schweifteo 
auf dem Mcrc herum. Dafür gab es wenigstens auf Is- 
land Zeitabsclmitte durch das Rechtsleben. Namentlich 
bildete das Alding einen solchen, welches in der elften Som- 
merwoche cröflfnet ward und diese und die folgende dau- 
erte. Je nacli der Entfernung begannen die Keisen dazo 
in der neunten oder der zehnten Woche. Wenn wir die 
Rückreise hinzurechnen, so wurde das Ende des zweiten 
Sommermonats und der ganze dritte in Anspruch genom- 
men. Die Auflösxmg des Dings war mit dem Namen 



1) Es sind mancherlei Deutungen versucht, deren aber keine genügt: 
höggnnött Hieb- oder Opfemaclit, haukanott Ilabichnacht, hökunott Haken- 
oder Spitzennacht: an der Spitze des Jahres. Ich vermag nichts sicheret 
zu geben. 

2) Olafs 8. Trjggvas. c. 21. Ilakonar s. goda c. 15. (Heimskr.) 

3) hit l)ridja at sumri, |)a fögna j)eir sumari. Olafs s. helga c. 104. 
til bigrs Ynglinga s. c. 8. 
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yftpnatak bezeichnet; weil dann die WaflTen wider von den 
Männern genommen wurden, nachdem sie wegen des Ge- 
richtsfriedens hatten imbewafhet sein müssen. Uebrigens 
muste die Zeit des Aldings vorher vom Gesetzmann vom 
Gesetzfelsen angekündigt werden. 

Die Frühlingsdinge fielen auf das Ende des ersten 
und den Anfang des zweiten Sommermonds. In die zweite 
Woche des zweiten kamen femer die Ab- und Anzugstage 
der Dienstleute ; welche in das ländliche Leben nicht min- 
der bedeutend einschneiden. ') 

Hiernach wäre die Jahreseintheilung und Berechnung 
einfach genug gewesen, aber es war nun auch die kristli- 
che Kirche zur Herschaft gekommen und brachte eine Menge 
beweglicher und unbeweglicher Feste, die man sich zu 
merken hatte. Zugleich hiermit kam der immerwärende 
julianische Kalender nach Skandinavien imd er war dem 
stem- und zeitrechnenden Nordländer eine höchst will- 
kommene Mitgift, da er ein trefliches Hilfsmittel fUr die 
Berechnungen bot. Es entstunden sowol Bearbeitungen 
der kirchlichen Chronologie, die uns hier nichts angehen^), 
als auch zum Hausgebrauche eine Art Kalender, denen wir 
einige Aufmerksamkeit schenken müssen, weil sie lange 
für ein eigenthümlich nordisches Erzeugniss gegolten haben. 
Es sind die Bunenkalender. Die abenteuerlichsten 
Meinungen haben über sie in Skandinavien geherrscht : 
Olaf Budbeck liess sie von einem schwedischen König Atlas 
bald nach der Sündflut auf Grund eigener dreihundert- 
jähriger Beobachtungen erfinden; Stjemhjelm meinte, der 
neunzehnjährige Mondcyclus sei in Schweden entdeckt und 
durch einen Scjthen Abaris nach Athen zu Meton gelangt, 
welcher bekantlich (432 v. Chr.) diesen Cyclus entdeckte. 



1) Eine Uebersicht des isländischen Sommerkalenders nach der Be- 
stimmung von 999 gibt Dahlmann, Geschichte von Dänemark 2, 227 — 231. 

2) Eine Samlung von 24 chronolog^hen Abhandlangen, nnter dem 
Titel Blanda, wird noch vor 126S gesezt Bekanter ist die Bimbegla, her- 
ausg. Kopenhagen 1780. 
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Andre brachten andres vor^ bis im vorigen Jahrhnndot 
zwei Schweden Martin Strömer und Erland Fiyxell du 
richtige erkanten ; was von Ideler genauer suBgeftrt 
ward. *) 

Die Runenkalcndcr sind, nm es kurz am fassen , iin- 
merwärendo julianische Kalender^ die auf sechs- oder vier- 
kantige Holzstäbe oder auf Holzblättchen in Runen eia- 
gerizt sind. Sie haben gewönlich drei Abtheilungen: die 
hauptsächlichste enthält die 365 Tage des gewönlichen 
Jahres in 52 Abtheilungen zu je den sieben ersten Buch- 
staben des runisclien AlphabetS; also aus 52 mal FUThORE: 
seltner werden die lateinischen Lettern abedef g gebraucht 
Der 365. Tag ist mit dem anfangenden F bezeichnet — 
Danuiter, zuweilen aber auf dem Griffe des Stabes, stdien 
die neunzehn güldenen Zahlen^ durch welche sich die Nea- 
und Vollmonde des neunzehnjährigen Mondcyclus bestimmen 
lassen; ausgedrückt durch die sechszehn alten Runen und 
drei hinzugefügte: AI, Mm, Tt. Die dritte Abtheilung irt 
bei den Stäben meist auf die schmäleren Seiten geschnitten 
und enthält einen immerwärenden Heiligen- und Festkt- 
lender, ausgedrückt durch die Symbole der Heiligen und 
bekante Zeichen für gewisse Feste: so wird das Julfeat 
durch ehi Trinkliorn bezeichnet als Zeit der grossen Ge- 
lage; S. Olaf durcli eine Axt oder, in norwegischen Ki- 
lendcni, mit zwei Aexten, weil er Landespatron war; Peter 
und Paul durcli zwei Schlüssel; S. Catliarina durch ein 
Rad; S. Clcmeus durch einen Anker. Hier finden sich 
mancherlei Abweichungen, und oft sind nur die filr die 
betreffende Landscliaft wiclitigen Tage eingeschnitten. Diese 
Kunenkaleiuler sind also vou der Kirche ausgegangen und 
niclits weniger als volksthümliclie Erfindungen; sie waren 
in Schweden am häufigsten. — Wir können in Deutsch- 
land ganz ähnliche Kalender aufweisen in den Bauerka- 



V IdeltT über das Alter der Kunciikalcnder, in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie der Wisscnsch. Thil. bist. Kl. 182» (1832) 49 — 66. 
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lendern^ die in den meisten Landschaften schon ausge- 
storben sind; in Steiermark aber noch alle Jahre zu tau- 
senden verbreitet werden. Sic sind freilich nach heutigem 
Gebrauche auf Papier und mit deutschen Lettern gedruckt 
imd für jedes einzelne Jahr ausgefurt; haben aber ausser 
der goldnen Zahl und den gewönlichen Kalenderzeichen 
Hieroglyphen zur Andeutung der prophezeiten Witterung 
und die dritte Abtheilung des Bunenkalenders in den Sinn- 
bildern der Heiligen und der Feste jeden Monats ; welche 
grade ftir das Land bedeutend sind. Bei der Eentniss^ 
welche jedes Kind von den Attributen der Kirchenheiligen 
in katholischen Ländern besizt, wären die beigedruckten 
Namen ganz unnötige und sie waren früher gewiss auch 
nicht zugesezt; wie ich denn überzeugt bin^ dass diese 
Bauemkalender ehedem als immerwärende Kalender ein- 
gerichtet waren und den nordischen also ganz entsprachen. 
Noch weit stärker als gegen diess Kunencalendarium 
müssen wir uns, wenn auch nur mit einem Worte, gegen 
die Bestrebungen einiger skandinavischer und deutscher 
Forscher, namentlich Finn Magousens, erklären, welche 
die ganze nordische Mythologie in Astronomie verwandeln 
wolten. *) Solches widerspricht dem Wesen des Glaubens 
überhaupt und lässt sich im besondem auf das germani- 
sche Heidenthum nicht anwenden, das auf ganz andern 
Grund als auf Stemenbeobachtung gebaut ist. Die ger- 
manische und auch die altnordische Sternkunde wird sich 
auf das oben angegebene beschränkt haben; ausserdem 
hiengen, wie sich versteht, allerlei astrologische Meinungen 
daran. Diese stiömulistir fallen aber in ein anderes Ge- 
biet; eine Aufzeichnimg astrologischer, wahrscheinlich nicht 
bloss nordischer, Vorstellungen ward im 14. Jahrhundert 
unter dem Titel Jölaskrä vorgenommen. Für das eigen- 
thüinlich altnordische Leben haben sie keine Bedeutung. 

1) Vgl. in Kürze Koppen Einleitung in die nordische Mj-thologie 203, 
und als Hauptspecimen Finn Magnosens Calendariom. 
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Wrrnn ^.T Lach den weiteren E^entnissea der Xcrt 
jTrrr.iai.ri- von .Itzj r^iniTta und Kntren der Xatizr friga 
• • .i'::e: 'Iit Ar.rw-.r: auch hier dahin, dass sie nicht b£ 
:!:..:: A: _••_■:. d-irütM-r hinweg-^ahen . aber nur in den At 
iiz-j-::- •::l:»-s ^rk'::/:.-!! wi^ens davon standen. Zuriet 
tr!:: •];»: r».-.:«':';--- •.rnin'llage des heidnisch - eermanisclKi 
L»:beii- iil-.-rail hon*«'r. die Beziehung" alles vorhandena 
&',{ da? iTörtliclie. TLiere und Pflanzen "waren besdiniai 
G'.-.tr.Tiv.r: c:».w*:iht. siniiliiidlich als ihre Glieder und als Thei 
ihrr* Gv'K-andt.-* fä-rrachte: und wurden für besonders ge- 
Hf.-b: und be-^rftb: von ilrnen gehalten. Den Stein hielt mi: 
zwar an sich vir tot. alU-in man schrieb doch diesen cc£ 
j^rif.n Ftiiina^Trn und einzelnen .Vrten grewisse Kräfte n: 
auch brai.Jit'.* man niinerali*che Erzeugnisse auf mvthisctf 
KijtTfteliunir. Darin abt.T. dass nur sehr ivenig anirehörist 
d»^« dritten Reiche? besondere Xamen trugen, zeiet »"1 
schon, wi».- tief sie unter dem Gesichte des Menschen lagen, 
wärcnd die Thiere und die Pflanzen . leztere mit d« 
ffcljön=t«.n Bcncuuunjrcii. in die Mitte menschlichen dichteu 
und traclitens grezogen wurden. Eine Samlung* sämtlicher 
nc'iiionlisclM.-r Pflanze nnamon \rürde manches ausgeben. & 
(Yii- ififM-tr-n davon uralt äiiid. In den altnordischen Saga? 
halbst b<:jrcimct kaum einer die:?er Namen. 

Kräuter und Steine in der Verbindung init dem jrött- 
liclicn o^eliören zuirleich den Mitteln an. welche die Menschen 
iiM Kainptc mit den feindliehen flächten brauchen. Jede 
Kraiikhcrit galt al-« Angriff' einer dunkeln Macht; die Heil- 
kuiirit war der Verrauch mit Hilfe der guten Götter die 
börcn aus dem eingenommenen Orte zu vertreiben. Sie 
ist nur möglich durch ficbet und Beschwörung, durch 
Opfer und sinnbildliche llandluugL-n, durch Anwendung 
gottgeweihtirr Kräuter und ►Steine. ') Darauf gi-ilndet sich 
das ganz<; Heilverfaren dcB Heidenthums, das im Volke in 
AINiiilicrscIijit't blieb, bis die chemisch -medizmische »Schule 

1; V-1. Griimii Mythologie cc. XXXVI — XXXVIII. 
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im 17. Jahrhundert alle Schichten durchdrang und dem 
alten Glauben ein sehr bedeutendes Feld abgewann. * ) 
Allein die heidnische Medizin ist dadurch noch nicht ge- 
tötet, sondern lebt noch in vielen Gebräuchen fort. 

Der Norden hatte eine besondre Göttin der Arzte, 
Eir mit Namen, eine jilngere Gottheit freilich, die nur die 
Personification einer abgelösten Eigenschaft der grossen 
mütterlichen Urgöttin ist. Darum ist ihr ganzes Wesen 
schwankend, und sie erscheint in niedrigerer Stellung an- 
derwärts unter den neun Frauen der weisen Menglöd^), 
welche auf wunderthätigem Felsen wonen, auf den kranke 
Weiber zu ihrer Genesung wallfarten. Von solchen Orten 
wüste man mehrfach zu erzählen. So lag in Jötunheim 
im Reiche des Königs Godmund ein Unsterblichkeitsfeld 
(Ödäinsackr); wer darauf kam, ward sofort gesund und 
jung und der Tod konte ihm nichts anhaben^); jüngere 
Sage verlegte es in die Nähe Indiens. *) Aber auch auf 
Island hatte man eine Stelle dazu ausersehen: im Nord- 
viertel (Vadlesyssel) am Olafsfiörd in den Hvanndalir ligt 
zwischen schwer zugänglichen Klippen eine grasreiche Wiese, 
OdAinsackr genant , deren Kräuter den Tod vertreiben 
sollen. Merkwürdiger Weise sind es Pflanzen, die sonst 
für sehr wenig oder für gar nicht heilkräftig gelten, näm- 
lich Empetrum nigrum, Fragaria vesca, Gnaphalium al- 
pinum, Leontodon taraxacum, Banunculus hederaceus, Stel- 
laria bifiora, Vaccinium occycoccos. ') 

Die weissen Frauen, welche als Seherinnen durch das Land 
zogen, die Gottheit mit den Menschen vermittelnd, waren auch 
die Arzte; sie sangen die Sprüche und Segen (gölu gald- 



1) Hierüber ist Goldschmidt, die Volksmedizin im nordwestlichen Deutsch- 
land (Bremen 1854) zu vergleichen. Was hier zunächst für Oldenburg, 
Hannover, Meklenhurg gesagt ist, scheint für ganz Deutschland bis in die 
südöstlichen Winkel hinein zu gelten. 

2) Snorr. K. 36. Saem. E. 111. 

3) Ilenarar s. c. 1. 

4) Fomaldar s. 3, oWK 
ft) Olavius Reise 193. 

25 
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rar)^ rizten und schnitten die Runen ^ befragten über da 
kranken das Schicksal ^ und brauten zauberische Triuike 
von geheimnissvollen Thieren und dunkeln fabelhafka 
Dingen. Auch manclies andre Mittel wanten sie an; se 
banden z. B. Gürtel, die an wunden-eichen Orten besondre 
Kraft erlangt, um die leidenden Theile, ein G-ebrauch, der 
in kristlicher Zeit fortgesezt ward * ) ; oder sie bestrichen 
mit heilkräftigen Steinen. Namentlich war ein Stein unter 
dem Namen lifsstein, Lebensstein, bekant^ der aus den 
Wunden Gift und Entzündung zog. Darum trugen Um 
die Männer im Griffe des Schwertes eingesezt ^); maucbe 
auch hatten ihn in einem Säckchen am Halse. 3) In vor- 
züglichem Ansehn als Heilmittel stimden femer die Belem- 
niten und Echiniten, die durch Bunen noch verstärkt 
wurden. In einer Gnibc bei Glostrup auf Seeland find 
man unter andern die zollange Spitze eines Echiniten, auf 
der die Runen TU eingerizt waren.*) Immer blieben die 
Sprüche und Segen, sinnbildlicli in den Bunen angedeutet, 
die Hauptsache. Die guten bracliten Leben und Heilung, 
die schlimmen störten das leibliche und geistige Dasein. 
Welche Kraft man den Zauberworten inwonend glaubte, 
beweisen noch die lieutigen Beste bei allen Völkern. 

Indessen war nicht die ganze Heilkunde eine Bunen - 
und Spruchkunde , sondeni man brauchte bei äusscreo 
Schäden aucli äussere Mittel. Die Kräfte mancher Kräuter 
wurden beobachtet, wozu Tliiere die Anleitimg gaben. Als 
Sinfiötli öcliwer verwundet ligt, sieht eines Tages 8igmimd, 
wie zwei Waldkatzen sich beissen und die eine scliwer 
in der Kehle verlezt wird. Die andre lauft in den Wald, 
bringt ein Blatt, das sie auf die Wuiule legt, und die Katze 



1) Ein Gürtel, der auf des heil. Olafs Grab gelegen, wird um eine 
Frau in Kindsnöten gebunden. Olafs s. helga c. 17. — üeber das binden 
Grimm Mvthol. ll'Jn f. 

2) Günguhrolfs s. c. 3. 
3^ Kormaks s. Ö. 119. 

4) Bericht der nord. Alterthunisgesellschaft 1846. S. 2r». 
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«pringt heil und frisch auf. Er geht nun aus, da» Kraut 2U 
»ucheii, und sieli da! ein Rabe koint und trägt es ihm im 
Sclmabel zu. Siniiütli wird durch das auflegen zur stelle 
gesund. * ) — Man wüste von einem Lebensgrase (lifsgrös)^ 
welches abgehauene Glieder nicht kalt und tot werden Hess. 
Das Glied ward an den grade geschnittenen Stumpf geftlgt, 
Lebensgras darumgelcgt und das ganze mit Seide fest um- 
wunden. »So kam irisches Leben hinein und das g^etrente 
wuchs wider zusammen. ^) Auch hier spielt das wunder- 
bare hinein ; aber man sieht docli Aufmerksamkeit auf na- 
ttlrlichc Heilmittel. Am besten behandelte man die Wunden, 
HO dass man ganz berechtigt von einer altnordischen Wund- 
heilkunde reden darf*. Messer und Zange und Nadeln mit 
Seidenfaden wurden gebraucht; kühn drauf losgeschnitten, 
Glieder im Notfall abgelöst und wo es gieng, durch hölz- 
erne ersezt. In der grossen Seeschlacht im Hafurafiörd 
war dem Onund Ufeigsson das Bein unter dem Knie ab- 
gehauen ; er ward geheilt und gieng fortab auf einem hölz- 
ernen Fuss, daher sein Zuname trefötr. ^) Er war auch 
in diesem Zustande gewant und tüchtige und die Saga gibt 
ihm den Ruhm, von allen Männern Islands, die nur einen 
Fuss hatten ; der geschickteste imd tapferste gewesen zu 
sein.*) Schon diese Angabe würde beweisen; dass es Stelz- 
füsse genug gab; wenn wir nicht in den Sagas ihrer viel- 
fach ausdiücklich erwähnt fanden. Ich nenne nur den 
Thorir Amarson, welchem in einem Gefechte (981) der 
IJntersehenkel abgehauen wurde und der sich ein Holzbein 
machen liesS; daher sein Zuname vidleggr; ebenso gieng 
es dent Thorleif Kimbi; und in einem Zweikampfe dem 
Holmgangskeggi; die ebenfalls durch hölzerne Beine sich 
halfen. ^) 



1) Vülsunj^^s. c. 8. 

2) Egils ok Asmundar s. c. 14. 
'S) Orettis s. c. 2. 

4^ ebd. c. 11. 

r») Eyrbyggja t». c. 18. — ebd. c. 46. — GKik i. Sarsion. S. 7. 

25* 
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Man wagte sich auch an Verletzungen anderer Leibei- 
theile. Dem Hromund Greipsson war in dem Kampf der 
Bauch aufgeschlizt ; er stopfte hinein was heraushieog. 
heftete es mit seinem Messer und einem Bande zusammen, 
band die Kleider fest darüber und gieng wieder ins Ge- 
fecht. Nacli der Schlacht untersuchte seine geliebte Svin- 
hvit die Wunde und nähte sie ordentlich zu; durcli die 
Behandlung des kundigen Hagal und dessen kluger Frao 
genas Hromund vollkommen. ^ ) — Thorir lamskiöld hat sich 
mit König Hrolf Gautreksson geschlagen^ gesteht aber nur 
einen kleinen Riss zu. Hrolf will jedoch die Schramme 
sehen, und siehe da! der Bauch ist aufgehauen^ dass nur 
noch eine dünne Haut die Eingeweide hält. Der König 
reinigt die Wunde, näht sie mit einem Seidenfaden ani- 
sammen und bestreiclit sie mit allen Salben (sni3rr8l) die 
er für heilsam erachtet. Sofort scheinen dem urkräftigen 
Thorir Hitze und Sclimerz verschwimden. ^) — Dem Hrolf 
Sturlaugsson waren hinterlistig beide Füsse abgehauen wor- 
den. Ein guter Zwerg, Möndul mit Namen, Moiste Rat: 
er besalbte die abgehauenen und band sie mittelst Rad- 
stäbchen (spelkur) an die Stumpfe fest; darauf leg^e er 
den verwundeten mit den Füssen gegen das Feuer und 
liess ihn drei Tage liegen, dass es gut an einander buk. 
Darauf war Hrolf heil und konte gehen , wie vorher. 
^Wenn aber manchen solches unglaublich dünkt, so kann 
ihm jeder Zeugniss hiervon geben, der es gesehen und ge- 
hört hat.'' 3) 

Die Tiefe der Wunden zu erkennen, hatte man eigen- 
thümliche Mittel. Das eine war, von dem Blute zu kosten, 
indem man zu schmecken glaubte, ob es aus tiefen und 
edlen Theilen oder von minder bedeutenden sei. Snorri 
godi kam auf die Stelle, wo seine Freunde, die Thorbranda- 



1) Ilrömiindar s. c. 7. 8. 

2) Ilrolfs s. Gaiitreks. c. 20. 
:i) Cit'nijjnhrolfs s. c. 2;'». 
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söhne ; gegen Steinthor gekämpft hatten; er findet sie alle 
schwer verwundet, einen erschlagen. Sie bitten ihn flehent- 
lich; dem Steinthor nachzusetzen und sie zu rächen; Snorri 
aber geht zu einer Blutlache , ballt Schnee und Blut zu- 
sammen imd kostet. ^Das ist inneres Blut ( holblöd ), sagt 
er, und von einem toten Manne; da ist die Verfolgung 
nicht mehr nötig.** *) Ein andres Mittel lernen wir durch 
die Saga Olafs des heiligen (c. 218) kennen. Nach der 
Schlacht bei Siklastad nämlich , wo der König fiel, kam 
sein Skald Thormod Kolbrunarskald schwer verwundet in 
eine Hütte , wo noch viel verwundete lagen. Ein Weib 
war beschäftigt sie zu verbinden und mit warmem Wasser 
die Wunden zu reinigen. In einem Steinkessel kochte sie 
Lauch imd andre Kräuter und gab den Männern davon zu 
essen; und aus welcher Wunde der Geruch der Kräuter 
hervorkam, die erkante sie als tief. Bei der Untersuchxmg 
des Skalden fand sie einen Pfeil in der linken Seite; sie 
nam eine Zange (spennitöng), aber das Eisen steckte fest; 
auch konte sie es nicht recht fassen, denn das Fleisch war 
herum geschwollen. Da sprach Thormod: schneide das 
Eisen irei, dann will ich es selbst herausziehn. So ge- 
schah es; er riss den Pfeil mit seinem Widerhaken her- 
aus, dass Herzfasern mitkamen; dann betrachtete er sie 
und sagte: ^sie sind fett; es war ein guter König, der die 
seinen nährte^ , und er fiel zurück und starb. *) 

Gegen die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts brauchte 
man bereits die Sonde (spik); denn im ostgotländischen 
Gesetz (vadam. 6) wird eine Wunde als ärztlicher Heilung 
bedürftig erklärt, wo spik und spiär, Sonde und Heftnadel, 
nötig sind. Dieselbe Bestimmung findet sich schon früher 
im secländischen Recht (H. 42). ^) 

Bei dem wundärztlichen Geschäft sind die Frauen sehr 



1) Eyrbyggja s. c. 45. 

2) Olafs' 8. hclga c. 218. Fostbrcedra 8. B. c. 10. 

3) Kosenvingo in der Ausgabe dct» Seeland. Rechts S. 359 über spik 
und spiär. 
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thätig gewcBen: mitleidig und barmherzig nemen »ie aidi 
der verlezten an und besorgen wenigstens den ersten Ver- 
band und die erste Pflege. Waren die ihren im Gefecht» 
so giengen sie zum Walplatz und verbanden alle, die es 
nötig hatten '); auch zum Zweikampf giengen sie, an 
hilfreich zur Hand zu sein. Als Thorfinn Scithorisson und 
Gudlaug der reiche sich im Holmgang schwer verwundet 
hatten, heilte sie Gudlaugs Schwiegennuttor , Thiirid, und 
versöhnte sie obendrein. ■•^) — Ingigerd, des Russenkönigs 
Ingvar Tochter, hatte ein kleines Spital (laeknishüs) ge- 
gründet und dem lindhändigen Frauenvolk ( miCiktaeku kven- 
nafolki) die Pflege übergeben. ^) Weil aber die Kräftf 
der Weiber t^r die Operationen gewönlich nicht ausreichten, 
80 musten die Männer auch Hand anlegen; der mytliische 
Vidolf, welcher den Valen zum Ahnherren gesezt ist, scheint 
der Patron zugleich der nordischen Chirurgen. *) Diese 
Kunst hat sich namentlich auf Island als freie Hebung 
mancher Männer ausgebildet. Der grosse Snorri äturluson 
hatte auch hierin Erfarung imd Geschick. Seiner Blut- 
kentniss erwähnten wir schon; bei jener Gelegenheit übte 
er auch seine Heilkunst: dem einen der Thorbrandsöne 
zog er mit der Zange einen Pfeil aus dem Halse, dem 
iuidern heilt<5 er da« durchschossene Bein, einem dritten da? 
abgehauene, dem vierten die schwere Hiebwunde im Halse. ""^^ 
— Besondern Ruf hatte Hratn Sveinbiömsson erworben, 
von dem eine eigene Sage handelt. Durch aderlassen, 
schneiden und brennen fürte er eine Menge glücklicher 
Kuren aus und nam daftlr niemals Bezalung. Einen Stein- 
kranken behandelte er anfangs unglücklic.'h, indem der 
ganze Leib aufschwoll; da entschloss er sich zum Schnitte. 
Glücklich traf er die rechte Stelle , nam zwei Steine her- 



1) ViplJ:lulu^ >. c. 2'^. 

2) Lundiu'iiiiab. II, ti. 

3) Stiirl.iups s. iotartVaina c. 2H. 

4) VitoUuK mcdendi poritu«; v^l. Griuuii Myihoi. J»i'4. 

5) Eyrbyg^ga u, c. 45. 
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aus, heilte die Wunde gut zu und der leidende genas. 
Einen ganz geschwollenen, ferner einen wahnsinnigen heilte 
er durch brennen. Er war eine Wohlthat aller leidenden, 
die seine Hilfe suchten. — Uebrigens finden wir bereits 
im zehnten Jahrhunderte in Norwegen und den andern 
Ländern Aerzte erwähnt, die ein Gewerbe aus ihrer Kent- 
niss machten und bei den Königen in nicht unbedeutender 
Zahl als Feldschere gehalten wurden. Durch einen solchen 
Iseknir kam Erich Jarl liakonson um sein Leben (1012). 
Er wolte sich nämlich das Zäpfchen im Halse (üfr) oper- 
iren lassen, und als der Arzt nachsann, wo er abschneiden 
solle, trat ein Mann hinzu und sagte, er würde hier mehr 
schneiden. ,5 Wie so?** Nun so, dass man nicht öfter 
schneiden dürfte. Darauf gieng er fort und der Arzt schnitt 
tiefer als er anfänglich wolte. Eirik verblutete sich daran. 
Jener schlimme Ratgeber soll ein Dienstmann König Olaf 
Tryggvasons gewesen sein, zu dessen Untergang Eirik 
besonders mitgewirkt hatte. *) Solche Fälle fürten allge- 
mach zu einer Beaufsichtigung derer, die sich mit Heil- 
kimde abgaben imd zur Forderung einer nachgewiesenen 
Geschicklichkeit. Im südermannläudischen Gesetz^), das 
1327 veröffenthcht ist, heisst es, dass nur derjenige als 
Arzt statlich anerkant werde, welcher durch glückliche 
Heilung einer Hiebwunde, eines Beinbruchs, einer inneren 
Verletzimg (hulsar), einer Verstümmelung (afhog) und 
einer tiefen Stichwunde seine Kentniss bewiesen habe. 
Sciion frülier mag sich das Gesetz dieser wichtigen An- 
gelegenheit angenommen haben, wenigstens finden sich ge- 
setzliche Taxen für die Kuren (laeknisf^). In Norwegen^) 
war für eine Heilung eine Unze (eyrir) bestimt; in Ost- 
gotlaud für eine Wunde eine halbe Mark, in Helsingaland 
für eine schwere Wunde acht Ore, fiir eine leichte vier.*) 



1) Olafo a, Trjggva«. c. 26<). 

2) manhtclgisb. 11. — Der approbirte Arzt: laghaläkärä. 

3) Frostat>iDKsl. IV, 12. Biarkeyjarrett c. 41. 

4) OstgotaL vadam. 18. Hel^ingaL manhelg. 12. 
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Tu der Taxe Erichs Magnussons von 1282 wir dem BaOmr 
für einen Aderlass ein gewogener Pfennig ausgesezL^) 

Wir sind leicht geneigt , die Kentnisse und Geschick- 
lichkeiten unsrer imgelehrten Vorzeit zu gering anznschlagok, 
und so dürfte es auch mit der Heilkunst gehen. Gregci 
diejenigen, welche allein in schönen Systemen das HeB 
sehen , und mit Achselzucken auf jene Versuche des ahen 
Nordens blicken; genüge es, auf jene einfachen unstudirten 
Landleute zu verweisen, die bei Verrenkungen, Ejiocheii- 
brüchen imd andern äusseren Schäden die glücklichsten 
und zahlreichsten Kuren vollziehen, um welche sie gar 
mancher geniale Professor der Chinu'gie beneiden kann. 
Es gibt Familien, in denen sich diese Geschicklichkeit ver 
erbt, imd die zum Segen von vielen tausenden gewordai 
sind. Solches war gewiss auch in der Vorzeit der Fall 
Manche ausgerissene Blätter in den Geschichtbüchem mnas 
die Beobachtung des heutigen Volkslebens ergänzen. 

Gleich der Wundarznei war die Geburtshilfe nicht 
unausgebildet. Hebammen sind filr den Norden aus dem 
dreizehnten Jahrhimdert nachweisbar; im übrigen wüste 
jede Frau die nötigste Hilfe zu leisten. In schweren Fällen 
wante mau den Kaiserschnitt an (ssera til bamsins); auf 
solche Art ward Rcris Frau von Völsung entbunden, mit 
dem sie der Sage nach seclis Jahre schwanger gegangen 
war. 2) 

Ueber die Heilung von inneren Krankheiten weiss ich, 
abgesehen von den Sprticlicn und Sagen und sympatheti- 
schen Mitteln, nicht viel zu sagen. Was gegen den Aus- 
satz (likj)rä) angcwant wurde, der seit ältester Zeit bis 
heute auf Island sehr häufig vorkomt ; was man that , um 
die vielen wahnsinnigen zu heilen, ist mir unbckant. ^) 

1) Norgcs gamle love III, 15. 

2) Völsunga s. c. 2. — g&nga med hiirni ; cigi heil veni ; kcnna ser 
Hottir: 8ch\vanj;cr sein — tuka iodsott: die Wehen bekommen — vei^ 
lettari at barni oder banis: entbunden werden. 

:\) Wahnsinn: vitstirring, j;ajtslus6tt ; wahnsinnig werden: taka »nl, 
galaz, werthui gaUvn. 
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WeDigstcns war man gegen die irren nicht grausam ^ wie 
diess in andern Ländern bis in neuere Zeit geschah. Sie 
wurden in die Obhut der nächsten verwanten gegeben, die 
Leute genug hatten, um sie zu hüten. Natürlich kamen 
sie unter Vormundschaft und auf dem Ding ward das be- 
kant gemacht. *) — Augenkrankheiten werden häufig er- 
wähnt; die daran leidenden wurden zuweilen in schwarz 
verhängte Gemächer gebracht. ^) 

Von einem Mittel, das auf Island im Westviertel 
(Sneefiäldsnäs) von der Natur in reichster Fülle geboten 
ist, den Sauerbrunnen nämlich, scheint man nicht den 
rechten Gebrauch gemacht zu haben. Man war freilich 
darauf aufinerksam geworden, fand aber nur eine be- 
rauschende Wirkung, und nante diese Brunnen Bierquellen 
(ölkeldur), weil ihr Geschmack dem Dünnbier (mungät) 
ähnlich schien. Man rechnete sie zu den Naturwundem. 
Die berühmteste dieser Quellen war im Httardal im Thors- 
nesthing. Um sie bequemer zu brauchen, versuchte man 
mehrmals sie zu umbauen; aber so oft es geschah, ver- 
schwand sie innerhalb der Umfassung und brach ausser- 
halb hervor. ^) Im vorigen Jahrhundert suchte man sie, 
aber fand keine Spur mehr. Dagegen sind eine grosse 
Menge anderer noch heute bekant; man hat sie mit dem 
Pyrmonter Brunnen an Gehalt imd Wirkung verglichen.*) 

Die beliebteste Erfrischung und Stärkung boten die 
Bäder. Dass man sich im kalten Mer- und Flusswasser 
gern bewegte, beweist die Fertigkeit im schwimmen und 
tauchen, deren Proben wir schon gedachten. Aber diess 
war eine Uebung; zum eigentlichen Bade gehörte warmes 
Wasser. Gleich wie in Deutschland und sonst auf dem 
Festlande jedes Haus ein Badegemach enthielt, so baute 



1) Gr&g&8 omagab. 29. ScUand. 1. III, 36. 

2) Olafs s. helga c. 139. Biamar 8. Hitdoclak. S. 58. Fosreyinga 8. 
c. 45. 

3) Königsspiegcl c. 15. 

4) Ausführliches bei Olaviiis 205 — 216. Olafscn u. Povebcn 158 — 62. 
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sich auch der Nordländer eine badstofa in seinen BA 
Sie war entweder eine gewönliche Stabe mit einer Bads- 
wanne (kerlaug); oder war ein steinernes Grebäude nk 
gemauertem Becken, in welches von oben durch eine Luke 
(gluggr) heisses Wasser hinein gegossen ward.^) Binp 
herum in dem Becken lief eine Bank^ auf welcher & 
badenden sassen. Heute haben nur noch die Süssen udJ 
andre morgenländische Völker das unabwendliche BedOif* 
niss des Bades; bis in neuere Zeit war aber auch in sämt- 
lichen germanischen Ländern das baden eine wöchentlich 
oder öftere Notdurft der armen und reichen, und sehr ver- 
ständig sucht man in neuster Zeit mit andern Unter- 
stützungen des ärmeren Volkstheils auch öffentliche billige 
Bäder wider in Au&ame zu bringen. 

Am leichtesten war das warme Bad auf Island zu b^ 
schaffen ; aus dessen Boden allenthalben die heissen Spni- 
del (hverir) und warmen Quellen (laugar) hervorbrechen.^; 
Sie wurden auch fleissig benuzt, und bei jeder QueUe, die 
sich einigermassen eignete, legte man ein Bad an, indem 
man das Wasser in eine runde Mauer fasste, an der in- 
wendig eine Bank herumgieng. Allenfalls war ein Zelt 
darüber gespant imd draussen eine Erdwand aufgeworfen, 
innerhalb deren sich die badenden aus- und ankleideten. 
So war das Bad fertig imd Männer wie Frauen aus der 
ganzen Umgegend kamen daselbst zusammen. ^) Das be- 
rühmteste war das an der Ski'ibla bei Reikjaholt. Es ward 
schon im zehnten Jahrhundert fleissig benuzt *), später aber 
von Snorri Stiu'luson sehr schön und fest gebaut. Es ge- 
hörte zu seinem Hofe. Aus Feld- und Tufsteinen Hess der 
Gode t\lr fünfzig Maim ein Becken bauen, imd durch einen 
gemauerten Gang aus der Skribla das Wasser hineinleiten. 



1) Vigastyrs s. c. 4. 

2) Olafscn und Povelsen 1, 58 — 62. 203. 2, 10 tf. Olavius 134. 

3) koma til laugar — vera at laugu. Laxdoela s. c. 33. 39. Vlg»- 
glumb s. c. 11. Biarnar s. Hitdoelak. S. 19. 

4) Landnamab. II, 30. 
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Der Gang war durch eine Steinplatte geschlossen^ aus 
welcher mittelst eines Spundes das Wasser nach belieben 
eingelassen werden konte. In einer gewissen Höhe der 
Mauer war ein Loch, um stets das Wasser in bestimter 
Masse zu halten; durch einen Abzugsgraben floss das be- 
nuzte ab. Aus dem Bade fürte ein gemauerter Gang in 
den Hof, so dass man nicht wie bei andern Bädern nötig hatte, 
sich im freien an- und auszuziehen oder nackt vom Hause 
aus hin- und her zu laufen. Wie fest dieser Bau Snorris 
war, beweisen seine heutigen Reste, die alle Erdbeben 
überdauert haben ; sie füren noch jezt den Namen Snorra- 
laug. ») 

Dass man die heissen Quellen nicht bloss zu gewönli- 
chem baden, sondern auch zur Heilung benuzte, lässt sich 
beweisen. Manchmal wurden sie in schweren Krankheiten 
als leztes Mittel angewant. So litt Snorri Sturlusons Tochter, 
Hallbera, an einem Uebel, um dessentwillen sie ihr Mann 
mied. Ein Priester riet ihr das Bad an, das sie heilen 
würde, wenn sie es aushielte. Sie entschloss sich dazu, 
aber statt Genesung fand sie den Tod. ^) — Braucht 
man diese Quellen nicht vorsichtig, so komt man auch bei 
gesundem Leibe darin zu schaden und selbst zu tode ; denn 
sie erregen zuweilen Schwindel und Ohnmacht, und bei 
der neueren Sitte der Isländer, allein zu baden, ist schon 
mancher darin umgekommen. ^) 

Nach der Bekerung der nordischen Länder traten neue 
wimderbare Heilmittel durch die Reliquien auf. Besonders 
wirkten die Reste des heil. Olaf grosse Wunder, der schon 
bei Lebzeiten allerlei überraschende Heilimgen gethan ha- 
ben soll. An der Stelle der weisen Frauen wirkten die 
kristlichen Priester als öflFentlich anerkante Aerzte. Eine 
wesentliche Umänderung in dem Heilverfaren geschah je- 
doch kaum; die alte volksthümliche Grundlage blieb, bis 



1) Wächter HeimskringlA I, XXJI. Olafsen und Povülscn 1, 62. 

2) Wächter a. a. O. LXUI. 

3) Olafsen und Poveben 1, 62. 
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die völlige Umgestaltung der Medizin in neuerer 2kiit wmk 
in der Masse des Volkes sich Anhänger gevrsLnn. 

Bei dem altnordischen Heilverfaren wirkten, wie ofaoi 
angedeutet ward, religiöse Gebräuche vielfach mit; « 
spielten aber auch die Auswüchse davon, die Zauberei, 
stark hinein. Dieselbe galt auch in der heidniBchen Zot 
nicht fUr berechtigt , sondern fUr ein menschlich kecka 
bemühen, über die Schranken des sterblichen Wesens hin- 
aus in den Kreis göttlichen wirkens zu brechen. Die 
Zauberei, welche nur selten ihre Kräfte zum Se^en ver- 
wendet, erscheint auch im Heidenthum als Ausfluss boaer 
Gewalten, die von den guten gestürzt aber nicht vernichtet 
sind und ihre Ansprüche auf Herrschaft durch menschlicbe 
bevollmächtigte vertreten lassen. Was sich die gnten 
Götter nicht erlauben dürfen ohne ihr auf Ordnung g^ 
gründetes Reich zu gefährden, das suchen die Zauberer 
gerade zu erreichen: die Störung des bestehenden durcb 
Ueberschreitung des Naturgesetzes, die Beherrschung de» 
Menschen und der Elemente durch Willkür. Die Mittel 
dazu sind wesentlich geistig; denn sie liegen im Worte, 
im Spruch, so dass wir ein seltsames Zeugniss erhalten ftr 
die auch heidnisch germanische Ansicht, dass im ^YnCsing 
das Wort gewesen sei und die Welt geschaffen habe. 
Nach diesem Worte sucht die böse Macht, doch findet sie 
CS nicht selbst und rein; aber sie hat einen trüben Wider- 
liall erlauscht, mit welchem sie zwar nicht schaffen, aber 
geschaffenes umbilden kann. Diese Worte, in feste Form 
gebunden und feierlich vorgetragen, sind die Gebete und 
Lobgesänge der Priester des bösen; sie erinnern die ange- 
rufene Macht an ihre Thaten imd fordciii sie zu neuen auf. 
Weil aber das Gebet des Opfers bedarf, wenn es ganz 
kräftig sein soll, so darf der Kessel nicht fehlen, in 
weldiem geweihte Thiere und Pflanzen giesotten, den feiern- 
den Kauch empor schicken. Neben dem Spiniche ist der 
Sod (seidr) das Mittel der Zauberer; alle ihre Gebräuche 
füi-en sich auf diese beiden Arten zurück. 
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Das eigentliche Ziel des Zaubers ist der Mensch ; denn 
selbst wo auf die Natur eingewirkt wird, gescliieht es nin* 
wegen des Menschen, um bestirnten Leuten zu schaden 
oder zu nützen. Gedanken, Gefühle, das leibliche sein 
sucht der Zauberer zu leiten und beherschen; wo es nicht 
gelingt, werden wenigstens Hemnisse entgegen geworfen. 
Der schwarzen Kunst *) wird also zugeschrieben, dass sie 
auf die Gedanken wirke, und namentlich das vergessen 
früheren Lebens herbeifUre; dass sie die Empfindungen 
des Herzens andre und Liebe wie Hass erzeuge; dass sie 
Unruhe in die Sele werfe, welche mit un>viderstehlicher 
Gewalt zu entfernten Orten treibt. Der Leib ist ihr völlig 
unterthan: Schlaf, Krankheit, Unvermögen, Tod und ein 
vorübergehendes aufwecken der toten vermag sie; ebenso 
unsichtbar machen und ganz andre Gestalt geben ^); 
lezteres ist zuweilen nur auf Vorspiegelungen (siönhverfingar) 
gegründet, so dass die Gestalt selbst sich nicht verändert, 
sondern nur anders erscheint oder ganz entschwindet; in 
Folge dessen irre fUren, auf gewisse Plätze den Fluch 
legen, dass alle daselbst ihre Bichtung verlieren. Der 
Zauber vermag auch den Leib mit allerlei guten Gaben 
auszustatten, namentlich unbez^vingbar und unverwimdbar 
zu machen, die Waffen mit Sieg zu segnen, so wie im 
Gegentheil Schärfe und Kraft der Waffen zu vernichten. 

Auf die Natur ist der Zauberei nur vorübergehender 
Einfluss gegeben: sie vermag Fruchtbarkeit und Fülle so 
wie das Gegentheil zu schaffen, und besonders das Wetter 
aufzurüren, Nebel, Sturm und Hagel zu brauen und aller- 
lei Ungeziefer zu erzeugen. 

Auch in das verborgene dringt die ^alte Kunst" und 
gewinnt das wissen von fernem und von zukünftigem. 



1) fomeskja, fiülkvngi, fomfrocdi, kjnstr, güldr ok gömingr; bragdir. 

2) hama skipta, hama, skipta litum ok likjuin. — gandr ab die Fä- 
higkeit des GestalUsn Wechsels, wird von MüllenhofT z. Runenlehrc S. 48. dem 
scidr entgcgengesezt, was schwerlich zu rechtfertigen; denn es ist nur ein 
Ausfluss der Zauberkunst, der durch Sod und ISpruch bewirkt ist. 
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Die Ao erlangte Kunde unterschied man jedoch sehr val 
von der eiugebomen göttlichen Gabe^ vorausBichtig wä 
hellBehend zu »ein. * ) Diese sprach aus dem eigns 
inneru, wärend der zauberhafte Weissage erst Sdl 
Spruch und Loss brauchte. 

Das Geschäft des zaubernd lag vorzu^weise in iß 
Händen von Weibern (völur, Bp&konur)^ aber nicht •» 
schliesslich. Daneben traten Männer auf, die spämeniL 
vitkar^ vlsindanienn , seidnienn, seidbereudir, galdramem. 
mul in jüngerer Zeit übenviegcn sie. Wir werden nicht 
iiTcn, wenn wir das Zaubci^werk durch Frauen tlir ur- 
sprünglich edler und reiner, mehr in Verbindung mit irit 
echten Göttern annemen; der Name schon der Walen uni 
ihre Verknüpfung mit Walkürien und Nomen zeigt Ji«* 
an. Aber mit dem inncrn Verfall des germanischen H«- 
denthums verfielen auch sie, deren mrsprüngliches Amt nur 
Gebet, Segen, Opfer und Weissagimg wai*, und die Zan- 
berei ergriff sie. Durch das Kristenthum in den Tod vtf* 
wundet, verkam das Heidenthum langsam; »eine Anhänger 
kämpften gegen das bestehende göttliche und weltliche 
Becht; denn nicht in der Erhaltung des wahren und ivirt 
lieh volksmässigen in dem alten Glauben, sondern nur iu 
der Bekämpfung des neuen und im starren festhalten aii 
dem vcrkonnnenen glaubten sie die Treue zu wahren. Mit 
der Nahrung vom besseren vergieng ilmen auch das gute 
Mark; aus den lezten getreuen des Ileidenthunis , deneu 
wir innere Theilname nicht versagen können, wurden bos- 
hafte verkrüppelte Sodsicjder und Hexen. 

Dieser ganze Ausschnitt des altnordischen Lebens liegt 
von unserm eigentlichen Ziele ab, wir haben ihn daher 
nur gestreift-), konten ihn aber nicht ganz versclnveicreu, 
da er einen Theil des alten lernens und wissens bildete. 
Elteni ül>ergaben in der That ihre Kinder weisen ^länneru 



1) frainsymi. tbrtpur ok vitr, ton-itr, spekinjrr af viti. 

2) N'-i. Griium Mythologie cc. XXXIV. XXXV. XXXVIIl. 
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oder Frauen zur Unterweisung in solcher Kunst ^); Nor- 
weger und Schweden schickten sie vorzüglich gern zu den 
Finnen ; die in besonderem Rufe darin stunden; deshalb 
vermutlich, weil sie diu'ch den Glauben von den Germanen 
geschieden, im Bunde galten mit den bösen und unechten 
Göttern, g^ade wie später die Kristen die skandinavischen 
Heiden betrachteten. Uebrigens unterstüzte das finnische 
Heidenthum solche Ansicht stark. — Dieser Unterricht 
war übrigens uiclit ohne Gefahr; denn Ungeschick des 
Schülers konte ilim schweren Schaden und sogar den Tod 
bringen. So wird erzählt ^)y dass auf Island Thorbiöm 
der dicke Klage erhob gegen Geirrid Boegifots Tochter, 
weil sein Sohn Gunnlaug von dem Schaden gestorben war, 
den er bei ihrer Lehre erlitten hatte. Gcirrids Sohn 
Thorar leimte aber durch seinen Eid die Sache ab; doch 
erhub sich eine schlimme Fehde daraus, die Thorbiöms 
Untergang war. — Von der Gefahr beim Zauberwerk 
wissen noch heutige Volkssagen zu erzählen; in welche 
Not ein Lehrling dabei gerathen kanU; hat Meister Göthe 
ergetzlich gesungen. 



So suchte man die Gesetze zu erforschen und anzuwenden, 
welche in der Natur herrschen, vergass aber dabei nicht der 
Ordnung der eigenen Umgebung. Das tiefe Rechtsgefühl des 
germanischen Stammes hatte früh zu festen statlichen und 
rechtlichen Einrichtungen gefurt, die im engsten Zusammen- 
hange mit allen übrigen Vorstellimgen des Volkes stunden. 
Das Leben im Rechte muste in den nordischen Ländern ganz 
besonders erstarken, weil sie wärend der Jahrhunderte, da 
Deutschland Umwälzungen und Kampf auf Kampf durch- 
machte, in ruhiger Entwickelung ihrer Volksthümlichkeit 



1) nema kanatto, kunnostn oder frudleik at einum, von jemandem die 
j^KuDSt** lernen. 

2) Landn&mab. II, 9. 
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blieben. Deshalb unterscheiden sich auch die nordischen 
Rechtsbticher von den deutschen Volksrechten durch ihre 
bedeutende Ausfiirliclikeit , durch das eingehen auf das 
privatrechtliche, was in jenen entweder gar nicht oder 
höchst dürftig berührt ist, überhaupt durch die Fülle 
des alt - und echtgermanischen in Inhalt und Form. 
Nur im Norden legt sich uns das ureigne Recht voll und 
rein dar. 

Die Skandinavier waren sich dieses hohen Schatzes 
wol bewust; die genaue Eentniss davon war der stolzeste 
Theil ihres wissens. Mit den Bestimmungen über Haus- 
und Gemeinwesen, mit dem Gange des Rechtsstreites und 
den vielen Formeln bei Klage und Gegenrede, Urtheil und 
Bann, Uebergabe und Ausweisung, Zeugniss und Eid 
genau vertraut sein, war ein Lob, das sie dem Kriegs- 
ruhme gleich stelten imd wodurch »der Mann wuchs.*' 
Die höchste bürgerliche Würde war die eines Gesetz- 
mannes (lögmadr, lögsögumadr). Derselbe war das lebende 
Rechtsbuch imd der Rechtshüter der Landschaft und des 
Landtages: er hatte die Leitung des Dinges, verkündete 
die gefassten Beschlüsse, und belehrte über das Recht, wo 
Zweifel entstunden. Er muss die Kenntniss vom Rechte 
im Volke lebendig erhalten, und hat, wie die isländische 
Graugans vorschreibt und auch die skandinavischen Satz- 
ungen verlangen, alle drei Jahre das ganze Landrecht, 
jedes Jahr aber die Gerichtsordnung ({)ingsköp) auf dem 
Gesetzfelsen für jedermann fasslich vorzutragen. Auch 
ausser dem Alding war er verpflichtet, Belehnmg suchenden 
dieselbe zu geben. In dem republikanischen Island ward 
er nur auf drei Jahre gewält imd bezog eine Besoldung. 
In Schweden dagegen war die Würde eines Lagmann 
lebenslänglich und erbte in manchen Häusern fort, weil 
man die Gesetzeskunde hierdurch zu sichern glaubte. 
Ueberhaupt hatte der schwedische Lagmann, und vor allem 
der von Tiundaland (Upsal) die stolzeste Stellung: er muss 
ein freier Bauer sein, gewält von freien Bauern, damit er 
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von dem Könige nicht abhängig sei; er vertritt gegen den 
König und die Bischöfe die Landesversamlung ; ohne seine 
Erlaubniss darf niemand das Ding besuchen; seine Person 
umgibt ein Gefolge wie den König; von seinem Vorgange 
hängt die Bestätigung der Königswahl ab. Bei schlechter 
Amtsftlrung ward er abgesezt. — Die norwegischen Lag- 
männer sind dagegen von dem König abhängig: sie wur- 
den von ihm emant, waren später Lehei\?träger der Krone 
und fUr jeden Bezirk wurden mehrere eiiigesezt. Auch 
ihre Obliegenheit war Recht zu lehren, die Landesversam- 
lung zu leiten und die Beschlüsse zu verkünden. Der von 
Thrandheim hatte den Vorrang. Im Fros tathing hatte der 
Lagmann in späterer Zeit jeden Sommer das Landrecht 
vorzulesen. — Li Dänemark begegnet kein Lagmann 
in solcher Stellung, wenn auch nacli allgemein germani- 
scher Einrichtung Verkünder des Gesetzes und des gefun- 
denen Urtheils aufgestellt sein musten; sie erlangten aber 
keine statliche Stellung. Oberster Richter war der König, 
der freilich vor 1241 ohne Zustimmung des Volkes kein 
Gesetz erlassen durfte. 

Die grosse Bedeutimg der Lagmänner für die nordi- 
sche Gesetzkunde ist hieraus ersichtlich. Sie waren be- 
sonders thätig, als man in den verschiedenen Landschaften 
zur Aufzeichnung der Gesetze schritt, und ihre Aussagen 
wurden hier und da ohne weiteres niedergeschrieben, wie 
sich aus den Stellen der Rechtsbücher ergibt, in denen der 
rechtweisende redend eingefiirt wird. Auch die Könige 
Norwegens berieten sich mit ihnen, als sie die Gesetze 
abfassen Hessen. — Für uns haben sie besondere Wich- 
tigkeit, weil sie die Rechtslehrer des ganzen nordgennani- 
schen Volksstammes waren , die würdigste und gröste 
Stellung, die ein freies Statswesen bieten kann. Neben 
ihnen, den berufenen und verordneten, traten erfarene 
und bewanderte Männer sozusagen als Privatlehrer auf und 
fanden viel Zulauf; die gröste Uebung und praktische Be- 
lehrung aber gewärten die Landes- und Gericlitsvcrsam- 

26 
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lungen ; auf denen ausfUrlich und mit aller Feinheit n 
ausgebildeten Bechtsganges die vcrBchiedensten Streitfrip 
zur Bcliandlung kamen und die Formeln und Sprädte k 
recliter Stelle gehört wurden. Aus diesen drei QoeDe 
schöpfte jeder freie Mann die Gesetzkunde seiner Heimn 
und jeder hatte aueli eine allgemeine Kentnigs diT«& 
Aber nicht alle Iiatten Zeit und Anlage^ sich das einzeln 
so anzueignen ; dass sie es im Notfalle mit Sicherixi: 
öffentlich sprechen konten. Zu diesem Zwecke gäbet 
Eltern ihre Kinder in förmliche Sclmle zu gesetzkundigs 
Männern (lögkjennir menn), wo sie einige Jahre blieba 
und trotz ihrer Jugend, denn neunjärige Kiiaben wtKt 
darunter ^ ) , in dem Ilechtsgange (rettafar) und dem Pro- 
zess (saksökn) imtei-wiesen wurden. ^) HauptsäcUki 
musten eine Menge Formeln auswendig gelernt werden, 
aber diess war nicht so schwer; denn ihre poetische Tut 
img unterstüztc das Gcdächtniss, indem sie ^feierliche, 
widerkerende und sinnlich gewantc Redensarten ^ »ini 
gekleidet in das feste Gewand des Stabreims, der GleicV 
heit und des Gegensatzes, fi'isch und jugendlich selbst ii 
dem Ausdruck von Zahlen und Massen. ^) So war der 
Gcsetzunterricht zugleich eine Schule dichterischer Volk 
thümlichkeit, und dem jungen Geiste prägten sieh Worte 
wie Handlungen tief ein, da auch diese sinnbildlich \aA 
voll Leben waren. Das Gcdächtniss ward denuiach v«i 
der Einbildung untersllizt; bei der Anwendung ireilicb 
kam der Verstand in vollste Thätigkeit; denn ganz be- 
sonders auf Island war der Kechtsgang zu einem Spiele 
des Witzes geworden nnd zu einer Wette, wer die dunkel- 
sten und seltensten der vielen Formeln und Gebräuche am 
untadeligsten vortragen und anwenden könne. Damit war 
indessen die Reinheit des Kechtsgefüles angetastet imd not- 



1) F:ercyin^a s. c. .'>(j. 

2) GesetÄkuiidc lehren : kcnna ciiiuin log; lernen: ncmn lüg oder log- 
üpcki at einuni. Niäls s. c. 27. Laxdocla s. c. 57. Gunnluags s. c 4. 

8) Vgl. J. Grimm KechtBaltcrthümcr 1 — 54. 
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wendig folgte, dass man sicli dem Urtheil nicht mehr ge- 
horsam unterwarf; denn der verurtheilte war häufig nur 
einem witzigeren unterlegen, nicht durch die Gewalt des 
Rechtes geworfen. Deshalb griffen die Männer nach dem 
Rechtsstreit sehr oft zu den Waffen, und der Prozess gieng 
in ein Gefecht über. So war es den Verwanten und 
Freunden Nials nicht möglich, weil ein Formfehler begangen 
war, gegen dessen Mordbrenner Recht zu erlangen, ob- 
gleich der rechtskimdigste Mann Islands, Thorhall As- 
grimsson, den der weise Nial selbst im Gesetz unterwiesen 
hatte, ihr Beistand war. ^) Blut muste heijen, was die 
Sophisterei verrenkt hatte. Das ist das widrigste Bild im 
isländischen Leben, welches gleich dem Hochgebirge viel 
grossartiges und gewaltiges, aber wenig anmutiges und 
heitres getrieben hat. ^) In Norwegen und Schweden 
konten dergleichen Auswüchse nicht entstehen, denn hier 
war die Selbstsucht durch das Gesetz gebändigt, so frei 
sich auch der einzelne bewegen durfte. 

In dem Gemeinleben und bei den Rechtsstreiten kam 
es übrigens, wie begreiflich, nicht bloss auf die Kentniss 
der einzelnen Bestimmungen an, sondern auch auf die 
Fähigkeit , das Recht eindringlich geltend zu machen. 
Nicht bloss gesetzkundig, sondern auch beredt (mälugr) 
muste der Mund sein, welcher seiner Sache den Sieg ver- 
schaffen wolte. Was das Hdvamä-l allgemein ausspricht, 
galt im besondem für das Rechtsleben: Gedächtniss und 
Beredsamkeit bedarf wer klug und weise sich zeigen 
will. 3) 

Die nordische Redekunst ist natürlich durch die ganze 
Volksanlage bestimt; sie hat die griechische klare Schön- 



1) Nials 8. c. 143. 

2} Ueber den isländischen Prozess: John Arncscn histor. Inledning til 
den gamle ok njc islandskc Kacttergang. Kjöbenh. I7(j2. — und in kürze 
Dahlmann Gesch. t. Dänemark 2, 194 — 231. 

3) minnigr ok mälugr (skal gumi vera) ef hann vill murgfrodr vera. 
Havam. 105. 
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Iicit nielit; nichts von dem morgenländiBchen glänzenda 
8chwunge, sie ist eben germanisch: Verstand und Phanta 
sie sind fast gleich gemischt in dem festeu einfachen Gt 
lasse der Sprache. Man liebte nur den Schmuck der 
kernigen Sprüche und wirkungsvollen Redensarten, üt 
eine angenehme Sinnliclikeit über das strenge Antlitz werfen. 
Gern schaltete man auch eine Weise oder ein ganzes Liec 
ein. In andrer Hede liebte man sich bildlich auszudrückea 
und dem hörenden etwas zu raten zu geben, nacheifentj 
dem Dicliter, welclicr nicht bloss die Gedanken, senden 
auch die Worte umkleidete. Oft eri'cichte der Redner 
melu' durdi ein gUlcklicli gefundenes Gleichniss als durd- 
das nackt ausgesprocliene. Immer aber ward thatsächlichtä 
als der naln-haftc Kern begert, und eitler WortschwaD 
hätte nie fllr beredt gegolten. Was nicht zum Ziel fürte, 
galt des verständigen für imwiliHlig; das gcsprocliene muste 
durdidacht sein; darum scliwieg der kluge lieber als da^ 
er schwazte. 

Für das Wort, die Erzäldung der Sagas und da» 
vortragen der (ledichte liatte der Skandinavier einen weiten 
Bereich; denn ausser Norwegen, Schweden und den däni- 
schen Insehi bis nach Island hhiauf, ward in der Blütezeit 
des nordisclien Lebens dieselbe Zunge verstanden von 
England bis zu dem Ladogasee. Die Saga erklärt das 
auftreten des Skalden (iunnlaug ( )rmstunga ausdrücklich 
dadurch , dass bis zu den Zeiten AVilhelms des Eroberers 
eine Sprache in England Norwegen und J^änemark ge- 
lierscht habe. ') Allein der Nonlgermane kam auch zu 
andern Völkern und wolte ihnen ott mehr sagen als das 
scharte Wort des Schwertes, das überdiess nicht mehr galt, 
als die Uaub- und Kriegszüge in Kauf- und Pilgertarten 
umgeschlagen waren. Irland, Sachsen (J^iederdeutseliland) 
und Wendenland waren die Sprachgebiete, <iuf denen sich 
die Xordgernianen am häutigsten bewegten; diese drei 

\) Limiiil;ui«xs tf. c. 7. 
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Zungen mögen ihnen also am bekantestcn gewesen sein. ^ ) 
Kriegs- und Raubgefangeue waren die ersten Öpracbmeister. 
So lehrte Melkorka, eine gefangene irische Königstochter, 
die Kebse des Isländers Ilöskuld, ihren Sohn Olaf irisch 
reden '•'), „auf dass es ihm nichts verschlage, wenn er ein- 
mal nach Irland komme, ^ und solches wird durch die zahl- 
reichen Sklaven irischer imd schottischer Abkunft oft ge- 
schehen sein ; denn die Skandinavier brauchten diese Sprache 
l)ei dem lebhaften Verkehr mit dem blühenden Kelten- 
lande. — Zwischen Dänemark und Deutschland war die 
Verbindung zu stark, als dass nicht früh das deutsche, 
namentlich das sächsische, im Norden vielen bekant ge- 
wesen wäre. Vom zwölften Jahrhundert ab war das deut- 
sche am dänischen Hofe eingebürgert, und die Wanderungen 
deutscher Dichter und Spiel leute nach Jütland und Seeland 
begannen. Das deutsche Lied erklang nun am Sund und 
am Belt, wie früher das dänische an der Themse. Bei 
König Knud Laward, Herzog von Südjütland (Schleswig), 
der mehrere Jahre am Hofe Lothars von Sachsen gelebt 
hatte, ebenso am Hofe Herzogs Magnus Nialsson von 
Westgotland verkehrten die „südlichen^ Spiellcute. Ver- 
geblich warnte Sivard, ein Bote des Magnus, den Herzog 
Knud in der Stunde des Verrats (7. Januar 1131) durch das 
Lied von der Untreue Kriemhilds gegen ihre Brüder. ^) 
Die Siegfriedsage überhaupt ist ein Beweis von der fort- 
wärenden Verbindung zwischen dem Norden und Deutsch- 
land in geistiger Beziehung. Früh hinübergekommen war 
sie theilweise in nordisches Blut verwandelt; aber die 
jüngeren Lieder bezeugen, dass immer neue Gesänge aus 
diesem Kreise hinüber drangen. In Deutschland verhallte 
nicht der alte Sang von dem herlichen Helden, seinem 



1; Die Abhandluu^ Petersens om SprogkantUkab i Norden, in den 
Annalcr for nordisk Oldk^mdighed (1840 — 41) ist mir leider unzagängUch. 

2) Laxdoela s. c. 20. 

3) Saxo Gramniaticns erzählt Iiicn'on ; vgl. Grimm Heldens. 48. DaU- 
mamü 1, 228. 
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]\Ior(l und der Blutrache um ihn; und die NordlSnlcr 
giengen nach Sachsen und zogen von Burg zu Burg, m 
die Lieder zu lernen und dalieim in ihrer Zunge widem- 
geben. Auf solche Weise, nach den firzählungen md 
nach Gesängen deutscher Männer ward auch die Viltim- 
saga verfasst. ^) So vermittelte zuerst die Poesie und 
Sage, dann statliche Verbindungen luid der Handel üt 
deutsche und die nordische Zunge. In Dänemark zeigt* 
sich das am bedeutendsten; fUr Norwegen kamen beson^ 
die Häfen in Betracht und die Städte, in denen sich deut- 
sche Handwerker ansiedelten. Dass Dolmetscher (tulkar' 
dadurch niclit entbehrlich wurden, versteht sich von selbst. 

Auch mit der slavischen (wendischen) Ostseeküste 
hatten die Skandinavier vielfachen Verkehr und nicht selten 1 
wurden Ehen zwischen Wendinnen und Nordländern pi- 
schlosscn. Seitdem aber König Waldemar der grosse von 
Dänemark Rügen erobert hatte (1168) und Knut VI. 
Waidemars Sohn die pommerschen und wendischcii Küsten 
zur Huldigung gezwungen luid sich König der Dänen und 
Shivcn sclirieb, war die Verbindung so fest, dass eine ge- 
genseitige Kentniss der Sprachen bei vielen unum^nglich 
war. Wo sie niclit ausreichte, musten Dolmetscher helfen. 
— Weiterhin gegen Nordost, zwischen Schweden und 
llussen, bestand ein ähnliches Verhältniss. Kussische Kö- 
nigstöchter heirateten in skandinavische Fürstenhäuser* da* 
Herrschergeschlecht in Gardariki war ein nordmännisches 
und die Kentniss des nordgermanischen drang tief in die 
slavische AVelt hinein ebenso gewiss als viele ^Jkandina- 
vier mit dem russisch -slavischen bekant waren. 

Auch mit dem preussischen und lettischen waren viele 
Nordländer vertraut, da zu den Küsten der Preussen Liicven 
Esthen und Kuren Handel und Itaub ebenso lebhaft pieng 
wie zu den wendischen und sächsischen. Viele Skandinavier 



\) {) 's.^i !^iv^:\ er samansctt eptir söga {»ydskra manna, en sumt af 
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waren mehrere Jahre in diesen Landen Gefangene, wie 
Olaf Tryggvason selbst in seiner Jugend, und hatten da- 
bei Gelegenheit genug, die fremde Zunge zu lernen. 

Ganz besonders stark war, wie schon vielfach oben 
erwähnt ist, die Verbindung mit den Finnen. Ihre Zins- 
pflichtigkeit, der Handel mit Pelz, die Sitte der Schweden 
und Norweger, Kinder zur Erziehung zu den Nachbarn 
zu schicken, bedangen Kentniss des finnischen bei den 
germanischen Skandinaviern. Umgekehrt war die Sprache 
der Herren der Halbinsel unter Lappen und Finnen nicht 
weniger verbreitet. Eine grosse Anzahl altnordischer Worte 
im finnischen sind bleibende Zeugen dafür. 

Von den südlichen Sprachen konten wol manche 
Brocken an den Nordgermanen bei ihren Farten haften 
bleiben, aber keine wird in grösserem Umfange bekant 
worden sein. Man muss sich vergegenwärtigen, was deut- 
sche Krieger vom französischen nach hause mitbrachten, 
und was die östeiTeichischen deutschen Soldaten vom italie- 
nischen in ihren welschen Standorten lernen. So dürfen 
wir selbst nicht viel griechisch bei den Warägern voraus- 
setzen, trotz jahrelangen Soldes am byzantinischen Hofe; 
wir würden sonst weit mehr Spuren davon finden. Das 
lateinische als Kirchensprache geht uns hier nichts an, wo 
es sich um lebendige Sprachkentnisse handelt. In den 
Sagas *) erfaren wir im allgemeinen, dass das lernen vieler 
Zungen zum Unterrichte vomeiner Knaben gehörte. 

Alle diese Kentnisse wurden mündlich überliefert; 
denn die Schrift ward erst nach vollständiger Befestigung 
des Kristenthums und mit dem wachsenden Einflüsse der 
Geistlichkeit zu grösseren Aufzeichnungen gebraucht. Es 
war diess aber die lateinische, mit einigen landschaftlichen 
Aenderungen; die nationale Schrift, die Bunen, sind zu 
grösseren buchartigen Niederschreibungen mit ganz geringen 
Ausnamen in Skandinavien nicht benuzt. Sie waren über- 



1) Völsunga s. c. 13. 
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haupt in der ältesten zu beobachtenden Zeit nicht Buch- 
staben in unsenn Sinne, sondern Anlautzeichen bestirnter 
Worte, die ihnen als Namen unterlagen. ') In dieser Art 
wurden die Euncn, oder besser die alten phönicisch - euro- 
päischen Lautzeichen von den Germanen angeeignet, der 
sinnlich -geistigen Art unsers Volkes gemäss, welches diese 
wunderbaren Zeichen nicht fiir an sich tote Stäben, sondeni 
flir inhaltsvolle Dinge ansah. Die Zerlegung des Begriffs 
in Laute, das buchstabirende lesen und schreiben lernten 
die Germanen erst von den Griechen und Römern, als sie 
zu diesen in fortwärende nahe Verbindung traten, übten 
es aber schon im vierten Jahrhundert, wie das älteste 
überkommene Denkmal, die Inschrift des goldenen Hornes, 
beweist. Daneben dauerte aber der Gebrauch der Runen 
als Wortzeichen noch lange fort, und fand in der Poesie 
und der gottesdienstlichen Anwendung seinen Schutz. 

Die Runen sind nicht von den Germanen erfunden, 
sondern sind ihnen von anderwärts zugekommen. Sie ste- 
hen in unläugbarem Zusammenhange mit den Alphabeten, 
welche auf Grund des phönicischen die griechischen und 
italischen Völker anwendeten. Aus diesen w^irden auf 
einem Wege, der freilich noch nicht ermittelt ist, aber 
über Italien gegangen zu sein scheint, die der gennanischeii 
Sprache notwendigsten Zeichen herübergenommen. Es wa- 
ren, nach dem altnordischen, als dem in der Zahl einfach- 
sten Runenalphabete zu urtheilen, zimächst fünfzehn Zeichen, 
nämlich nach der alten Reihenfolge 

FUThORKHNIASTBLM. 

Hiervon haben wir O und A auf ihre ursprüngliche, 
aus dem angelsächsischen Alphabete ersichtliche Bedeutung 
zurückzufüren. Die altnordische Rune O ist nämlich 
eigentlich Zeichen für A, und das altnordische A (är) ist 
die alte, im nordischen aber überflüssige, Rune für j (g). 



1) V. Lilicncron zur lluncnlchrc 17 ff. 24. 
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■ach dieser Herstellung enUiült dfl:< nonlUclKr Uimciiiilplia- 
t die alten Zciclii-ti fllr 
; ilnü (Irunrivokalu All"; fllr 
Pc LJquidao LMNR; fllr 
|[c Spirantoii II.IS; für 
: LahmU- HF; für 
I Dviitaly TTh, und tilr 
fti Guttural K. 

Jeder dieser Ruucn vormögen wir >\vi\ au Form Hnt-I 
vediGuden uud au Beden tiing gleielten Buditttaben ans 
1 gricehiseh-italisclien Alplmlieten gegi^nlihcr zu sti-llcti.') 
Folgcu wir der Qordisdton Kcibo, so zeigt 
F sich gleich dem griediiBch-rHrnigcIion ZcicIimi filr 
I Labialspiruns ; dio iiürdetruskUclien Htabe» sind trotz 
rer th^ilweieeu l'inkehrung vcrwimt 

Dir. Rimc U stimt allerdingn niclit iminiltclbnr xu dem 
Blgcmeia griechischon und italischen Buchstaben; indcxiteji 
gibt eine Nehonfonn de» ongelflächHiscben Alphabets diirth 
die Uuiknlining den L'cbergang. 

Tb ist aus der griochiscb italiecbi'ii LiiigonlinodU durch 
jilclinDDg eines senkreebtcii Striches entstanden. 

O oder cigeiitlicb A hängt, wie genaneri; Betrachtung 
ngt, gcoaa mit den aildliciieu Aipbnbctt-n zusfimm«n. Die 
brdctruskischin Formen geben die Vcruiittclnng. 

R Htimt zu den römischen und attiKch-argivisch-elei- 
en Zeichen, welche die Vcmielinuig des sonstig gi'icelii- 
ibeii Stäben din'cb den rechten Sebcnkel ebenfalk lial>en. 
K. Die Vergleiehnng dirs gricclitsch italfecboii Zei- 
für die G titturalmedia zeigt als wcaeutüub einen 
pink«!, der ein rcuhtcr» gtwoulicli aber ein spitzer ist, 
r einigen Alpbabetfrn aber sicli mndet. Uierans worde 
krch Anlehnung einer senkrocblen ent^-edor an dia reclilD 
|er an die linke Hcito das Zeichen für dto t4'ntii3 ge- 
yictiL — Das gennantscht) Alphabet ist denselben "Weg 
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gegangen. Die ältesten DeiUcinate ( tondenieclies Hon, 
schonisclicr Bracteut) zeigen den blossen Winkel oder d< 
Halbkreis; die ags. Riiue för K ist hierauB gebildet 
dem an diese uach liiika gcwanten /^eicben der Perpendil 
gelegt ward, so dasa er dartlbcr hinanaragt, wärcnd 
nordiaclieii die Verbindung des Winkel» und des B< 
mit dt-r senkrccbtcD ftwas anders geschehen ist, 

M. Als wcsentlicb ergeben sich durch ^'^ergleichi 
»ämtlicbcr hcrgcliöriger Alphabete zwei Parallelen mit eini 
Verbindungslinie ; in allen Hüdliehe.n sind die Faral 
senkrecht, in dem angelaächsiachen gehen sie cbcnao, 
eine Nebenform liat schief wagerechte und die Verbüidong 
durch eine senkrechte. l>iu nordische ßime ist allerdings 
abweichend, auch von dieser Kebenferm, erklärt ftich altei 
durch dieselbe. 

N. In den griechiseli italischen Alphabeten {indui wir 
dnrchgängig hierfilr einen, spitzen Wbikel, der mit dem 
Ende des einen Schenkel* (thcila dea rechten, theils des 
linken ) sich auf einen Kcnlu-ecltten 8lab stUzt. I>as3 
einigen dieser Alphabete der Winkel tief hinahreidit, 
unbedeutend. Die Vereinigung der Rune N mit dies« 
y^oichen hat bereits Kirchboff ') in einer angelsächsischi 
Nebenform getiiiiden. Von dieser fiel nur der recht« S« 
kel ab und die gewönliche gennuiiische Jlitne dieses Laul 
entstund. Nordische jUngere Formen zeigen weitere Eni 
artungen, die über den Gang in der Bildung dieser iStabi 
lehrreich sind imd fUr unsre Ann amen im allgemeini 
sprechen. 

I. Der einfache perpendikuläre 8trich stimt 
weiteres zu den italischen und den meisten griechisch« 
Alphabeten. Er kann zugleich zum Beweis dienen, dass 
die Vermittelung der phöriicischen Urformen durch dJeao 
sUd europäischen Mittelglieder gicng, indem es sich aons) 
fragte, ob nicht wie im corcjriiischen, theräischen 



1) A. Kirchhoff diu gothische Bunenalphabet S, 7. (2. Aufl.) 
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achäischei) auch die Germanen einen Versuch zur Modifi- 
cation der drei Striche des phönicischen i gemacht hätten. 

A oder eigentlich J. Die Eune bietet grosse Schwie- 
rigkeit. Ich neme die nordische Gestalt als älter vor der 
angelsächsischen an, und vergleiche aus den verwanten alten 
Alphabeten das einzig mögliche Zeichen, nämlich die guttural- 
aspirata ch. Wesentlich ist datilr ein Kreuz, das theils 
grade, theils schief steht; die Vervielfachung des einen 
Balken ist Nebensache. Die nordische Rune stimt hierzu. 
Für die llune des Bracteaten, zu welcher sich die angel- 
sächsische stellt, lässt sich nur eine Erklärung darin finden, 
dass um die Aehnlichkeit mit andern Runen zu vermeiden, 
der Querbalken in eine Kreislinie gewandelt wurde, so 
wie im nordetruskischen der Schrägstrich zum gebrochenen 
ward. 

S. Die Uebereinstimmuug mit den andern Alphabeten 
leuchtet ein; die gebrochene Form ist älter und allge- 
meiner. Die Runen und die etruskischen Zeichen stehen 
sich hier wiederum ganz nahe. 

T. Eine wagerechte auf einer senkrechten, im phöni- 
cischen umbrischen imd etrurischen schräg durch die senk- 
rechte gelegt, ist das Zeichen, welches in der Rune deut- 
lich vorliegt; nur ist die wagerechte hier gebrochen. Wie 
öfter findet sich im nordischen eine entartete verstümmelte 
Nebenform: gleiches bietet bei diesem Stäben das um- 
brische. 

B. Die Rune stimt zu den Zeichen der anderen Alpha- 
bete, von denen einige auch die gebrochene Fonn zeigen, 

L. Die griechischen Alphabete haben überwiegend 
eine senkrechte mit spitz angeseztem Schenkel am oberen 
Ende; die italischen und das attische haben den Schenkel 
unten. Die Rune stimt zu der griechischen Type. 

M. So wie sich in dem phönicischen griechischen imd 
italischen das Zeichen fUr m nur als Sprossform von n 
zeigt, so ist auch die nordische Rune, zu welcher die auf 
dem tondemschcn Hom stimt, aus der n - Bnne entstanden^ 
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strich erweitert wurde ; aus b ward durch einen Punkt p, « 
t ward d. Von den Tllptchcn hiessen diese Runen getepe 
oder punktirte (stüngnar rünir); sie sind seit dem zeka 
Jalirhundert nachweisbar; haben sicli aber nur in I^ 
mark, Schonen und Norwegen festgesezt, wärend in Sehr 
den nur zwei davon Eingang fanden. Später kam nwL 
ein aus k niodiiizirteä Zeichen fili' se und <b hinzu, anda 
das hiteinischc Alphabet völlig in ßunen auszudrücht 
nani man für lat. c die Kuno s, die dafür eine Nebtnffln 
erhii'lt; fUr z wurde das römische Zeichen gewält, q JiBt: 
die l{une k und ch durch die h-Riuie ausgedrückt. 

Allein die Nordländer, welche gern künstcUeu, hanc 
schon früh allerlei künstliche und geheime Weisen tu 
Schrift und Jjautausdruck ersonnen; man hatte es auf Is- 
land zu dreissig Arten gebracht. — Am einfachsten ward 
die Wenderunen (vendirünir), bei denen die Kcnnstriik 
an die entgegcngesezte Seite des Stabes gefligt sind; dam 
die stubrünir, welche von oben nach unten umgekehrt sbJ 
Crclcgenheit zur höchsten Künstelei boten die gebundene: 
oder samstafarAnir, indem die Kennstrichc mehrerer Rune 
an einen Stab gcsczt sin<l; auf solche Weise koute eb 
einziges lluncnzeichen ein ganzes Wort entlialten. Wir 
schwer diese Art sell)st für die gelehrtesten Xordmäune: 
zu lesen war, zeigt Snorri Sturlusons Beispiel, welclie: 
durch eine Mittheilung in IJettelmannsletteru (stafkarlaktr 
gewarnt ward, nach lleykjaholt zurückzugehii, diess abt: 
eben so wenig wie seine Gefährten lesen kontc und »eiueL 
Feinden also in die Hiinde fiel. Die Striche waren m* 
weilen künstlich in einander verschlungen, gleich den Fädeu 
eines (Jewebes oder Netzes; ja man trieb die Künstelei so 
weit, dass man das eigentliche Wesen der Kunen, für 
welche die Stäbe ganz notwendig sind, aufgab und bloss 
die 15ei- oder Kennstrichc schrieb; so auf Denkmälern ifl 
Ilelsingaland. 

Auf das Futhorkalphabet war ferner eine Zahlcnscluift 
gegründet. Die iilnfzehu alten liuneu samt }^r wurden 
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aus derselben Quelle ben'or. ') Wir füren hier nur die 
nordisclurn auf: 

l'Y- : Vidi, Vermögen ; Ur : Auerochse ; Thura : Riese oder 
Thorii Dum; Uh, was gleich dem Zeichen auf ursprüngli- 
ches Ans: Gott, zu leiten ist^); Rcid: Wagen; Kauii: Kieu^); 
Ilagal: Hagel; Naud: Streben, Kampf, Not; Is; Eis; Ar: 
(jflr, jCr) Jahr, Fruchtertrag; Söl: Sonne; T*r; Gott des 
Krieges und dos Himmels; Biörk: Dirke; Lögr: See; Madr: 
Mann. 

Diese Zeichen reichten für den Ausdruck der altnordi- 
schen Laute elicnso hin, wie ihre Begriffe, vieldeutig durch 
Uebertragung und sinnreiche Auslegung, einen weiten Ge- 
dankenkreis umfassen. Erst iu jüngerer Zeit trachtete man 
nach Em'citcmiig. Das älteste unter diesen neuen Zeichen 
ist die Kunc für y, die zugleich das Flexions- und Bild- 
ungs-r (ir, ur) ausdrückt: sie erhielt den Namen fr: Eibe, 
Bogen. Die anderen geben sich schon dadurch als noch 
später kund, dass ihnen gar kein Name mehr beigegeben 
ward; man war also schon völlig von der alten AuiTass- 
nngsweise abgekommen. Es sind Versuche, die Laute, die 
bisher unter nidiverwanten Laiitzeichcn mitbegrifTeu wur- 
den, selbstständig zu machen; dabei tritt die uralte tnid 
allgemeine •Sparrianikuit in Herstellung der Buchstaben her- 
aus; denn diese neuen Runen sind die alten nur mit Bei- 
fügung eines Punktes. So ward also aus f mit einem Punkte 
V oder w, das bisher durch u ausgedrückt war; aus k mit 
einem Punkte g; aus i ward e, indem der Piinkt in dem 
Strich zuweilen zu einem Kreise, zuweilen zu einem Quer- 



1) Vfi. namvntUch A. Kinlihoß' b. a. <>. 2G — 4n. 63. und J. Zacticr 
iL (;atlüsc1ie Alphnlwl. Vulfila» unil das liuscnul[ihjibct l"t7. 

t) Kirchholf a. u. (>. *i. Anm. 

3) Im Xorilen scllwt iii jiin);crer Zeil al« küu: Eitcrbcult;, Blatter, ani- 
Biilcft, «iu ür all Funke. Die Deutung Kien, ivelchc Khan äaa angcl- 
sächrildclic Alphabet fiit ccn gibt and fiir die Eich V,'. Grimm (Kuncn 238) 
Nunt den neunten KrkiÜrem BUiapriGhl, halten auch wir feit. L'ebri(;ena 
küTinen die Itetkutungcn Beule und Kien aof denselben Stammbegrilf „brun- 
ucn" (urOckeehn, m nie Eiter und eitcn (brennen) nuemmen geli(>ron. 
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die lateinische Schrift. Allein das Volk hielt &n k 
ererbten Zeichen der Urväter treu fest und brauchte 3ie b 
allerlei weltlichen luul geistliehen Sacheu zur Bczeicliniiiie 
des Zweckes, zu Namen- und Besitzang^abcn, bei den Ki- 
Icndcrn und zu allerlei kürzeren Anfzeicliuungen fort li 
14. Jalu'hundert entstunden sogar noch einige grösseren 
Uiuien geschriebene Denkmale: eine Handschrift nämliei: 
des schonischen Rechtes') und zwei dünische König>geDei- 
lügicn. In Dalekarlien erhielt sich der lebendige GebraiKt 
der J{uiK*n bis in das vorige Jahrhundert. Als Um 
zeiclicn, Hof- und Dorfmarken sind sie übrigens noch br 1 
ganzen Norden in (Jebraucli, wenn auch ilire ursprünglich-. 
Bedeutung erloschen ist. Homeyer in Berlin liat neulit: 
die Aufmerksamkeit auf die deutsehen Hof- und Haur 
marken gelenkt, imd dabei den lezten Gebrauch der Rutia 
in Deutschland auf Losstäben von Führ, Hiddeiisee uni 
Penemünde entdeckt-), wovon sich in »Skandinavien keiw 
Spur mehr findet. j 

An und für sicli liisst sicli nicht einsehen^ weshalb Jk 
Eunen nidit gleich den griechisch -italisclien Alphabeteo 
sich zu einer braueliban-n Schrift hätten bilden küniifn: 
^ es solte aber niclit sein. " Als sich der Norden zuuj 
sclireiben in gnisserem Umfange anschickte, lagen ihm 
schon die lateinischen Buchstaben zur Hand mit iluxT j 
grösseren Ausbildung und als Schrift der Kirche, wären«! ' 
den Ituncn mehr oder minder, gleich den einheiniischcu i 
Sagen und Liedern, der Verdacht des heidnischen inwonte. f 
AVo jczt an Unterricbt geda<*ht ward, lehrte man nicht mehr 1 
die llunen ritzen, sondern die Buchstaben schreiben (rita i 
bokstöfum) und man sezte die Kinder zu den Büchern (lil \ 
boekr, til ])6kar). Wie bald man sicli in weiten Kreisen 
das neue schreiben und lesen aneignete, beweist das rasche 
entstehen der geschriebenen Sagas im zwölften Jahrhundert. 

r. Heraus^, von TliofM-u. Ko])cii1i. 18r)4. 

2; l'i'bcr da.-* j^cnnjinisclic louseij. (Älonatsbericlite der k. Akademie 
der Wissenschaften in Berlin. Dcjteniber 1853.) 



417 

Die allgemein mittelalterliche Gelehrsamkeit, die nun 
Ihren Weg auch nach dem Norden nam, geht uns hier 
nichts an. Erwähnt muss nur werden, dass die Geistlichen, 
welche ihre alleinigen Träger waren, sich dieselbe meist 
in Norddeutschland aneigneten, da der Norden bis 1103 
unter dem Erzbisthum Hamburg und Bremen stund. Bre- 
men und Herford werden namentlich als Bildungsortc islän- 
discher und skandinavischer Priester genant. Ausserdem 
zogen sie nach England, was überhaupt trotz des deutscheu 
Kirchenverbandes grossen Einfluss auf die skandinavische 
Kirche hatte; auch nach Paris, der grossen Theologen- 
schule, und nach Rom. 



Diesem \yissen der nordischen Germanen, das wir 
nach seinen Grenzen umzeichnet haben, wird ein gerechter 
Urtheiler nicht die Anerkennung versagen, dass es von 
dem streben des Stammes Zeugniss gibt, sich klar zu wer- 
den über die Welt, Licht zu bringen in die eigenen Zu- 
stände, sie nach ihrer Entstehung zu erkennen und das 
vorhandene rein und deutlich zu begreifen. Ein Volk mit 
solchem verlangen gehört nicht meh.r den rohen und wil- 
den, sondern den geschichtlichen und gebildeten Völkern 
an; es beruhigt sich nicht bei der glücklichen Begabung, 
die ihm geworden, wie die meisten slavischen Stämme thun, 
sondern es ringt vorwärts und kämpft um die ersten Stellen. 
Zu einem solchen Volke tritt auch das göttliche Wesen 
der Kunst; freilich nicht sofort in der hohen edlen Ge- 
stalt, sondern anfanglich in Kindes Art, wie dem Menschen- 
geschlecht überhaupt nicht die reifen goldnen Aepfcl, sond- 
ern nur die Kerne zu dem Baume zugetheilt sind, die er 
stecken, pflegen und ziehen muss. 

Heidnische altnordische Kunst! — es klingt wol selt- 
sam, von der Kunst einer Zeit reden, die man als un- 
künstlerisch schlechthin verwirft; und doch ist es keine 
Einbildung, denn jene Zeit hat in der That darnach ge- 

27 
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nmgcn, in bilrlAamcn Stoffen ihre Gedanken und GfItSu 
von der Sehönlioit zur Anschauung zu bringen, undup- 
riet ihr nicht roh, sondern in gewissen Gattungen erreich 
sie das Zit^I mit unläugbarcr Gewantheit. Holz ist i? 1 
oclitgcrmanischo Bildstoff , in Holzarbeiten treffen wir fc 
altnordische Kunst am vollkommensten. 

Bei Besprechung der Wonungen gaben wir schon & 
BauweiRC an, und erwähnten, dass an den Hochsitzsäck 
und den Thür])tbsten Schnitzereien (skurctir) angcbmt 
wurden. Der Holzbau gewährt zu solchem Zierrat reü 
Gelegenheit: die Gefugstellen, die Orte der Dachbalka. I 
die Einfassungen von Thüren und Fenstern fordern g^ 
wißsermassen eine Ausschmückung. Man diirchwandtr: 
die deutschen Länder, in denen noch das Ilolzliaiis herr?ck. 
mid man wird manches wahrliaft künstlerisch gedachte uw 
cigenthümlich sclu'Jne daran entdecken, was gegen die (^ 
dankenlere tU'r städtischen Baumeister in den Icztcn z^i 
Jahrhunderten selir vortheilhaft »ich heraushebt. 

Auch die skandinavischen Länder und namentlich Nor- 
wegen haben zahh'eiehe Zeugnisse einer ausgebildeten Bau- 
kunst in Holz aufzuweisen'), ebensowol an Wommgcu al' 
an Kirclieii; sie hat sicli an den grossen Hallen und doL 
Temjx'ln der (IfUter eiitwickehi kihnien. Die s])itzen Giolxl 
des germanischen Daues sind v»»r aHem der küiistlerischti 
Beliandhnig günstig. J )ie sicli kreuzenden liandbalken wer 
den als Hörner odvv lläui)ter Ix'hnndelt, inid die GicM- 
fläche wird in mehrere Fel(h*r gegli(»dert, die durch bunten 
Anstrich, metallenen Schnnick und dnrchln'ochcncs AVerk 
eine schone ilannichfaltigkeit entwickeln lässt. J)ic Zior- 
raten sind aus der altgermanisehen Neigung zur Tliicrwi-lt ge- 
fasst, indem sie im wesentlichen auf dem Thierleibc fusscn: 
um so leichter fanden im lezten Drittel des ersten Jahr- 
tausends byzantinische Einwirkungen Aufname, da tlie Ver- 



Ti Dahl, Dcnkiujilc einer s;elir ttiLN;;el»iliU'lL'n ll«.>kl)aukun.-»t in den I^nd- 



sclmftcii von Norwe;;cn. li<37. 
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Bchlingungeu des Thicrlcibcs , die Moudhörncr und die 
Arabeskeu nur als Fortbildungen des eigenen Anfanges 
erschienen. Die Münzen und Schmuckstücke des SüdenS; 
welche der Handel heraufbrachte, forderten auch die alt- 
nordische Kunst. 

Im Bauwesen gehen seit dem elften Jahrhundert zwei 
verschiedene Ströme neben einander. Die Wonungen und 
die kleineren Kirchen wurden nach wie vor in der spitzen 
Holzgiebclart errichtet; grössere Bauten aber flirte man seit 
Olaf dem ruhigen in Stein auf, und schloss sich dabei der 
allgemein damals in Europa herschenden Weise, nämlich 
dem ßundbogenstyle, an. Dieser Styl erhielt sich in Skan- 
dinavien länger als in den übrigen Ländern, und gewann 
manche landschaftliche Besonderheiten.') Die Skandinavier 
trugen ihn überdicss am weitesten , indem* sie ihre Stein- 
bauten in Nordamerika darin aufFürten, wie noch eine kleine 
Taufkapelle in Khodeisland bezeugt. Erst gegen 1300 
räumte der Rundbogen in Skandinavien dem Spitzbogen 
das Feld, welcher der uralten germanischen Bauart ver- 
want, von unserm Stamme auch am gewaltigsten und geist- 
reichsten behandelt ist. Uebrigens ist die Durchdringung 
des alten volksthümlichen Holzbaus mit den Motiven des 
Eundbogenstyls höchst anziehend. 

Die Hörner und Balkenköpfe haben die Holzmeisselei 
des Nordens angeleitet und allmählich zur Anfertigung gan- 
zer Gestalten geiiirt. Ein Holzpfahl mit angeschniztem 
Götter- oder Thierhaupt war das einfachste Bild, imter 
das der iromme Hausvater sein Heimweseu zum Schutze 
stellte. In den Götterhöfen aber begnügte man sich bei 
fortschreitender Kunst nicht damit , sondern suchte das 
ganze Bild, das die Phantasie von den oberen Gewalten 
entworfen, nachzuahmen. 

In der inneren Tempelhalle stund auf hohem Unterbau 



1; V. Minutoli, der Dom zu Dronüieim und die mittelalterliche christ- 
.lichc Baukunst der skandiuaviflchen Normannen. Berlin, 1853. 
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das Götterbild, von Ilolz geBclmizt (trdgoil, skurdgo^), i 
Lcbcnsgriiase oder darüber, mit \virklielien Gewändern i 
Gold und Silber gcsclimUckt, das Antlitz und die i 
Theile bemalt. Vor ihm prliob aicli ei» kunatreiclies, 
mit Eisen lieadilngenes Gestell {stallr), auf dem das e 
Feuer brantc; daneben lag der Silberring (baugr), 
den die heiligen Eide abgelegt wurden, und stund 
kupferne Loaskrug {blawtbolli) mit dem Opferblule, 
mit dt'm Weihwedel (stöckull) über Menschen und Vil 
gesprengt ward. ') Nach den Keaten andrer nordiad 
Ilolzarbciten dürfen wir diese Bildwerke filr ^Ucklioq 
Nachahmimgcn menschlicher Gestalten halten. GIäalli| 
Augen sahen wävend des Gebetes Veränderung der 
sichtzuge und Bewegung der Glieder, wie solches die ] 
genden aueb v*on kirebliclien Guadenbüdern erziihlen. 
Besonders häufig werden Tborsbilder erwiüint, 
sich aus der Herschaft dos Tliorsdiunstes in Norwegen t 
Island leieht erklärt, den Schauplätzen zugleich ßist i 
Sagaa. Mit «einem Hammer bewafnet stund der Gott : 
dem mit Bücken bcspantcn Karreu; auch diese Tbiere 
sollen lebendig geschnizt und zu grüsserer Auuähenmg an 
die Natur mit Fellen bezogen gewesen sein. — Auch 
Freya Bildsäule, die jährlich von der jungen Priestcrin 
geleitet, durch das Land der gläubigen Schweden fulir, 
rauss lebensvoll ausgesehen haben. Wonigslens merkte es 
niemand als die Priestcrin, da einmal ein Norweger, Gnuiiar 
hehning, der vor Olaf Tryggvasou geflohen war, die Stelle 
des Götzen cinnam. ^) Jeglicher Gott hatte sein Bild, und 
seibat untergeordnete halbgöttliehe Wesen, wie Tliorgord 
Höldabrud und Irpa stunden auageschnizt zur Verehrung 
in heiligen Biiumeo. '■') Häutig waren mehrere Bildsäulen 



1) KyrlijESJ« 5. c. i. Kitt! 
(Iilvnil. S^g. I, 338 ) 

3) OUfii .. Tryggvaa. c. w; 
3) NiiLi s. c. 89. Hardar * 
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zusammen aufgestellt. In dem Haupthofe zu Upsal waren 
die drei Landgötter, Odin Thor und Frey aufs prächtigste 
zu schauen ' ) ; in einem biarmischen Tempel stunden Thor 
und Odin, Frigg und Freya *); in einem norwegischen 
Götterhause war Thor von Thorgerd und Irpa umstellt 3); 
an andern Orten wird von vielen Götzen (skurdgod) ins 
unbestimte geredet, einmal sogar von hundert in einem 
Hofe in Gautland. *) So war der Kunst genug Gelegenheit 
zur Uebung geboten, und wir haben nur zu bedauern, dass 
von diesen zahlreichen germanischen Götterbildern der Eifer 
der Bekerer und die Vergänglichkeit des Holzes keine Keste 
uns gelassen hat. 

Die kleinen Götterbildchen, die man aus Wallrosszahn 
geschnizt und aus Silber getrieben, als Schutzmittel gegen 
allerlei Unheil in den Taschen trug *), haben ebenso wenig 
wie die Bilder der Götter und ihrer heiligen Thiere, die 
aus Teig gebacken wurden, für die Kunst Bedeutung 
gehabt Dasselbe gilt von den Spottbildwerken, die gegen 
Leute errichtet wurden, welche einer schändlichen That 
sich schuldig machten. ^) 

Wenn wir aber den Götterbildern einen wirklichen 
Kunstwert zuschrieben, so geschah diess nicht aus blosser 
Einbildung, sondern auf begründete Ueberzeugung hin; 
denn es haben sich aus dem zehnten Jahrhundert Reste 
von Holzbildwerken erhalten, die auf die Fertigkeit jener 
Zeit weitere Schlüsse erlauben. Die ältesten sind ein par 
Breter aus der eichenen Grabkammer der Königin Thyra 
Danaböt, Gemahlin Gorms des alten von Dänemark; die 
Schnitzerei ist mit Farben (rot, gelb und schwarz) bemalt, 
welche mit Oel abgerieben imd für die Geschichte der 



1) Adam. Brem. IV, 26. 

2) Starlangs s. starfsama c 17. 

3) Ni&ls 8. c. 89. 

4) Fornmanna s. 11, 40. 

5) Olafs 8. Tryggvas. c. 172. Landn&mab. m, 2. 

6) Gisla 8. Sorsson. S. 6. 
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Farbenbereitung dämm wichtig sind. ^) G-leiehzeitig wabr- 
scheinlich sind zwei Holztafcln mit Thierfiguren , die tos 
einem isländischen Tempel stammen sollen und wie jene 
Breter gegenwärtig im Kopenhagner Museum aufbewart 
werden. Diese Kunst muss im 10. und 11. Jahrhundert 
grade auf Island m voller Blüte gestanden haben; denn 
die Sagas, welche in jenen Zeiten und Orten handeln^ 
beschreiben mehrere solcher Arbeiten. Am berühmtesten 
war das Wand- und Deckengetäfel im Hause Olafs Pfiin 
in Hiardarholt; die Schnitzerei war so herlich, dass «c 
die schauenden besser wie das Bild einer Tapete däuchte. 
Der Skald Ulf Uggason hatte ein Gedicht darauf gemacht^ 
welches er bei der Einweihung zum höchsten Stolze des 
Bauherren vortrug. Aus den Resten dieser hüsdr&pa erfaren 
wir, dass unter andern auf dem Getäfel dargestellt waren 
der Leichenbrand Baldurs, die Fart Thors zu Hymir und 
sein Kampf mit der Weltschlange so wie der Streit 
Heimdalls mit Loki. 2) Aus der Vergleichung mit den 
Tapetenbilderu und den Ausdrücken merka, smida, skri£i 
für die Arbeit dürfen wir auch hier auf bemalte Holzreliefs 
schliessen. — Ebenfalls gegen Ende des zehnten Jahr- 
hunderts fallen die Schnitzwerke, durch welche der Isländer 
Thorkell Hak seine Abenteuer darstellen Hess: über seiner 
Bettstatt und an dem Stuhl vor seinem Hochsitz war zu 
sehen, wie er im Jamtawald mit Käubern glücklich kämpfte, 
wie er in den Ostlanden ein Menmgethüm (finngalkn) 
bezwang und in der Adalssysla einen geflügelten Drachen 
erschlug. Zu beachten ist in dem Bericht der 8aga ^), 
dass hiervon als von nichts ungewönlichem geredet wird. 
Wir kennen auch einen berühmten Holzschnitzer jener Zeit 
mit Namen: es war Thord Hraeda, der im zehnten Jahr- 



1) Finn Mft}j:nu.'«en hat darüber j^ehandclt im 4. Bande der Antiquar. 
Annalcr. 

2^ Diese Strophen e»ind von Finn Ah\gnus;en zur Luxdoelusaga S. 386 ff. 
zusammenf^estellt und besprochen. 

3) Miais s. c. 120. 
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hundert auf Island lebte und sein eignes Haus mit seiner 
Kunst so geziert hatte ; dass alle es bewunderten. Von 
seinen Arbeiten hatten sich Stücke bis ins sechszehnte 
Jalirhundert erlialteU; deren Amgrim Jonsson gedenkt. 

Besonders beliebt war Sclmitzwerk an den Stühlen; 
wir lesen z. B. von einem grossen Armsessel, an dessen 
Lehnen Thor mit dem Hammer in Lebensgrösse ausge- 
meisselt war;, er gehörte einer Grönländerin, namens 
Grima. *) König Sverrir von Norwegen Hess sich einen 
prächtigen Stuhl machen, den später König Philipp dem 
Drontheimer Dom verehrte; man will neuerdings in einem 
aus dem 12. Jahrhundert erhaltenen Kunstwerke dieser 
Art den Sessel widergefunden haben. ^ ) Einen andern 
Stuhl, mit der Jahrzahl 1430, allein dem Styl nach um zwei 
Jahrhimderte älter, bewahrt das Kopenhagener Museum. ^) 
Es sind breite Lehn- und Armsessel mit kastenartigem 
Sitze ; die Stützpfeiler laufen in Thierköpfe aus, die Vorder- 
lehnen sind ähnlich geziert. Jeder einzelne Theil hat 
seinen Schmuck; so trägt der eine Stuhl an dem Vorder- 
brett des Sitzes in zwölf Medaillons die Bilder des Thier- 
kreises mit Runenschriften. Die Rückseiten haben ähnliche 
Schnitzereien. 

Aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert sind 
auch einige Reliquiensclireine erhalten, in demselben Styl 
gearbeitet, den wir eine Mischung altgermanischer und by- 
zantinischer Art nennen dürfen. Die Ornamente sind aus 
dem Rundbogen konstruirt ; Drachenköpfe zieren das spitze 
Giebeldach*); ausserdem ist kunstvoller Metallbeschlag an- 
gebracht. — Bezeichnender noch ist ein kleines Kästchen 
von Wallrosszahn, auf dessen getheiltem Deckel ein König 
und ein Bischof unter einem Thurmthor sitzen. Die Sei- 
tenflächen enthalten in verschlungenen Weinranken Thier- 



1) Fostbruedra s. B. c. 9. — Grima lebte um 1025. 

2) Dahl in der Antiquar. Tidskrift 1843. S. 65. Taf. III. 

3) ebd. S. 57. Taf. I. II. 

4) Worsaae Afbildningcr St 110. 
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gestalten, die auf der hinteren Wand im Kampfe mit 
Männern sind. ^) Zu dem schönsten aber, was die HoLb- 
Schnitzerei überhaupt geleistet hat, muss eine Kirchthfir 
aus Island gezählt werden, die in die ersten kristlichea 
Zeiten der Insel fällt. Aus Fichtenholz gezimmert enthalt 
sie zwei vertiefte grosse Kreise, aus denen sich die Ge- 
stalten halb erheben. Der obere zerfallt in zwei gleiche 
Quertheile. In der oberen Hälfte reitet ein mit Helm 
Schild und Schwert bewafineter Herr auf die Jagd. Er 
trägt ein langes Gewand, das Boss ist gesattelt^ die Zügel 
hält er in der linken, und in der rechten wie es scheint 
ein Scepter. Auf dem Kopfe des Pferdes sizt der BeiÄ- 
vogcl, hinter ihm schreitet ein Löwe, vor ihm ligt ein 
zweiter, sich beugend vor einem Kreuze, das auf ninen- 
beschriebenem Sterne steht; dahinter sieht man eine höl- 
zerne Kapelle. — In der unteren Hälfte dieses ersten 
Kreisfeldes ist die Jagd dargestellt: der Ritter stösst sein 
kurzes Schwert durch den Leib eines Drachen; der Jagd- 
vogel fliegt hinter ihm, der Löwe hat sich entsezt abge- 
kehrt und flieht. Pflanzenwerk nach der stehenden Weise 
jener Zeit gezeichnet, füllt das ohnehin reiche Bild. — 
In dem zweiten Kreise sind vier Drachenleiber auf das 
künstlichste durcheinandcrgeschlungen; an den vier Haupt- 
punkten der Umfassungslinie beissen die Köpfe in die 
Schwänze, in der Mitte ligen die Klauen gekreuzt über 
einander. Die Zeichnung ist sinnig entworfen und die 
Ausfürung erinnert an die schönsten Initialen der Perga- 
mentmaler. ^) 

Aus der Zeit des Spitzbogenstyls haben sich begreifli- 
cher Weise noch mehr Holzschnitzereien erhalten, die übri- 
gens des eigenthümlich nordischen weit weniger zeigen. 
Auch unter ihnen finden sich ausgezeichnete Arbeiten. 
Nach solchen Werken, die auf lange vorausgehende Uebimg 



1) Worsaac Afl)ildningcr S. 121. 

2) AbbUdung bei Worsaae S. 103. 
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des Volkes schliessen lassen, werden wir uns über die 
Schnitzwerke an den Schiffen, die wir frtlher bespra- 
chen, nicht verwundern; denn bei dem grossen Umfange 
der einzelnen Theile sind es gegen die feinen und zier- 
lichen Sachen, die wir jezt erwähnten, sehr leichte Ar- 
beiten. In diesen Holzbildwerken versuchten sich übrigens 
auch die vomcmsten; wenigstens wird erzählt, dass Kö- 
nig Olaf der heilige für sein Schiff Karlshöfud das Steven- 
bild selbst gemeisselt habe. > ) Noch heute zeigen die 
Bauern in Schweden, Norwegen und Island ftir Holzarbei- 
ten besondere Anlage; sie theilen sie mit ihren Vettern 
auf dem Festlande. In Tirol, im Frankenwald, am Harz 
imd anderwärts in deutschen Waldgegenden hat sich die 
altgermanische Vorliebe ftir das bilden in Holz bis heute 
fortgeerbt. 

Unter diesen Arbeiten gedachten wir schon einer 
Schnitzerei in Wallrosszahn. Dieser Stoff so wie auch 
Bein ist vielfach von altnordischen Künstlern zu weltlichen 
und zu heiligen Zwecken benuzt worden. Namentlich 
schnizte man die Steine zum beliebten Bretspiel und die 
Figuren des Schachs daraus, etwas handfest und wenig zier- 
lich, aber nicht ohne Kunst. In einigen erhaltenen Bret- 
steinen von Zalm sind in die obere Fläche Menschen- imd 
Thiergestalten ausgeschnitten, z. B. ein Mann, der mit jeder 
Faust einen Drachen am Halse packt, dessen Schwänze sich 
um seine Beine schlingen. Echt nordischen Geschmackes 
ist auch ein Bischofsstab, dessen Krümmung in ein Dra- 
chenhaupt endet, aus dem ein vielverschlungener Lilien- 
stengel hervorblüht. Dagegen wird es schwer zu entschei- 
den sein, ob das kunstreiche Wallrosszahnkreuz, im Ko- 
penhagener Museum, das Gunnhild, die Tochter König 
Svens Astridsons besessen haben soll ^), in Skandinavien 
gefertigt ist Der Stoff ist freilich ganz nordisch, wurden 



1) Olafs B. helga c. 54. 

2) Worsaae AfbUdninger 12i. 116. 106. 
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doch sogar Siegelstempel aus WallroBSzahn geschnitien, 
wie das noch erhaltene Siegel der Boeskilder Domkirdbe, 
das in das Ende des 12. Jahrhunderts gehören mag. 
Dieses sowol als die andern noch vorhandenen skandinaTi- 
scheu Siegel der Zeit beweisen, dass dieser sehöne Kunst- 
zweig des Mittelalters auch im Norden zur £ntwiekeluiig 
gelangte. 

Von Versuchen in Stein zu meisseln, sind merkwürdige 
Reste in den Felsenbildem erhalten , welche in Schweden 
imd Norwegen, vorzüglich im Bohuslän, sich finden. Sie 
sind in die Granitfelsen mit Metallwerkzeugen melir gerizt 
als gehauen ; denn sie geben nur rohe Umrisse , vergleich- 
bar den Versuchen, welche ein Kind mit dem Stifte auf 
die Schiefertafel zeichnet. Aber troz dem Mangel jeglichen 
Kunstwertes sind es sehr schätzbare Darstellungen altnor- 
dischen Lebens, aus deren Andeutungen selbst sich manche 
brauchbare Anschauung entnemen lässt. * ) Diese Art 
Steinbilder scheint sehr beliebt gewesen zu sein und gab 
auch der Kunst Gelegenheit sich zu zeigen. Auf dem 
Denkstein, den König Harald seinem Vater Gorm dem 
alten errichtete, sind zwei Seiten auf diese Weise verziert; 
die eine zeigt einen Kristus in Krcuzesstellung zwischen 
echt nordisch verschlungenem Pflanzen werk ; die andre ein 
phantastisches Thier mit den beliebten Arabesken. 2) — 
Ob sich in heidnischer Zeit die Steinmeisselei auch zu 
ganzer Bildhauerei erhob, weiss ich nicht; zwar werden 
hier und da einzelne Bilder, z. B. Köpfe, die in Kirchen- 
mauern eingesezt sind, dem Heidenthum zugeschoben^), 
allein das ist zweifelhaft. Seit den kristlich- kirchlichen 
Steiubauten war die Steinmetzkunst zu solchen Leistungen 
verpflichtet. 

1) Gesammelt und erklärt von Holmberg Skandinaviens HäUriötningar. 
Stockholm. (45 Tafeln.) 

2) Abgebildet in den Memoire« de la soci^tö des Antiquaires du Nord. 
Kopenh. 1852. Taf. 4. 5. 

3) L, B. an der Kirche in Hitardal auf Westisland. Olafscn und Po- 
velscn 1, 138. 
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Uober die Kunstfertigkeit des Nordens in Verarbeitung 
von Metall haben wir schon früher gehandelt; hier wollen 
wir nur noch hervorheben, dass die Schmucksachen und 
Geräte von Erz, Messing, Silber und Gold, die sich in den 
germanischen Heidengräbern des Nordens finden, keines- 
wegs als Erzeugnisse einheimischer Kunst gelten können, 
da sie augenscheinlich in den ersten Jahrhunderten römi- 
schen, seit dem G. oder 7. Jahrhundert byzantinischen 
Ursprungs sind, was zum Uebei'fluss die eingeschlagenen 
Fabrikstempel beweisen. Sie kommen also hier ftlr uns 
nur in so weit in Betracht, als sie den Geschmack bildeten 
und zu vereinzelten Nachbildungen, unter andern der Mün- 
zen, verlockten. Die nordgermanische Schmiedekimst bil- 
dete sich am Eisen, und lieferte wenigstens bis in das 
reifere Mittelalter hinein nur die nötigsten Waffen und 
Gerätstücke. Versuche zu feineren Arbeiten mögen allmä- 
lich daneben sich aufgerungen haben, stunden aber stark 
unter englischer Einwirkung; galten doch auch fortwärend 
fremde (wälsche) Schwerter fiir vorzüglicher als die eige- 
nen. Der Mangel an gutem Eisen war namentlich hinder- 
lich ; denn, wie erwähnt, wurden die schwedischen Bergwerke 
erst spät bebaut. So musten sich die nordischen Schmiede 
im allgemeinen auf handwerksmässigen Betrieb beschrän- 
ken; um so höher aber galten diejenigen, welche eine 
grössere künstlerische Vollendung errangen. — Aus dem 
Auslande kamen auch die meisten kupfernen ehernen sil- 
bernen und goldenen Kircheugeräte. 

Neben den bildenden Künsten lassen sich auch die 
Anfange der zeichnenden nachweisen. Jene Felsbilder 
gehören hierher, so wie manche andere gekrazte Zeichnun- 
gen, die überall den Beginn dieses Kunstzweiges machten. 
So rizte (dr6) ein gewisser Tiörvi auf Island die Umrisse 
seiner Geliebten Astrid und des ihr aufgezwungenen Man- 
nes auf seine Kammerwand, imd jeden Abend spuckte er 
beim schlafengehn dem Manne ins gemalte Gesicht und 
küsste das Bild der Astrid, bis sein Oheim Hroar diese 
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Zeichnungen abkrazte, um Lärm und Streit zn verhüten. >) 
Man radirte aber nicht bloss, sondern malte auch. Dass 
Oelfarben schon im 10. Jahrhundert zur Bemaltmg der 
Holzschnitzereien dienten, erwähnten wir bereits. Weit 
früher lässt sich der Gebrauch der Wasserfarben bei den 
Germanen nachweisen; die Bemalung der Schilde und der 
Häuser sahen schon die Bömer bei ihren ersten Berünm- 
gen mit deutschen Scharen und Orten. Selbst zu besserer 
Malerei auf den Schilden wurden nur leichtere Farben ge- 
nommen. Hakon Jarl von Norwegen hatte dem Skalden 
Einar Skallaglam für sein Gedicht ^ die Velleklft, einen 
Schild geschenkt, der mit Bildern aus den alten Sagen 
bemalt (skrifadr fomsögum) war, die von Goldstäben und 
Edelsteinen umrahmt wurden. Einar verehrte diess Kleinod 
später dem Egil Skallagrimsson , der ihn zu einem Braut- 
lauf mitnam. Im Getümmel des Festes fiel aber der Schild 
in eine Molkentonne imd es war um die Malerei geschehen. 
Egil' nam die Goldspangen und die Steine heraus. *) — 
Solche Malereien brachten die ärmeren Nordländer statt 
der kostbaren Tapeten und theuem Schnitzereien an ihren 
Zimmerwänden an. Noch jezt bemalen die schonischen 
Bauern ihre Wände in solcher Art und nennen die rohen 
Gemälde mit altem Namen Wandschmuck: väggbonad. ^) 

Von den Teppichen und dem sticken und wirken 
überhaupt sprachen wir bereits. Aus allen diesen Kunst- 
versuchen ergibt sich die sichere Wahrnemimg, dass der 
Schmuck des Hauses für die Nordgermanen ein Bedürfhiss 
war und dass sie einen lebhaften Drang namentlich zur 
bildenden Kunst in sich trugen. Das ist ein neues und 
bedeutendes Zeugniss flir die hohe Anlage und das rüstige 
streben im ganzen germanischen Blute. 



1) LandD&mab. IV, 4. 

2) Egils 8. c. 81. 

3) Schlüter Gloss. z. Gatalag S. 272. 
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Allknüpfend an die Erziehung sind wir aus dem Hause 
in die Räume der Kunst und des wissens getreten^ und keh- 
ren mit den gewonnenen Ansichten über das geistige Leben 
des alten Nordens in Hof und Haus zurück. Die gebie- 
tenden und besitzenden lernten wir darin schon kennen; 
es wird billig sein, auch den dienenden einige Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

Das Gesinde (hiön) konte sowol aus unfreien ') als 
aus freien Dienstleuten bestehen. In ältester Zeit, wo auf 
jeden freien Gemeinegenossen wenigstens so viel Land kam 
als zu seinem Leben not war, dienten nur Sklaven. Das 
änderte sich allgemach und überall in den Sagas begegnen 
wir diesen freien Dienstleuten oder HauskerleU; auf welche 
auch die Gesetze besondere Rücksicht nemen. ^ ) Ihre 
Verhältnisse waren besonders auf Island genau geregelt, 
da die ökonomische Lage der Insel die Beaufsichtigung 
einer fliegenden Bevölkenmg dringend forderte. Nament- 
lich hielt man darauf, dass sie eine feste Wonung (grid) 
hatten ; die Wahl derselben für je ein Jahr (heimilis fong) 
muste mit Ablauf der siebenten Sommerwoche bei Strafe 
der Landesverweisung erfolgt sein. An den festgesezten 
Zichtagen (fardagir) oder auch Mitte Sommer traten diese 
Dienstleute bei dem Brotherrn (vid bdandum) ein; die 
hohe Busse von drei Mark stund auf Vernachlässigung 
dieses Anzuges. — Bis zum Mitsommer betrug der Lohn 
des Hausmannes (gridmadr), wenn er die gewönlichsten 
Wirtschaftsarbeiten (büverk) übemam, eine halbe Mark; 
von da ab muss er dem Bonden für das essen (til matlauna) 
alles ausser der Schafhut leisten; er muss also die Zäune 
bessern, schlachten, den DtLngcr herausschaffen, den Herrn 
auf Reisen begleiten und einmal wenigstens auf die Almen 
zu den Schafen gehen. Zu Allerheiligen wurden dafür 
zwei Ore geschenkt Als besondre Lohnsätze werden dem 



1) änaadagshion : das gezwungene, unfreiwillige Gesinde. 

2) Ihre Namen: hüskarlar, verkmenn, vinnnmenn; gridmenn; leigumenn, 
leghodränger. 
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Hirten für die Hut eines vierjährigen Stiers oder 
gleichen Kuh oder zweier Kälber eine Elle Wadmal 
gesezt; iiir dreissig alte Schafe sechs Ellen. Dassell 
hielt; wer das essen auszugeben hatte fUr je zehn £ 
Doch waren diess geringste Sätze. 

Erkrankte ein Arbeitsmann ; so hatte ihn der 

ibei Krankheit, die keiner Wartung bedurfte, einen 1 
Monat zu behalten; nach dieser Frist konte er ihn z 
:li nen nächsten Verwanten schicken, oder ihm bis zum 

: j sten Umzugstage gegen Forderung der Unterhaltungsl 

:| Wonung und Narung geben. Die Nachbarn hatte 

jj Schätzung zu machen. Wurde der Arbeiter wäreni 

, f Heuernte krank, so hatte er für die Zeit über drei 

; dem Herrn Schadenersatz zu leisten. 

1 1 Heiraten zwei Lohnleute unter dem Jahre, so i 

t! das Par zwei drittel der Zeit bei dem Brotherrn des Ma 

ein drittel bei dem der Frau. Erlaubt der Bonde ] 
dass der Gatte eines Weibes, das er mietete, bei ihn 
j ,.| so kann es ohne weiteres den Dienst verlassen. 

ji Durch längere Unordnung in der Essenszeit sini 

? Hauöleutc berechtigt, fortzugehn. Jagt der Herr ohn^ 

sctzlichcu Grund einen Arbeiter fort, so muss er ilm "^ 

nenicu uud bis zum nächsten Zichtage behalten. Ve; 

j sich ein Lölmling mit schwerer Schelte gegen den Bo] 

f'\ so niuss er ohne weitere Ansprllclic fort und kann 

; klagt werden; ist es eine einfache Schelte (halti'ettis < 

•y'] so wird er bloss entlassen; bleibt er trotzig, so triff 

Landesverweisung. — Die freien Dienstleute konten g 
den unfreien geprügelt werden, wenn sie trotzig und 
ji waren. Liefen sie dann fort, so konte sie der Arbeitj 

• j zurückholen, und wer sie in Lohn genommen, & 

■' " Strafe.') 

Zimnierleute , die grössere Häuser ^ ) und grö 

^ 

\M 1) Grcttis g. c. 45. 

i/l 2) d. i. aus Ostholz oder nomegischcm Holze, als den grö 

■ ^ifl Uolkcn. 
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Brücken bauen, sind an ein festes Dienstverhältniss und 
an bestirnte Hausarbeiten nicht gebunden, sondern können 
nach der Einigung mit ihrem Hausherren auf Tagelohn 
und sogar auf Arbeit ausser Landes gehen. Indessen 
müssen sie einen bestimten Dienst- und Wonort (löggrid) 
wenigstens dem Namen nach haben, damit ihre Heimat 
und ihr Gerichtsort feststeht. Bei Fischern gelten wärend 
des Sommers die Fischbuden als Heimat; zum Winter tra- 
ten auch sie in einem Hofe in Dienst und Lohn. — Hält 
die Dienstherschaft das getroffene Abkonmien nicht, worüber 
die Nachbaren zu urtheilen haben ^ so steht die Klage ge- 
gen sie frei. 

Diese Bestimmungen, welche ein Bild von der genauen 
und ins einzelne gehenden Ordnimg geben können, die in 
Island herrschte, so lange es Freistat war (bis 1262), dau- 
erten auch nach der norwegischen Besitzergreifung noch 
fort. Weder das eiserne Hakonsbuch noch das Jonsbuch 
hatten ftlr diese Dinge einen Platz, und das war gut, denn 
es wäre nichts besseres durch sie gekommen. So blieb 
das alte Herkommen in den Dienstverhältnissen bestehen, 
bis zuerst im sechszehnten Jahrhundert Erneuerungen nötig 
wurden. Ueber den Lohn der Arbeiter wurden 1531, 1685, 
1689, 1720 übereinstimmende Festsetzungen gegeben, die 
im wesentlichen auf dem alten beruhten, weil aber die 
Preise und die Masse ganz andere geworden , unbillig 
waren. ') 

Aus den andern skandinavischen Gesetzen ist mir nur 
eine Verordnung Hakon Magnussons Jarls von Norwegen, 
gegeben zu Oslo den 9. Februar 1291 2), über die Dienst- 
verhältnisse bekant. Es heisst darin: in Heidemörk und 
Hadafylki sollen die Arbeitsleute (verkmenn), welche volle 
Arbeit thun, zwei Aure (oder einen halben Said Butter) 
imd fünf Ellen Leinwand (oder ein Ore) erhalten oder 



1) Olafsen und Povelsen 1, 19. 179. 

2) Norges gamle love III, 19. 
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zwölf Ellen Hanfgewebe (gleich einem Ore) und drei Ann 
Silbers; in den Grundbrandthälem zwölf Ellen Wadnul 
und drei Aure Silber. 

Das waren die fi'eien und gemieteten Bestandthdle 
des Gesindes, aus welchen in grösseren Wirtschaften auch 
der Schaffer und Werkfiirer*) genommen wurde; denn ein 
Sklave oder ein freigelassener durfte bei gemischtem Ge- 
sinde keinesfalls diese Stellung einnemeU; da ihm die freien 
Leute nicht gehorcht hätten. Zuweilen war dieser Schaff»' 
ein alter Kriegsgefärte des Bonden, der ihn in die Ruhe 
begleitet hatte; so war im Hofe des reichen ThoroI6 
Thorgils giallandi heimamadr, der auf Thorolfs Wikings- 
farten sein Fähnrich gewesen war.^) Im übrigen scheinen 
die Dienste unter freie und unfreie nach gutdünkcn des 
Herren vertheilt worden zu sein. — 

Die Sklaven waren gröstentheils aus den besiegten 
und gefangenen hervorgegangen ; ihre Schar vermehrte sich 
in heidnischer Zeit fortwärcnd durch die unaufhörlichen 
Kriegs - und Baubzüge, welche tausende plötzlich in Knechte 
umwandelten. Die kriegsgefangenen (herteknir) stunden 
in der strengsten Knechtschaft; denn man traute ihnen 
nicht die Feigheit und Zerdrücktheit der geborenen Sklaven 
und namentlich der Abkömlinge alter Knechtsfamilien zu; 
darum ge^'ährte man ihnen manche Freiheiten nicht und 
gab ihnen im allgemeinen ungern Waffen. König Heidrek 
von Reidgotland hielt einen Umritt durch scm Land, be- 
gleitet von neun Knccliten, die er im Westerwiking ge- 
fangen hatte. Er überliörte die Warnung seines Vaters 
Höfund; kriegsgcfangene in seiner Umgebung zu halten, 
und büsste es; denn die Leute erschlugen ihn bei Nacht.') 
Geborene Sklaven (f5strman, föstrir) wagten solches schwer- 
lich; sie hatten ja keine andere Heimat als den Hof ihres 



1) forstiori ok radamadr ; vcrkstiori; heimamadr. K^jils 8. c. 13. 43. 
Nials 8. c. 3G. Vigaj^lunis s. c 13. Biarnar s. Hitdoclak. S. 48. 
•2) E-ils s. c. 13. 
3) Ilcrvarar s. c. 16. 
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Gebietcrä und Eigners, und eine Besserung ihrer Lage hieng 
allein von seiner Gnade ab. 

Zu den geborenen unfreien gehörten auch die Kinder 
aus den Mischehen zwischen freien und unfreien, wenigstens 
in älterer Zeit ^ ) ; ebenso die Kinder freier, die in der Fried- 
lüsigkeit vom Vater erzeugt waren. 2) Schulden und Un- 
fähigkeit, gesetzliche Bussen zu zahlen, brachten nicht 
wenige in Knechtschaft, die freilich keine strenge sein 
konte, da die Schuldknechte (skuldmenn) sich leicht lösen 
konten. Am verachtetsten waren, die aus freiem Willen 
unter gewissen Bedingimgen in die Hörigkeit sich gegeben 
hatten (giafJ)r8Blir); sie hatten auch den geringsten Geld- 
wert. 

Ueber die Lage der nordischen Unfreien gilt durch- 
aus , was Tacitus ^ ) über die deutschen Knechte gesagt 
hat; sie wurden also nicht mit drückender Härte behandelt, 
sondern genossen einer verhältnissmässigen Milde, die nur 
durch zeitweilige Zornausbrüche des Herren unterbrochen 
ward. Schwere Prügel nante man Knechtprügel; der Be- 
sitzer nam auch keinen Anstand, den Sklaven zu ver- 
stümmeln oder gar zu vernichten * ) , denn er war eine 
rechtlose Sache; aber es mustc offen geschehen. Prügel 
oder Verletzimgen eines fremden Sklaven musten dessen 
Besitzer vergütet werden. — Heimliche Tötung eines 
Knechtes ward streng geahndet. Als der junge Völsung 
Sigi mit Bredi, dem Sklaven Skadis, auf die Jagd gieng, 
war dieser glücklicher als der junge Herr. Sigi erschlug 
ihn deshalb und versteckte den Leichnam in einem Schnee- 
haufen; er sagte, er habe sich von ihm verloren. Man 
fand aber den erschlagenen und Sigi ward fnedlos (vargr 
i veum).^) — Es war Gesetz, wenn jemand nicht vor dem 

1) Dieser Grundsatz war freilich im Norden früh genug der milderen 
Betrachtung gewichen. 

2) Egils s. c. 57. 

3) gemmn. c. 25. 

4) Alfl Uechc im Uplandsl. manhelgisb. 6. noch luugesprochen. 

5) VöLianga s. c 1. 

28 
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dritten Morgen die Busse für den erschlagenen Kne^ 
eines andern erlegt hatte^ so ward diess behandelt wie zwei 
Sachen auf Verbannung und eine auf Waldgang. Ab 
Steinar den Thorstein Egilsson wegen des Mordes zweier 
Knechte verklagte, beantragte er für jeden drei Jahre Ver- 
bannung. 1) 

Die Veräusserung und Verschenkung der eigenen Leate 
stund ganz frei ; dass die Sklaven mit der Scholle verkauft 
wurden, ist nachzuweisen^), und es war damit nicht anders 
als in Deutschland. 

Die Knechte ([)ra3lir) und Mägde ([>$jar) dienten dem 
Herrn entweder unmittelbar in seinem Hanse nnd Hofe, 
oder waren von ihm auf Land ausgesezt und zinsten ihm 
nur. Diess leztero scheint aber in Skandinavien weit sel- 
tener vorgekommen zu sein als in Deutschland^ vielleicht 
weil der Besitz in Ackerland weniger ausgedehnt war. In- 
dessen kam es vor; wird doch gei;ade ein solcher Knecht 
im Bigsmal als Ahne des ganzen Thrälgeschlechts aufge- 
fürt. Von Erling, dem Schwager Olaf Tryggvasons wird 
erzählt, dass er gegen seine Hörigen ungemein gütig war. 
Er theiltc den Knechten ihr Tagewerk zu und erlaubte die 
Zeit, welche sie erübrigten, zu ilirem Vorthcil zu benutzen. 
Er gab ihnen ferner Acker, dessen Ertrag ihnen gehörte. 
Weil er für jeden Kopf ein Lösegeld festgesezt hatte, ge- 
lang es manchem durch jene Begünstigungen, sich schon 
im ersten Halbjahre frei zu kaufen; alle aber, die einiger- 
massen sich anstrengten, erreichten es in drei Jahren. Mit 
diesem Lösegeldc kaufte Erling neue Sklaven, seinen Frei- 
gelassenen aber half er weiter. Manche davon renteten 
herrenlose Waldstreckcn und bauten sich mit seiner Unter- 
stützung hier an. ^) 

Die unfreien hatten im Ilofe natürlich die schwersten 



1) Epls s. c. 84. 

2) Vgl. u. a. Ilalffl s. c. 7. 

3) Olafs s. Tryggvas. c. 2G1. Olafs 8. hclga c. 43. 
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Arbeiten zu besorgen*) und ebenso diejenigen, in denen 
der freie etwas entehrendes sah, wie hunde- und schweine- 
füttern und den Stalldienst. Aber in grösseren Wirtschaf- 
ten bekamen sie auch bessere Stellen, denn mancher ward 
Jäger (veidimadr) Thürsteher (dyravördr), Saldiener (her- 
bergssveinn ), Speisewart (ärmadr), Aufseher des Geld- und 
Kleiderkastens (f(»hirdir). Schenke (birli, birlamadr) oder 
Kammerdiener (I)ion, skosveinn); in Höfen, wo nur Sklaven 
arbeiteten, konte auch einer von ihnen Vogt (bryti) sein. 
Besonders verlässHche erhielten Waffen und bildeten eine 
Leibwacht. Als Illödver, der Sohn Ileidreks von Reidgot- 
laud von seinem Halbbruder Angantyr, der die volle Erb- 
schaft angetreten hatte, die Hälfte heraus verlangte, bot 
ihm dieser den dritten Theil ; er sagte unter andern: ^zwölf- 
hundert Männer gebe ich dir, zwölflmndert Marche, zwölf- 
hundert Schalke, die Schilde tragen. Jedem Manne reich' 
ich ein reich Geschenk; jedem Mädchen spann' ich Spang' 
und Ring um denHals.^^) Diese bewaffnete Schar Wessen 
die Hjiuskerle (hüskarlar); ursprünglich waren es, wie 
gesagt, nur Knechte und weil das die tüchtigsten waren, 
kriegsgefangcnc ^), insofern man ihnen zu trauen wagte; 
später aber traten auch freie in diese Leibwacht und hüs- 
karlar ward an den fürstlichen Hoflialtungen der stehende 
Name der dritten oder untersten Abtheihmg der Gefolg- 
schaft (hird): die ersten waren die hirdmenn, dann folgten 
die gestir und zulezt die Hauskerle. *) Mit seinen bewaf- 
neten untcrnam mancher reiche Bonde einen Fehde- und 
Wikingszug. So bot der Norweger Arinbiöm zu seinen 
Hauskerlen freiwillige aus den Bondensöhnen auf; es 
kamen dreihundert Mann zusammen, mit denen er nach 
Friesland segelte und dort plünderte.^) Sehr bezeichnend 

1) Giila|)ing8l. 198. Frosta]). IX, 21. Ostgotal. vinsordab. 12. 

2) Ilcrvarar s. c. IG. 

3) llirdakra c. 27. 

4) Sverris s. c. 9. 54. IIirdäkT& 27. Langebock scriptor. m, 149 
not. p. 

5) Egilfl 8. c. 72. 

88* 
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für die Lage der Ilörigen im Hause ist, dass dieser und 
jener im Besitze seiner guten alten Waffen blieb, die sich 
der Herr allenfalls von ihm lieh, wenn er sie bedurfte. 
So hatte Kolur, der Sklave Ingibiörgs der Isitocbter, ein 
herlichcs Schwert, GrÄstda genant, was er dem Schwager 
seiner Frau auf deren Bitte zum Holmgang borgte. ' ) 

Die Mägde (I)>jar, ambilttir) arbeiteten alles in der 
Wirtschaft, was von Frauen besser als von Männern be- 
sorgt wird; zu ihren schwersten Arbeiten gehörte das 
malen auf den Handmülen, und das waschen. Als die 
besten unter den Mägden wurden in Norwegen die seta 
und die deigja angesehen 2), beides anscheinend Schaffher- 
inncn, die eine vielleicht im Hause, die andre im Hofe; 
wenigstens ist im upländischen und westgotischen deghia 
Name der Meierin und noch heute in Upland Name der 
ersten Viehmagd. ^) 

Wir erwähnten schon, dass auch freigeborene Mädchen 
und Frauen als vcrkkonur oder gridkonur in Dienst giengen; 
arme Jungfrauen von gutem Herkommen verschmähten es 
auch nicht, bei reichen Vettern zu dienen. So war bei 
dem edlen Nial eine Base Speiseschliesserin ( inatselja ) * ). 
andre dienten als Sehenkmädchen (ölseljur), viele aiich als 
Kamiuerfrauen (skemmumeyjar, salkonur). Natürlich wa- 
ren diese Stellen auch von unfreien besezt. — Die alt- 
nordischen Damen Hessen sich übrigens gern bedienen: 
reiche Bondenfrauen zogen sich nicht selbst Schuh und 
Strümpfe an. ^) In grösseren Häusern war über die 
chaussure (skoklanli) ein besonderes Mädchen gesezt, die 



\) (lisla s. SiirssoTi. S. 4. 

"2) lJiila|»iiij;sb. li»H. Frostnl). XI, 21. — Ebeiulnselhst werden der 
|)ionii und (k-r i)ryti (Kuniinerdicncr und SclmfTncr) als die ersten niüniiUchen 
l)icnur «r^'nant. 

:»! rplanilM. urfdjib. "2. Westgütal. I. arfdab. IG. — In Nonn-egcn ist 
heute deia oder dei;ya nenennun^ jeder Maj^jd : es werden unterschieden die 
Uudeia, A^rtanltia, llakstadeia, Reiddeia, Saeterdcia. Aasen Drdboj^ C2, 

4) Nialss. e. [\0, 

b) Laxdoela 8. c. 13. Biarnar 8. Ilitdociak. S. 2U. 
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in dem skösveinn^ dem Diener des Herren, ihren männ- 
lichen Genossen hatte; sie hatte zugleich die andre Kleid- 
ung und den Putz der Herrin unter sich. *) Es war wol 
ein stolzes Gefühl für nordische Bauerfrauen , wenn ge- 
fangene Königstöchter ihnen die Schuhe banden, und manche 
mag das Unglück nicht geehrt, sondern geschmäht haben! 
Doch haben wir auch Zeugnisse von freimdlichem Ver- 
hältniss zwischen Frau und Magd. Brynhild lässt vor ih- 
rem Tode die Mägde und Kammerfrauen vor sich kommen 
und gibt jeder ein kostbares Andenken. 2) Loki begleitet 
als Magd verkleidet den Thor, welcher die Freya spielt, 
und es fallt nicht auf, dass sich die Magd mit zu Tisch 
sezt und das Wort für die Gebieterin fllrt. 

Geschicktere Mägde wurden in die Kammern gesezt 
um zu weben, sticken und nähen; die geraubten und ge- 
fangenen Weiber besserer Art fanden hier besonders ihre 
Stelle. Solche Dienerinnen gehörten zum Brautschatze 
reicher Mädchen: Atli gab der Godrun ausser der Menge 
an Kleinoden dreissig Knechte und sieben trefliche Mägde, 
und Grimhild verhiess der Tochter, wenn sie den Hunen- 
fiirsten heirate , hunische Mädchen , welche Schildereien 
sticken und schönes Goldgewebe machen, dass es eine 
Lust sei. ^) 

Die vertrauteste unter den Dienerinnen war die hörige, 
welche mit der Gebieterin auferzogen war, das föstrman 
oder die föstra im engeren Sinne; Freud und Leid war 
über beide gleich gegangen und die Magd begleitete auch 
die Frau in den Tod. — Grosse Unannehmlichkeiten er- 
hoben sich vielen Frauen aus dem vertrauten Umgange 
ihrer Männer mit den Mägden; sie weiten dieselben ge- 
wönlich um so strenger behandeln, und es entstunden 
Auftritte, bei denen die Männer in übles Gedränge gc- 



1) skyMa ck 8kre}'ta ok sküa binda hersis quan liverjan morgin. God- 
runarqu. 1, 9. 

2) Br^'nhildanin. II, 45. 

3) Atlam. 97. Godrünarhann. 26. 
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rieten. Je weniger sträfliches die Vorzeit in dem Kebsen- 
thum sah; um so mehr Anspruch konten diese ausgezeich- 
neten Sklavinnen auf bessere Behandhing machen. Sehr 
viele , namentlich die einen Sohn geboren hatten , er- 
hielten die Freiheit. 

Der Besitzer eines Sklaven hat für dessen und seiner 
Kinder vollen Unterhalt zu sorgen, damit sie nicht der 
Gemeine zur Last fallen. ^) Als Inhaber alles Rechtes 
muss er auch allen Pflichten genügen, die aus dem Besitze 
hervorgehen; Verbrechen des Sklaven büsst er und em- 
pfängt die Bussen für Beschädigimg desselben. — Ein 
unfreier kann heiraten, aber seine Kinder gehören nicht 
ihm, sondern dem Herrn; er vennehrt hier den Besitz durch 
Zeugung wie sonst durch Arbeit der Hände. Die Kinder 
eines hörigen sind auch nicht erbfaliig, sondern der Herr 
erbt das, was jener etwa für sich ei'worben hat. Das sind 
harte Bestimmungen, die sich auch nicht ändern, wenn der 
imfreie die persönliche Freiheit erhält. 

Die Freilassung geschah entweder in folge Los- 
kaufe» durch den Sklaven oder seine Vei'wanten, oder kraft 
einer freiwilligen (Tiiadenhandlung des Herrn. Der Knecht 
oder die Jlagd wurden in die öflentliche Gerichtsversam- 
\\m^ gcfUrt und liier vom Besitzer für frei erklärt, wahr- 
seheiulieli unter einer sinnbildlichen Handlung, über welche 
wir aus dem heidnischen Norden nicht viel wissen; im 
(rulathing sezte mau den freizulassenden auf eine Kiste. 
Nach der Bckcrung ward die Handlung in der Kirche 
vorgenommen, wobei dem bisher unfreien das Evangelien- 
bucli auf den Kopf gelegt ward. -) — Die Freilassung 
hatte zwei (Jrade: volle Loskaufung so wie eine Freigeb- 
ung, wobei der Herr aiif allen Zins und alles Recht ver- 
zichtete^), oder nur eme mildere Hörigkeit. Ln erstercn 



1) Graj^us oma^b. 18. 

2} Uulnlun-öl. Gl. Sjclland. 1. III, IG. 

^) Der Herr gab dann skaUlaiuit ok bkulda frei; vgl. Gula|)ing8L 61. 
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Falle trat der freigelassene (leysingi) in den VoUgenuss 
der bürgerlichen Rechte; er konte namentlich über seine 
Käufe und seine Heirat frei bestimmen; gieng der losge- 
kaufte ausser Landes ; so verstund sich das von selbst. 
Gewönlich aber blieb zwischen dem freigelassenen und dem 
Herren ein enges Verhältniss fortbestehen, das die persön- 
liche Freiheit des ersteren sehr fraglich machte. Ohne Er- 
laubniss dieses durfte er seine Wonung nicht wechseln, 
widrigenfalls der Herr das Recht hatte, ihn gebunden in 
den früher angewiesenen Sitz ziu'ückzufüren. ') Diess er- 
klärt sich aus der Verpflichtung des Freilassers, für den 
früheren Knecht im Notfall die Ernährung zu übememen; 
in Norwegen fielen selbst die ganz freigelassenen zulezt, 
wenn sie altersschwach geworden, dem Herren wider an- 
heim^); auf Island gehörten sie ebenfalls zu den angchöri- 
gen des Hauses, die ernährt werden musten^) (den 6ma- 
gar ). Deshalb wird auch der freigelassene von seinem 
Herren beerbt, wenn er kinderlos stirbt, und diess Erbrecht 
erstreckt sich bis auf seine Kinder, wenn diese ohne Nach- 
kommen sind; die Errungenschaft derselben fällt jedoch 
an ihre Verwanten. War der Freigeber (frialsgiafi) selbst 
ein freigelassener, so erbte in diesem zweiten Falle nicht 
er, sondern sein eigner Freilasser. *) In Norwegen aber 
hatten die Kinder freigelassener nur dann auf das Erbe 
ihrer Eltern Anspruch, wenn für diese das Freiheitsmal 
(frelsisöl) gehalten war, wodurch sie zum vollen Rechts- 
genuss gelangten. Wolte nämlich im Gulathing ein Frei- 
gelassener sein Abhängigkeitsverhältniss lösen ^), so ver- 
anstaltete er ein Gastgebot, wozu er seinen Herren (skap- 
drotten) vor Zeugen einlud; er muste wenigstens drei Said 



1) Giilat)uig8L 67. 
3) ebd. 68. 

3) Gr&g&s 6magab. 11. 

4) Gr&g&8 arfal>. V. — Uebcr die entsprechenden VerhälftniBse bei den 
deutschen Stämmen Walter deutsche Rcchtsgetchichtc S. 442. 

5) Gala|>ing8L 63. 
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Bier dazu bestimmen; also eine Gesellschaft zu Zeugen 
bitten, welche solche Masse austrinken konte. Der Herr 
ward auf den Hochsitz gefilrt und ihm am ersten Abende 
des Gelages sechs Aure in einer Schale als Lösungsgeld 
(leysingsaurar) angeboten. Nam er sie, so war es gut; 
wies er sie ab, so war es, als ob sie gezahlt wären. 
Schlug der Herr die Einladung aus, so muste der fi^ige- 
lassene Zeugen nemen, dass er ihn geladen, wärcnd des 
Gastgebotes den Hochsitz 1er lassen und das Geld am 
ersten Abende bieten, wie wenn jener darauf sässe. Der 
Herr kann durch einen Bevollmächtigten das Geld in Em- 
pfang nemen; thut er es nicht am ersten Tage, so biete 
der Mann die Aure noch einmal am nächsten Morgen beim 
Frühstück (at matm&Ii) imd dann hebe er sie auf, bis sie 
der rechtmässige Eigenthümer einfordert. — Im Frosta- 
thing * ) geschah es so , wenn ein Höriger zu voller Frei- 
heit und zu Grundbesitz kommen wolte. Nachdem er von 
dem skapdrotten die Erlaubniss erhalten, das Freiheitsbier 
zu veranstalten, lud er ihn vor zwei Zeugen in aller Form 
ein. Der Hochsitz war dem Herrn eingeräumt, neun Maelir 
Bier stunden bereit und ein Widder ward vorgefürt. Der 
früher hörige schnitt dem Tliier den Kopf ab und der 
Herr hub ihn von dem Halse zur sinnbildlichen Lösung 
des Knechtshauptes. War der Herr nicht zum fra^lsisöl 
gekommen, so durfte sich der freigelassene auf die Zeugen 
berufen und rauste zehn Jahr lang auf dem Thing die gc- 
scheheue Abhaltung des Lösebicres bckant machen. 

Es ist natürlich, dass der Hen- der gericlitliche Ver- 
treter aller freigelassenen war, welche nicht auf eine der 
angegebenen Arten ganz selbstständig geworden waren. 
Ihre Vergehen muste er büssen; andrerseits empfieng er 
die Bussen für sie, welche doppelt so hoch waren als für 
unfreie. Am schärfsten zeigt sich die Verpflichtung des 
freigelassenen gegen den früheren Herren in der Bestiinm- 



1) Frostap. L IX, 12. 
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ung*); dass Handlungen eines freigelassenen oder seiner 
Söhne, die dem skapdrotten schaden, den Verlust seines 
besseren Standes mit sich füren, der erst durch neue Los- 
kaufimg lierzustellcn ist. Erst das dritte Geschlecht einer 
freigelassenen Familie kam demnach in den Genuss voller 
bürgerlicher Unabhängigkeit. 



Wir haben das äussere und imierc Haus jezt aufge- 
baut und die Eäume, welche wir im einzelnen kennen, mit 
dem Hausvater und der Hausmutter, mit ihren Kindern, 
Dienern und Sklaven bevölkert, wili'den aber ein wesent- 
liches tibergehen, Hessen wir die fliegende Bevölkerung 
draussen, die Fremden und Freunde, die an die Thür 
klopfen und Einlass begehren. 

Die Gastlichkeit 2) ist eine altgennanische Tugend, 
von der schon Cäsar und Tacitus ^) rühmend redeten und 
die iiocli heute in tausend und aber tausend Häusern un- 
sers Stammes nicht ausgestorben ist. Sie blühte auch an 
den nordischen Strassen und Pfaden, und machte die rauhen 
Berge und die wilde See den Fahr- und Wanderleuten 
heiter und mild. Kein Fremder durfte abgewiesen werden, 
der um Obdacli ansprach; der Becher ward ihm gereicht, 
ob man schon fürcliten mochte, es sei der Mörder eines 
Bruders*); die Blutrache sogar schwieg, wenn der Feind 
unter des Feindes Dach trat. Es war der schwerste Vor- 
wurf, gegen Gäste karg zu sein; drum wüste Frigg bei 
Odin, ihren Gemahl, dessen Schützling Geirröd nicht 



1) Gulapingsl. 66. — Es war das allgemein germanisches Gesetz, dass 
ein undankbarer freigelassener wider eigen ward. Grimm Rechtsalterth. 335. 

2) lieini, beinleikr, grcidi, farar greidi ; — taka vid cinnm bAdum hendum 
(Niuls 8. c. 12); taka vid einum feginshendi (Nials s. c. 71}} iagna einam 
vel; — fa godar vidtükur. 

3) Caesar, b. galL 6, 23. Tacit. geiin. 21. 

4) Skimisf. 16; TgL Grimm Rechtsalterth. 400 über diese Formel. 
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schlimmer zu verdächtigen ^ als dass sie log, er sei hart 
und grausam I wenn zu viel Fremde kämen. ■) — Beson- 
deren Ruhm hatten die Schweden , von denen Adam von 
Bremen*) sagt, sie überträfen die übrigen Nordländer 
noch; so gastfrei auch diese seien; denn sie wetteiferten 
um die Ehre, Gäste zu bewirten, behielten sie, so lange 
diese wolten, und gäben ihnen beim Abschiede Empfehlun- 
gen mit, so dass sie von Ort zu Ort ein gastliches Obdach 
fänden. Gleiches wird dann von Chronisten über die Is- 
länder gesagt. Solches stimt fast wörtlich zu Tacitus Er- 
zählung von der unerschöpflichen Gastlichkeit der Deut- 
schen. Sehr bezeichnend ist auch eine Bestimmung im 
Eidsivathingcr Kristenrecht (14) wonach es erlaubt wird, 
wenn mehr als vier Gäste Sontags einsprechen, von der 
strengen Sontagsheiligung abzulassen und zu backen und 
schlachten was nötig ist; nur darf es nicht draussen im 
Hofe geschehen. 

Gute oder schlechte Kleidung des Fremden solte keinen 
Unterschied machen.' „Treib nicht Spott mit dem Grast 
und jage ihn nicht vom Zaun, nimm .auch den zerlumpten 
gütig auf" ; „ das Ilcrz blutet dem der jedes Mal um Brot 
bitten muss. "*^) »Den unbekanten muss man anreden': 
„freuen sich doch die Hunde und das Heins öftiiet sich von 
selbst, wenn ein Gast komt. ** *) Darum lieisst es: xu 
einem guten Freunde füren gute Strassen, w^enn man 
auch umfährt; aber zu einem schlechten ist es ein Umweg, 
wenn er auch an dem Wege woiit. ') 

Am Teige stunden gcwöulich Hof- und Ilausthüren 
offen, und der Fremdling schritt hinein ins Wonhana. 
Dort blieb er auf dem Golf stellen und meldete sich, har- 
rend der ladenden Anrede. „Gangrat heisse ich, sprach 



1) Einlcit. zu Grimnismäl. 

2) Gcsta Immaburg. ccdcs. pontific. IV, 21. 35. 

3) Lodfafniim. 25. llavom. 38. 

4) Gripispp. 2. Fiölsnnnsm. 45. 

5) H&vam. 35. 
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Odin als er beim Riesen Vafthnidnir eintrat; ein Wande- 
rer, komme ich zu deinem Sal, durstig, der Labung be- 
dürftig und der Aufname; weit bin ich gefahren.** Und 
der Kiese rief: wanmi redest du vom Golf aus! tritt in 
den Sal und setze dich! *) — Stimd der Wirt vor der 
Thüre, so grüsste er den Ankömling, imd fragte nach 
senicm Namen'-); dann bot er ilim an, da zubleiben, und 
wenn es der Fremde annam ^), turte er ilm ins Ilaus. 

in grösseren Häusern stimdcn an der Umzäunung des 
Hofes oder an der Hausthür Diener, bei denen sich der 
Gast zu melden hatte. Als Sigurd vor Gripis Burg kam 
und dem Thor^-art sein begeliren, den König zu sprechen 
äusserte, fragte ihn dieser nach dem Namen, denn der 
König werde wissen wollen, wer nach ihm verlange. 
Higurd nent sich; der König schreitet aus der Burg und 
heisst den Gast willkommen. *) — Hlödver, König Heidreks 
Sohn, komt zu seinem Stiefl)iiider Angantyr von Keidgot- 
land; er findet einen Mann vor dem hohen Sal und befiehlt 
diesem, dem König ihn melden. Gewaflfuet komt er heraus, 
heisst ihn willkonunen und ladet ihn zum Trunk in die 
Burg. ^) — Es war durch die Sitte geboten, djiss der 
Wirt selbst an die Thiir gieng, wenn ein Gast gekommen 
war. Tliorgeir Havarsson kam Ucichts zum Hause Jödurs 
auf Skeljabrecka und pochte. Jödur sprach zu seinen 
Leuten: man liat an das Thor geklopft; geh einer von 
eucli Burschen hinaus! Kin Knecht gehorclitc, sah den 
bewaflneten draussen stehen und fragte wer er sei. VigfAs 
(Scl)higfcrtig) heisse ich! sprach Thorgeir. Drauf der 
Knecht: tritt ein, ich biete dir Herberge! ^) Aber der 
Fremde sprach : von einem Knechte neme ich die Einladung 



1) Vaillirudniftm. 8. 9. 

2) Hpurdi hann at nafni. 
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mit welchen dem Gast das Gastrecht geboteD 
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nicht an; sage dorn Jödur, das» er selbst licrauekoi 
— üiini llaiise Gunnar Hliiaraons kam Thorkell Reßl , 
der Natht luid pochte. Ein Knecht gieng hinaus, grUsa 
und fragte nach dem Namen des Fremden. Thorkell i 
wortetf, er werde ja doch nichts von ihm wissen, er m^ 
nur den Herrn bitten, herauszukommen. Der Diener sa{ 
iHoser sei zu Bott; aber der Ankömling besteht daranj 
dass ihm gesagt werde, jemand wolle ihn sprechen. 
Hauskerl thut nach Befehl, wird aber zurück geschickt, i 
solle den Manu einladen, die Nacht dazubleiben. Thorkel 
erklärt aber, nur vom Bonden selbst nerae er die Ladung 
an. Beseheiden entgegnet der Diener, das sei auch billiger, 
indessen sei Gunnar nicht gewönt. Nachts aufzustclieaa 
er möge daher entweder von ihm sich einladen lassen oi 
fortgehen. Und du, rief Thorkell, magst entweder 
BotseJtafl gehörig ausrichten oder ich halte dii' den Schwel 
knöpf unter die Nase! Da lief der Hauskerl hinein 
schlug voll Furcht das Thor zu. Guuuar stund auf, 
gieng mit seLuem Schwerto hinaus. Er erkannte den T 
kell und flirte ihn in das Haus. ') — Dicss Überall 1 
vortretende Verlangen der Fremden, dasa der Hausw 
selbst an die Thür komme, fiiast begreiflicherweise auf ( 
Ansicht, dass dieser allein das Rocht habe, ihnei 
tritt zu gewähren; Fürsten wie Bauern gehen daher > 
Gästen entgegen. Doch war diese Höflichkeit nicht e 
geftirüch, denn der Ankömling konte ein BlntrJU'lier sei 
tmd kein Wirt gieng deshalb unbewaffnet an dia ' 
In manchen Fürstenhöfen war auf Gnmd dieser Besorgnil 
gefordert, dass die (iäste ihre Waffen draussen 
Wand lehnten und imbewchrt in den Sal schritten. ' 
Oder wenn sie bewaffnet vorgelassen wurden, so named 
aio de» Helm vom Haupte, legten den Hchild vor ihq 
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Füssc, wenn sie vor den Wirt traten, nnd stachen das 
Schwert in den Tisch. ') Höfische Sitte war es am Ende 
des 12. und 13. Jahrhunderts, den Mantel abzulegen, Hut 
oder Haube abzunenien und die Handschuhe auszuziehen, 
wenn man vor vornehme gicng. ^) 

Das erste, was nach dem Gnisse, dem zuweilen der 
Kuss folgte ^), dem Gaste geboten wurde, war nach alt- 
germanischer Sitte der Wilkommentnmk. Eintretenden 
erwarteten brachte man den Becher bis zur Thür entgegen 
(Allaqu. 3G.), unerwarteten wurde er sogleich drinnen auf- 
getragen. Als Sigurd Biynhild besuchte, traten >ner Mäd- 
chen mit vier grossen goldnen Gelassen voll besten Weines 
vor ihn; BrjTihild erhebt sich, nimt einen Becher und 
bringt ihm denselben zu (Völsunga s. c. 24). Selbst in 
den Buden auf dem Alding bot man den Besuchern den 
Willkommen. *) 

Waren die Fremdlinge lange gewandert und ihre Klei- 
der durchnässt oder durchfroren, so wurden sie sofort ans 
Feuer gefiirt, das auf dem germanischen Herde nie erlischt ; 
es wurden ihnen von den Frauen die Gewänder abgezogen 
und trockne gereicht. „Des Feuers bedarf, wer einwandert, 
an den Knieen erkältet; Speise und Gewand ist not dem 
Manne, der über die Berge gefahren ist.^ *) Die ausgezo- 
genen Kleider nam der Wirt in Verwarimg ^), und der 
Gast legte sie wahrscheinlich erst beim Abschiede wieder 
an. Das Bad, welches auf dem Festlande den Gästen 



1) Urolfs s. Gaatrcks. 9. 13. 
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gewönlicli geboten ward^ wird Im Norden sehr selten 
erwähnt. *) 

Irgend angeschene und befreundete sezte der Wirt 
auf den Hochsitz oder wenigstens neben sich auf eine Seite 
des Hochsitzes'-'); die andern musten es sich auf dem Ge- 
gensidcl, niedrigere in vomemen Häusern auf einem an- 
dern Platze einer Bank gefallen lassen. Indem der Gast 
hiernach bcurdicilen kontC; wie er in dem Hause angesehen 
wurde, war es eine seiner ersten Fragen, wo er sitzen 
solle. 3) In ärmlichen Hütten, wo kein Hochsitz war, 
sezte sich der Gast auf das Fletz und Wirt und Wirtin 
ihm zur Seite. *) 

So weit der Wirt noch nicht erfahren, wem er Ob- 
dach und Kost bot, suchte er es jczt zu erkunden ; er leg^ 
stehende Fragen vor, die auch der vorneme vom Hochsitz 
heininter an die unbekannten richtete, welche sich ihm vor- 
stellten. Wie heist du, Mami? wo warst du heut Nacht? 
welches und wo ist dein Geschlecht? ^) Ganz ahnlich 
spricht der Wirt den Traugemunt in unsenn alten Gedichte 
an: willekomcn, varcnderman! wä lajge du htnaht? wdmite 
waere du bedaht? oder in welre wise bejageste kleit od 
spise? 

In grossen Höfen, wo täglich Scharen von fremden 
einwanderten, gab es ein besonderes Gasthaus (gestahüs, 
gestaskäli), in welches alle gewiesen wurden, die nicht be- 
sondrer Aufmerksamkeit wert schienen. Auch die Betler 
fanden hier Unterkunft und Ilerbergsdiener (herbergsveinar) 
warteten auf. ^) 

Das Nachtlager bot man dem Gaste nach bestem 
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Vermögen. In dürftigeren Haushaltungen theilte er das 
Lager des wirtlichen Ehepares *); zuweilen räumte ihm 
der Wirt seine Stelle darin ; oder der Gast ward in das 
Bett der Tochter gewiesen. ^) Dergleichen sind Reste ur- 
alter Sitte. In grösseren Häusern fanden die Fremden im 
allgemeinen Schlafhause ihr Lager. 

Die Sitte verlangte keinen Missbrauch der Gastfreund- 
schaft: ^nicht soll der Gast lange an einem Orte weilen^ 
denn der liebe wird leid; wenn er lange sizt in andern 
Häusern.^ ^) Als Einar Skalaglamm den Egil bei einem 
Besuche nicht findet; wartet er drei Tage; dann geht er^ 
denn es war nicht Sitte , länger als drei Nächte bei be- 
kannten (at kjmni) zu bleiben. *) Auch sonst werden drei 
Tage als die Frist erwähnt, welche Gäste nicht überschrei- 
ten *); und solches war allgemein germanisch. Für Deutsch- 
land mögen die Sprichwörter reden: dreitägiger Gast ist 
jedermann zur Last, und: den ersten Tag ein Gast, den 
zweiten eine Last, den dritten stinkt er fast. — Manche 
Wirte freilich sahen nicht auf die drei Tage: so gab Thor- 
gils Arason in Reikjahol auf Island jedem freien Manne 
Kost und Herberge so lange er wolte. Sein Haus war 
daher auch stets voll Gäste. ^) 

Am Morgen brach der Gast auf; ein Frühmal ward 
ihm noch gereicht, die Kleider wurden ihm zurückgegeben 
und angezogen; dann erhebt er sich, dankt dem Bonden 
und der Hausfrau für die Bewirtung und schreitet aus dem 
Hause, von dem Wirte bis auf den Weg geleitet, den er 
ziehen will. ') Fahr wol! fahr heil und wol! fahr heil 
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nnd glücklich! es geh dir alles nach deinen Wünschen! 
geneuss aller Ehre! so schallte es dem scheidenden nach; 
und er wünschte; dass seine Gastfreunde glücklieh lebt« 
und lange ihr wirtlich Haus be warten. *) Mit dieser Be- 
gleitung (ütleidsla, leida) beehrten sogar die norwegischen 
Könige manchen Isländer; der ihnen als Gefolgsmann lieb 
geworden, wenn er sich nach seiner Ileimat einschiffle. 

Uralte germanische Sitte 2) war, dass beim Abschiede 
der Wirt seinem Gaste ein Geschenk gab; das altnordische 
Spruchgedicht ^) rät diess ausdrücklich an, denn der Ruhm 
werde hierdurch gross unter dem Volke. — Auf der 
Rückkehr von einem Gastgebote kam BoUi BoUason abends 
zu einem Hofe, dessen Wirt, Ottar genant, ihn einlud dt 
zu nächtigen. BoUi nam es an ; am Morgen dankte ihm der 
Wirt, dass er bei ihm geblieben und bat ihn, einen Gold- 
ring anzunemen. Der Gast that es und brach auf, tod 
Ottar begleitet. Als sie eine Strecke geritten, wante sich 
dieser wieder zu Bolli und sagte: ich wünschte, dass da 
mein Freund wärest; nimm einen zweiten Goldring zum 
Zeichen, dass ich die beste Gesinnung gegen dich hege. *) 
Auch sonst lesen wir öfter von diesen Geschenken des 
Wirtes an* den Gast^); umgekehrt dass der Gast dem 
Wirte eine Gabe bot ^), oder auch dass ein austauscheu 
von Gaben statt fand. ^) Im Iczteren Falle schloss sich 
damit ein Bund, der über die gegenwärtige Begegnung 
liinausrcichtc ; die ausgewechselten Geschenke dienten ge- 
legentlich als Warzeichen und zur Beglaubigung von Boten. 
Ueberhaupt war es häufig, dass sich Freunde Ringe, 
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Schwerter, Messer, Gürtel und andres zu den Kleinoden 
gerechnete samt Gewandstücken schenkten; solche gegen- 
seitige Gaben machte man zur Lebensregel, denn die ge- 
benden und wiedergebenden seien am längsten Freunde; 
Geschenk sei mit Geschenk zu vergelten. ') Ringe reichte 
man auf der Schwertspitze und nam sie mit dem Schwerte 
lierunter; das anstössige, was unser Geftlhl im schenken 
von Kleidern findet, kante die Vorzeit nicht; getragene 
und neue wurden sowol von höheren an niedere, als von 
gleichstehenden an einander, und von Laien an die Kirchen 
fortwärend vergabt. — Ein guter Wunsch für den Besitz 
begleitete die Geschenke. 2) Geizige wiesen wegen der 
notwendigen Ei'widerung gebotene Gaben ab. ^) 

Die Freigebigkeit der Wirte beim Abschiede war 
übrigens bei der Einkehr einzelner Fremden und Freunde 
weit weniger in Anspruch genommen als bei den grossen 
Gastgeboten, die in wohlhabenderen Höfen von Zeit zu 
Zeit gegeben wurden. Wolte sich ein Bonde rechten Ruhm 
dabei erwerben, so beschenkte er alle geladenen oder we- 
nigstens die ansehnlicheren*), und manche Hessen diess 
sclion bei der Einladung anzeigen. ^) 

Der Winter, in den diese grossen Gesellschaften meist 
fielen, war auch noch sonst eine Probe für Milde und Gast- 
lichkeit. Es gab nämlich eine Menge armer Kerle im 
Lande, die von ihrer Geschicklichkeit lebten, eine Art gar- 
tender Landsknechte. Sic fanden im Sommer überall ein 
Unterkommen, sei es auf einem Schifie oder auf den Land- 
strassen. Wenn aber der Winter kam und der Flur die 
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Wonne nani; gieng es ihnen wie den Q-rillen. Da spracbet 
sie in den reicheren Höfen ein und baten um WinterlMr 
berge (vetrgrid^ vetrvist). Hatten sie kein zu schlinuiNi 
Aussehen und konten sie namentlich etwas ^ was die Win- 
terlangweile zu kürzen verhiess '); so wurden sie £ut 
inuner Wintergäste des Hauses (vetrtaksmenn), dezm jeder 
scheute sich; für geizig ausgeschrien zu werden. 

Das waren immer nur einzelne ; dagegen gab es andre 
Wintergäste ; welche gleich in Scharen einfielen, die See- 
leute nämlich; welche auf Island oder Grönland überwin- 
tern musten, weil die Rückfart im selben Sommer unmög- 
lich war. Allerdings waren es Kauffarer und die Bemann- 
ung darum nicht so stark; indessen gaben sie doeh eine 
bedeutende Vermehrung der zu ernährenden ab. Oft nam 
sie auf Island der Gode des Viertels in seineu Hof, sooft 
irgend ein andrer reicher Bonde, der vielleieht zu dem 
Führer oder dem Eigenthümer des Schiffs in Freundschaft 
stund. Die Waren, welche verderben konten^ wurden am- 
geladen und in ein Vorratshaus des Gehöftes geschafi^; die 
Mannschaft erhielt ein gemeinsames Schlafgemach. Solche 
Gastfreundschaft verlangte man aber nicht umsonst; son- 
dern vergütete sie durch Waren oder durch Geld; auch 
suchten sich die Gäste wärend des Winters so nützlich 
als möglich zu machen. — Selbst die Wikinger begehr- 
ten, wenn sie zu weit gefahren um heimzukehren, solche 
Winterherberge; sie traten dann zu dem Wirte und seiner 
ganzen Gegend in ein friedliches und freundliches Ver- 
hältniss. Asmund Berserkertod kam gegen den Winter zu 
König Hertrygg von Eussia und kündigte an, er wolle 
hier Friedland halten; auch fehle es ihm nicht an Geld, 
um für seine Mannen zu zahlen. Er ward darauf ange- 
nommen. ^) Und ähnliches erfaren wir in den Sagas von 
Wikingern häufig. 
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Die Gastfreundlichkclt der alten Nordländer trat selbst 
bei den grossen Landversamlungen heraus; denn reichere^ 
welche eine eigene Hütte (büd) auf dem Dingfelde hatten^ 
nanicn ärmere bei sich auf; so viel ihrer Baum fanden. 
Sie Hessen sich sogar ihre Unterhaltung angelegen sein 
und giengcn mit ihnen zum Strande ; wo die Schiffe mit 
den Männern des Landes ankamen. Sie nanten ihnen die 
ausgezeichneteren ; und mancher rühmte sich dabei , dass 
er alle hervorragenden Landsleute von Angesicht kenne und 
schon von weitem an ihren Fahrzeugen errate. ' ) 

Dass übrigens nicht jedem ; der anklopfte ^ aufgethan 
ward, ist begreiflich ; wer von dem fremden übles befahrte, 
schob den Riegel vor 2); Bettler aber wurden nur von dem 
Geizhalse abgewiesen.^) Leute, die man nicht gern sah, 
konten im Anfang kalte Aufname erwarten, aber hoffen, 
dass sich die Behandlung bessere. — Thorstein und Thorir, 
Vikings Söhne, sind zu Halfdan, dem alten Ziehbruder 
ihres Vaters gekommen. Er lässt sie kaum ein, der Gruss 
ist nichts weniger als freundlich: ^ich kenne euch schon, 
ihr habt dem König Niörfi fast alle seine Söhne erschlagen; 
doch tretet ein, und bleibt über Nacht, wenns beliebt* 
Die Kleider werden ihnen nicht abgenommen, es wird 
ihnen nichts vorgesezt, erst wie es Zeit zum schlafen ist, 
erhalten sie ein Tröglein mit Grütze. Thorstein wirft es 
auf die Erde, dass es zerbricht. Ein Bette wird ihnen 
nicht gegeben. Am Morgen, da sie aufbrechen wollen, 
fragt Halfdan noch einmal nach ihrem Namen. Thorstein 
zeigt ihm das Warzeichen, das ihr Vater fUr diesen Fall 
ihnen mitgegeben, und da ändert sich die Behandlung: sie 
dürfen nicht fort, die Kleider werden ihnen rasch abgezogen 
und die Bewirtung ist aufs beste.*) — Vom furchtbarsten 
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Julwettcr getrieben kommen zu Biörn Hitdoelakappi Hin- 
ner, mit denen er nicht gut steht. Sie werden eingelasBCi^ 
begi-üsst und Tische werden vorgesezt, aber man zündel 
kein Feuer an und bietet ihnen keine Kleider, obschon ne 
durchnässt und durchfroren sind ; die Frau indessen, welcbe 
mit ihnen ist, versorgen die Weiber des Hauses frenndlidL 
Nach einem kalten Gespräche werden ihnen einige Decken 
gegeben unter denen sie sich wärmen können, und dann 
Käse und Molkenwasser aufgetragen. Biöm fragt sie : ,wie 
nennt man das bei euch?'' Thorstein antwortet, man hdase 
es Käse und Molken; Biöm aber sagt: „wir nennen es 
Ungastlichkeit. '^ Die Nacht ist sehr schlecht, denn die 
armen stecken in gefrorenen Hosen und Schuhen, und nur 
wenige vermögen, sie auszuziehen. Das Wetter wird am 
andern Tage noch kälter. Da bietet ihnen Biöm Herberge 
über den Jul, und als sie es angenommen, lässt er Feuer 
machen und ihnen die Kleider trocknen. !Er "wird gam 
heiter und sagt: „es ist euch hier schlecht gegangen, idi 
war gestern Abend gegen euch karg; aber ihr sollt nicht 
wider beim Bier sagen ; ich käme euch schmeicheliid 
entgegen und suchte Versöhnung. Jezt sollt ihr aufs beste 
bewirtet werden." So geschah es und beim Abschiede 
gab Biörn überdiess dem Thorstein vier Kossc zum Ge- 
schenk. ' ) — 

Bei aller Gastfreiheit des Alterthums ist wol zu be- 
achten, dass man den Namen und wo möglich die sonsti- 
gen Verhältnisse des Ankömlings zuerst erfragte. Bei- 
spiele; dass diess unterlassen ward, werden selten sein; ich 
kann wenigstens nur eins bei zwei unbedeutend scheinen- 
den Knaben nachweisen. ^) Nicht bloss die Germanen, 
sondern alle alten Völker waren gegen Fremde miss- 
iranisch. Gegen Volksgenossen mild und offen, ist man 
gegen solche, die aus einem andern Stamme, geschweige 
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aus anderm Volke kommen, verschlossen oder gar feind- 
lich; denn sie werden bei den unaufhörlichen Kriegen und 
plötzlichen Einfällen als Kundschafter und Verräter be- 
trachtet. So war es auch im alten Norden; noch Erzbi- 
schof Adalbert von Bremen ^) beklagte sich über das Miss- 
trauen der Dänen gegen alle Fremden, imd weitere Schlüsse 
erlaubt das Recht von Westgotland. Hier war in älterer 
Zeit auf den Totschlag eines Ausländers nur leichte Busse 
gesezt und auch in späterer kontc nur Friedlosigkcit dar- 
auf gelegt werden 2); dann kamen für Deutsche und Eng- 
länder wenigstens i Ore mehr Busse als für Sklaven und 
Freigelassene auf: nämlich 6f Ore und an den König vier 
Örtug, wärend der Inländer mit fünf Mark acht Ortug und 
mit 10 J Ortug Friedensgeld gebüsst ward. Später jedoch, 
bei Erhöhung der Strafgelder im allgemeinen, wurden 
Deutsche und Engländer den Dänen und Norwegern gleich 
gestellt und mit neun Mark gebüsst. Schweden und Ost- 
gotländer, als Reichsgenossen, hatten dreizehn Mark acht 
Ortug, aber keine Gcschlcchtsbussc ; die Wcstgotländer 
neun Mark Erbbusse und zwölf Mark Geschlechtsbusse. 3) 
Im wesentlichen gleiche Bestimmungen haben das ostgot- 
ländische Recht imd das Gesetz der Insel Gotland. ^) 

Dass andre Fremde als Deutsche und Engländer in 
den nordischen Ländern irgend welche Rechtsansprüche er- 
heben konten, bezweifle ich; die bessere Stellung jener 
mag zum grossen Theil der Stammverwantschaft zuzu- 
schreiben sein, und für die Deutschen zugleich der star- 
ken Seemacht ihrer Küstenstädte! Die Skandinavier selbst 
betrachteten sich auch hier, trotz aller Zwistigkeiten , als 
ein einziges Volk. Auf Island beerbten Norweger Dänen 
imd Schweden ihre angehörigen, die auf der Insel verstar- 



1) Adam. Brem. lU, 55. 

2) Westgotal. II. drapab. 12. 

3) Westgotal. I. bardab. 2. — II. drapab. 15. 13. 10. 5. 

4) OstgotaL drapab. 10. GotaL 16, 1. 
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beo; bis in den siebenten Grad*); Leute aber von anden 
Zungen als der ^ dänischen^ haben nur Ansprücbe, wem 
der Erblasser ihr Vater Sohn oder Bnider war, oder ihre 
Vcrwantschaft auf Island bekant ist. Die anfgclaufenei 
Zinsen von der Erbmasse erhielt weder ein dänisch nocli 
ein anders redender; unentgeltlich (leigolaust) ward du 
Erbe nur den Skandinaviern bis zur Erhebung aufgeho- 
ben. 2) Anzuerkennen ist, dass beim ablcben eines Am- 
länders auf Island das Erbrecht seiner Kameraden geach- 
tet wird. Der nächst berechtigte war sein fdlagi d. i. der 
Freund; mit dem er Gütergemeinschaft gemacht hatte: 
hatte er keinen, so erbte sein Tischgenossc (mötonautr); 
waren deren mehrere, so erbten sie sämtlich , ^eenn er nicht 
mit einem vorzugsweise den Tisch getheilt hatte.') 

Die engste Verbindung bestund zwischen Norwegeni 
und Isländern, denn es war nicht vergessen, dass die Insel 
eine Tochter Norwegens war. Die isländischen Kauflente 
hatten darum in Norwegen Höldrsrecht, bis sie drei Jahre 
dort ansässig geworden, wärend die andern Ausländer nur 
Bondenrecht genossen. * ) Weiter hatte ihnen Olaf der 
heilige den Vorzug gegeben, dass sie ausser. HafenzoU 
(landaurar) und Laufgeld keine Abgaben entrichteten, und 
dass sie in den königlichen Wäldern alles nötige Holz 
schlagen durften. Erbe konten sie bis zum dritten Grade 
nemen. Dafür waren sie dem Könige von Norwegen zum 
Kriegsdienst inner Landes verpflichtet; von je dreien musten 
zwei dem Aufgebote folgen. — Die Norweger waren 
auf Island von allem Hafenzoll (hafnartoll) befreit und 
die königlichen Dienstmannen wurden in Recht und Ge- 
setz wie eingeborene behandelt. *) 

1) cptir froindr siiia I)ridjabr(£dra ok nanari. 

2) Gragus crfath. G. 18. 

3) ebd. «. 

4) üulal)ingsl. 200. 

f)} Grapäs skipamcdfcrd 2. — Nachtrag zur Gr&gaa II, 407 ff. (Aiug. 
Schlegel.) 
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Manche Veranlassungen des Lebens und mehrere Zei- 
ten des Jahres trugen dazu bei; in den vermöglicheren 
Häusern besondre Gastlichkeit zu erwecken. Die festen 
Zeiten der Gastgebote hiengen mit den grossen Opfern 
des Heidenthums zusammen ^ die mit Schmausen imd Ge- 
zeche abgehalten^ einzelne reiche Männer veranlassten; die 
Freunde zur gemeinsamen Begehung zu sich zu laden. So 
wird von Sigurd ThorissoU; einem bedeutenden Manne in 
Omdr auf Thrandames in Norwegen; erzählt; dass er ge- 
wöhnt war; so lange das Heidenthum noch galt; drei 
Opferschmäuse jedes Jalir zu geben: einen zu Wintersan- 
fang (at vetrnottum); den andern zum Mitwinter und den 
dritten zum Sommer; aber nach der Bekehrung zum Kri- 
stenthum liess er seine Gewohnheit mit den Gastgeboten 
nicht fallen; sondern gab zum Herbst ein Freundesfest 
(vinaveitsla), im Winter das Julgebot (idlabod; idlaveitsla; 
iöladryckja) imd das dritte zu Ostern. Solches hielt er 
so lange er lebte ^ ) ; und sein Sohn Asbiöm sezte die Sitte 
des Vaters selbst bei mehrjährigem Misswachs fort; als 
seine Komvorräte erschöpft waren; kaufte er das Getreide 
zum brauen. 

Unter diesen drei Geboten war das zum Jul das 
gröstC; denn die Zeit war die höchste und heiligste. Wie 
unsre Weihnachten die rechte hdhgezit des Jahres sind; 
an der in den deutschen Häusern innige und aufopfernde 
Freude waltet und jeder den andern gern erfreut imd be- 
glückt; so war es auch in imserm Heidenthum. An die- 
sem Wendepunkte der Sonne; wo unter dem Eise die Hoff- 
nungen wieder grün werden; scharte man sich zusammen, 
um die Lust gemeinsam zu gemessen^); da fuhren die Män- 
ner auf allen Strassen; und an den Küsten segelten die 
Schiffe nordwärts imd südwärts dorthin; wo die Zusammen- 
künfte ( samandrjckjur ) gesezt waren. ^) Die Bonden, 



1) Olafs s. helga c. 112. 

2) I)ickir mönnum |Mit god tfl gledi, at drecka mörgoin miumi« OUf 
f. helga c. 103. 8) Grettis •• c 19. 
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welche genug Getreide besassen oder kaufen konten, un 
grosse Tonnen voll Bieres zu brauen, hatten ihre Freunde 
und Gemeinegenossen zum mehrtägigen Trinkgelage ent* 
boten. Bekante wechselten mit der Einladung unter eiih 
ander ab; das eine Jahr waren sie Gäste, das andre Wirte. ^) 
Ein Hauptzeichen des traurigen Lebens auf Grönland war, 
dass die nordgermanischen Ansiedler höchst selten einen 
Jultrunk halten kontcn; sezte einmal ein Wirt die Mög- 
lichkeit eines Gastgebotes durch, so erntete er den höch- 
sten Ruhm. 2) Als Thoi-finn Karlsefitii bei Eirik dem roten 
auf Grönland mit der Mannschaft zweier Schiffe Winto'- 
herberge gefunden, merkte er bei dem Wirte gegen den 
Jul grosse Niedergeschlagenheit Auf befragen äusserte 
Eirik: „ihr werdet sagen, dass ihr niemals ein schlechteres 
Jul gehabt, als das, was jczt kommen wird; aber wir Grön- 
länder können kein trinken halten.^ Da beruhigte ilm 
Thorfinu, denn auf den beiden Schiffen sei Korn und Malz 
genug, und sie veranstalteten ein herliches Gastgebot. ^) 

Der Winter war mit dem Julgclagc noch nicht genug 
getränkt; weil in Haus und Hof nicht viel zu thun, gaben 
manche auch nachher Gastereien. *) Indessen kamen diese 
nicht den Herbstgeboten (haustbod) gleich, welche am üc- 
liebtesten nächst den Mitwlnterfcsten waren 5) 5 es sind diet^s 
Erntcopfer, die man dem Frey geweiht hatte. Nach der 
Bekehrmig machte man sie zu Kirchspielfesten und gab ihnen 
den allgemeinen Namen Bier- oder Trinkzeiten ( muii- 
gatstidir). In Westgotland wurden sie auf den nächsten 
Sonntag nach Martini gelegt ß); in den andern Ländern 
fielen sie in imgelahr dieselbe Zeit. Es sind ganz die 
deutschen Kirchmessen (Kirmssen), die m'sprlüiglich heid- 

1) Niäls s. c. 35. Vigoglaius s. c. 3. 

2) Fostbrcedra 8. B. c. 8. 

3) Thorfinns s. Karlscfn. c. 6. 

4) Laxdoela s. c. 83. Hakon. 0. Hakonars. c. 194. 

5) Egils 8. c. 2. 7. 87. Laxdoela s. c. 46. ürettis s. c. 37. Gisk 
s. Sursson. S. 27. Thörtinns s. Karlscfnis c. 3. 

6) Westgotal. L giptab. 9. 
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nische Erntefeste waren ^ dann von der Kirche geweiht 
wurden und bis heute die grösto Fest- und Gastzeit der 
deutschen Bauern sind. An den Herbstgeboten wurden 
auch die meisten Brautläufe gehalten. >) 

Zu diesen festen Gesellschaften an den altheiligen Zeiten 
traten die beweglichen, wie sie der Wechsel des Lebens 
brachte. Da ward ein Verlobungsbier (festaröl) getrun- 
ken, zu dem die angesehensten Verwanten beider Seiten 
und andre gute Leute entboten wurden; auch bei solcher 
Gelegenheit beschenkten die Wirte die Gäste. ^) Dann 
kam der Brautlauf, der noch herlicher gefeiert ward als 
die Versprechung imd zuweilen sieben Tage stund. Da 
kehrte ein angehöriger aus weiter Fremde heim und man 
muste ihm ein Empfangsfest (fagnadaröl) geben; oder es 
starb ein Hausvater, nach dem der Erbe das feierliche 
Erbmal (erfi, erfisöl) zu halten hatte. Bei jeder Kechts- 
handlung trank ja der Germane mit den guten Freunden; 
kein Vertrag, kein Kauf konte geschlossen werden ohne 
ein Gelage, das sich nach der Wichtigkeit der Sache durch 
mehrere Tage erstreckte^); bei Aufname in ein Geschlecht 
(acttleidingsöl), bei vollen Freilassungen (frelsisöl), überall 
benuzte man die Gelegenheit zu heitrer Zusammenkunft 
und zur weidlichen Vertilgung des geliebten güldenen 
Nasses. 

Es gab aber auch Gelage (veitslur), welche die Bon- 
den und Jarle den Königen ausrichten musten. Sie knüpf- 
ten sich seit Aufrichtung der Einkönigsthümer an die Be- 
reisungen , welche die Könige in gewissen Zeiträumen in 
die verschiedenen Reichstheile untemamen; sowohl auf den 
königlichen Gütern, als auf den Höfen der Lehnsmänner 



1) vgl. meine Frauen 246. 

2) drcckja festaröl tU meyjar einar. — Von solchen Geschenken redet 
Hrolls s. Gautrckson. c 2. 

3) dcniqae sicat mos est inter barbaros, ad confirmandam pactum fede- 
ris opulentum convivium habetur ricissim per octo dies. Adam« Brem. 
m, 17. 
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wurden dairn grosse Versamlungen gehalten^ und w 
reichen unabhängigen Bonden Hessen es sich nicht 
dem Eeichshaupte ihre Verehrung und zugleich ihren 
I Wohlstand zu zeigen. ') In Halogaland lud ein 

i ; Thorolf; den König Harald harfagr zu sich ein ; dei 

kam mit dreihimdert Mann^ Thorolf aber hatte sei 
fünfhundert geladen ; die Menge fand in einer Korn 
Baum; die man zur Trinkhalle umgestaltete. — 
wurden die Bewirtungen des Königs und seines € 
I - stehende Pflichten und durch einen jährlichen Geld: 

I gelöst; welcher als Gehalt von den Fürsten ihren I 

überwiesen ward. 2) 

Wichtiger noch und folgenreicher als diese ge 

Gastereien waren die Genossenschaftsgelage (gildi^ 1 

hvirfingsdryckjur); die sich in heidnischer Zeit 

l Opferfeste schlössen ; und in kristlicher zunächst 2 

i zugstränke und Freimdesgcbote fortbestunden *), all 

aber vom kirchlichen Bruderschafts- und bürgerliche 

heits- und Zunftgeist an sich gezogen wurden. 

jf' Zu den Gastereien bedurfte es Vorbereitungen, 

"i auf längere Zeit das ganze Haus in Bewegung 

. "Jj Das erste war die Besorgung einer gehörigen Mass 

I » denn es solte ja eine ;,Bierversamlung'' (ölstemna) g 

werden. Dann schickte der Wirt die Boten aus ü 
vier Strassen*), und bat die Freunde in sein Hcii 
! .[ in der und der Frist; auf grosse Feste scheint drei ! 

[•' ' voraus geladen worden zu sein.') Die Boten überb] 



1) Häraldr konüngr harfagr für |>at sumar (876) et Halog; 
voro gcrvar vcitslur i moti honum, baedi |)ar er bans bü voro 
|; ' gcrdu Icndirmenn ok rikir boendr. Egils s. c. 11; — vgL Olafs 

|| c. 73. 182. Haralds s. hardräda c. 9*2. Jumsvikinga 8. c 86. 

|i I)iof8 8. c. 1. 

»i , 2) Dalümann Gesch. von Dänemark 2, 311. 

\V) Olafs 8. helga c. 102 ; — vgl. hierüber aoBführUch V 
, Gilden wesen im Mittelalter.^ Halle 1831. 

4) tiora menn sendi Asta fiögra vega bygdina. Olafs s. hel( 
, ^ i — bioda til sin einum ; einum heimbioda til sin ; daher heimbod. 

'I ■ j ladenen bodsmenn. 

i ■] ; 5) Snorr. E. 129. Völsnnga 8. c. 4. 

liß; 
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zuweilen Geschenke ' ), oder verhiessen wie erwähnt reiche 
Gaben den Festgenossen. 

Bei kleineren Gesellschaften reichte der gewönliche 
Sal des Hauses hin; Wirte ^ die sich häufiger solche Lust 
und Last machten, hatten ihre besondre Trinkstube, Trink- 
oder Bierhaus oder Gasthalle im Hofe.*) 

Die Könige Hessen an den Orten, wo sie häufiger 
Hof hielten, ebenfalls Trinkhallen bauen; Hakon Hakonson 
von Norwegen baute sogar flir Winter und Sommer ver- 
schiedene Hallen. ^) Im Notfalle musten die grossen 
Scheunen in den Bondenhöfen aushelfen. 

Der auserlesene Raum ward aufs beste geschmückt: 
die Wandtapeten kamen aus den Easten und rollten sich 
herlich an den Wänden auf; den Boden bestreuten die 
Knechte mit Stroh; die Bänke und die grossen Tafehi 
wurden aufgerichtet imd kleinere Tische (trapezur) filr 
die Trinkgefilssc und das ausschenken aufgestellt. — Bei 
Königen und Kriegsleuten hiengen Schilde und Waflfen 
an den Wänden, denn eine Trinkhalle, ganz aus Waffen- 
stücken gebaut, schwebte den nordischen Kämpfen als 
himlischer Musterbau vor. *) 

Wenn sich der Wirt nicht selbst das Ondvegi vorbe- 
hielt, so kam der vornehmste Gast darauf; der nächste im 
Hange ward auf den Gegenhochsitz gesezt und die übrigen 
nach dem Ansehn auf die rechte oder die linke Seite an 
beiden Hochsitzen vertheilt; je angesehener, um so näher 
Sassen sie dem Mittelpunkte. — Die Frauen musten in der 
kristlichen Zeit den Würdenträgern der Kirche im Range 
weichen; für gewönlich hatten sie die linke Seite neben 
dem eigentlichen Ondvegi und die rechte neben dem Gegen- 



1) Atlam. 5. 

2) dryckjustofa , Öldrhüs, öihfis, biorsalr, veitslahöU, miödrann (ags. 
medovoDg). 

3} H&konare. Hiiconarson. c. 128. 383. 

4) Grimnism. 9. Fommannas. 7, 147. 10, 16. 01a& s. helga c. 
46. Egils 8. c. 9. 
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sidel inne. Hatte aber das Haus eine Qnerbank im Giebd» 
so war dort ihr Sitz und die vomelimste sass in der Mitte, 
die andern nach dem Range rechts oder links daneben. 
Sie waren auf die angewiesene Stelle fast noch eifersüchti- 
ger als die Männer. 

Wärcnd des Tages blieb man steif auf den festen 
Sitzen; zum Abend aber^ wenn die Tische abgehoben m- 
rcU; trat Ungebundenheit ein. Dann trank auch jeder sc 
viel er wolte (ümaetr), wärend am Tage nur ein bcstimto 
Mass gegeben ward (mäldrjckja). ') Es war in älterei 
Zeit beliebte SittC; tvtmenning zu trinken^ das ist parweise, 
Mann und Weib zusammen^ wie sie das Loss vereinte'): 
nur die Wikinger, die in Ihren Schlupfwinkeln keine Franei 
dulden konten, tranken nicht gepart, sondern Hessen dt: 
Hom durch die ganze Schar kreisen ( sveitardryckja ) ') 
zum Zeichen, dass sie ein zusammengehöriges ganze seien 
— Wenn bloss Männergesellschaft war, seztcn sich abend 
die Zecher zu grösserer Bequemlichkeit auf den Boden in 
Stroli im Kreise herum*), unterstüzten den Kücken alle» 
falls durch ein Polster und überliessen sich aller Lustig 
kcit. Sehr gern sassen sie auch längs den Feuern, welche 
mitten durch den Sal angezündet wurden. *) 

In dem trinken hatte die jahrtausendlangc Uebung 
wenn wir allein von Tacitus Bericht bis zum 10. Jahr 
hundert rechnen, die gröste Abwechselung erzeugt; in den 
Comment, an dem noch heute Studenten und theilwoiiM 
die llandwerksbiirschen halten, sind uralte germaniscb 
Trinkgebräuche fortgepflanzt. Die auf den beiden Bank 
reihen einander gegenüber sassen, brachten es sich eiuande 
zu<^); dann ward einmal ein durchgehender Trunk gebal 



1) Olafs 8. Tryggvas. c. 26 t. 

2) Egils K. c. 7. 48. Vigagluma s. c. 4. Ynglinga s. c. 41. 

3) Ynglinga s. c. 41. 

4) settUÄ ^cir i hvirting i halminii. Haralds s. hardriUIa c. 63. 

5) Olafs B. Tryggvos. c. 133. Olafs s. helga c. 94. Fornmanna i 
(>, 442. (j) sitja fyri ädryckju eins. — ek dreck tfl |>ili 
ich bring dirs, ich steig dir eins. 
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ten, indem entweder der Becher oder das Hom kreiste 
(hvirfingsdryckja, sveitardry ckja ) , oder indem je zwei zu- 
sammen das Hörn lerteu (drecka til liftlfs); oder sO; dass 
jeder einzelne ein ganzes Trinkgefass ausstach (drecka 
einmenningr) *); auch wetttrinken war beliebt. 2) Auf ge- 
wissen Zechvergehen lagen Strafen, die mit trinken gebüsst 
wurden; die schuldigen musten sich bis zum Schluss des 
Gelages auf die Erde in das Stroh setzen und die Straf- 
hömer leren. ^) Trinken und trinken war die Hauptlust 
bei solchen Gesellschaften; man zechte bis man unter den 
Tisch sank und selbst die gröbsten Zeichen der Ueber- 
fUllung hielten manchen von der Fortsetzung nicht ab.*) 

Die Frauen waren bei solchen Gelegenheiten frühzeitig 
Zuschauerinnen und allgemach namen sie thätig Theil. Das 
zubringen des Trinkhorns, welches der Wirtin oder ihrer 
Tochter oblag; war eine gute Schule *) ; das gepart trinken 
bildete weiter und manche konte eine Prüfung der Keife 
bestehen. ®) — Das Schenkenamt war zuweilen an Diener- 
innen , die ölseljur, übertragen^); früh sehen wir auch 
Männer damit betraut.^) 

Die religiöse Grundlage der feststehenden Gastgc))Ote 
tritt besonders in dem Minnetrinken hervor; es ist die 
uralte Opferspende, die aus geweihtem Becher der Gott- 
heit gebracht ward imd theils den Äsen insgesamt galt, 
theils einzelnen, namentlich Odin Thor und Frey, für 
welchen lezteren auch die nah verwanten Niörd und Freya 
gewält wurden. Daneben gieng der Bragibecher (Braga- 
full) herum, auf den feierliche Gelübde abgelegt wurden. 



1) Egfls 8. c 49. 74. 

2) kappdiyclga OUfs s. helga c 137. 

3) Haralds s. hardr&da c. 43. 

4) Egils 8. c 74. 

5) Atlaqu. 38. Snorra £. 108 f. YR^linga s. c. 41. Völsunga ■. 
c. 18. Fornmanna 8. 3, 65. Egils s. c 7. 

6) vgl. meine d. Frauen 347. 

7) Atlam. 8. Egils s. c 44. Fridthiofs s. c. 7. 

8) (hrarodds s. c. 4. HroKs Kr&ka s. c. 3. Signrdar 8. Jorsalaf. c. 
36. Egils 8. c. 74. 
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Die Sitte ward in kristlicker Zoit nicht vertilgt , 
I nur verkirchlicht, wie so vieles lieiduische; unc 

Minne; Michaels und lilartins I^Iinne vertraten ^c 
sehen Opfertninke. * ) Besonders kreisten diese Gedi 
becher ( minnisfull , rainnishom , niinnisöl , müini 
am Jul ; doch wurden sie auch bei andern geweihte 
getrunken; namentlich bei Brautläufen imd Erbmal 
Hochzeiten wird der Johannissegen noch heute in i 
katholischen Gegenden Deutsclilands; z. B. in Ste 
vom Priester dem Brautpar zugetrunken. 

Auf das BragafuU legte man Gelübde ab. 
loben (heitstrengja, framheQa heitstrcngingar) ga 
haupt als alte herliche Lustbarkeit und ward un1 
chen Förmlichkeiten vorgenommen. Sehr alt war 
;. brauch, einen gemästeten Opfer- oder Sühneber (soi 

durch die Bänke der zechenden Männer zu t\ir4 
etwas geloben wolte, fasste das Thier mit der eine 
am Kopfe, die andere legte er auf die Borsten unc 
aus, wozu er sich verpflichte. ^) Eine andre Art w 
man mit einem Fusse auf einen Stein oder Sto< 
und dabei sprach: hier stehe (oder steige) ich 
Stock (oder den Stein) und gelobe bis dann ui 
diess und das gethan zu haben , oder ich bin tot. 
wöiiHch giengen die Gelöbnisse auf Werbung be 
Schönheiten, auf Volziehung von Kache, auf Kriet 
llaubzüge oder eine andre getahrliche Unteniemuiii 
mancher, der im Kausche oder im Wetteifer mit F 
sic.'h zu einem kecken Gelübde verleiten Hess, häi 
nächsten Morgen seinen Kopf sehr trübselig. *) 

Weniger gcfälirlich war eine andre belii^bte 
haltung, das wählen von Patronen (fullti-üa), 



1) Grimms Mythol. 1, 53. 

2) IM«:. Hat. qu. 30 — 31. Ilervarar s. c. 14; vgl. Grimm M 

3) Ilardar s. c. 14. II:unsa])oris s. c. 12. On'arodds s. c. 3 
Kruka u. v.. 42. 

4) Olafö 8. Tryggvus. c. 8C. JömsvikiDga s. c, 37. 
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nante nämlich die Wesen oder Dinge^ auf welche man sein 
bestes Vertrauen sezte. So rief Glum bei einem Gelage : 
jezt wollen wir uns Schutzwesen kiesen! ich wäle zuerst; 
das sind meine Patrone : der erste ist mein Geldbeutel; der 
zweite mein Beil; der dritte meine Speisekammer. ' ) 

Diesen Wechselreden; wo einer dem andern an Mut 
für die Zukunft und an kecken Worten zu überbieten 
suchte; entsprechen die Aufzählungen von Fertig- 
keiten (i[>rdttir). Einer nach dem andern prahlte mit 
dem; was er an Leibeskünsten vermochte und belegte es 
durch Erzählung ausgezeichneter Thaten. Um diese Lust 
noch lebhafter zu machen; walte man sich einen Gegner; 
mit dem man seine eignen Vorzüge zusammenhielt (mann- 
iafnadr). Solches geschah einmal; als die Brüder Eystein^) 
und Sigurd der Jerusalemfarer^); Könige in Norwegen; im 
Oberland Hof hielten; bei einem gegenseitigen Besuche. 
Eystein schlug diese Unterhaltung vor; da kein rechtes 
Leben in die Gesellschaft kommen woltC; und forderte den 
Bruder auf; dass sie sich unter einander verglichen. Der 
kriegerische weitgefarene Sigurd; der von Lissabon bis zum 
Jordan die Länder mit seinen Thaten erfüllt hatte ; und 
der friedliche bürgerliche Eystein hielten nuU; was sie 
konteu und was sie gethan hatten; gegen einander: der 
eine seine Schlachten; seinen Ruhm im Morgenlande ; der 
andre; dass er armen Fischern Hütten baute ; über wilde 
Gebirge Strassen legte ; Hafenorte gründete; das Kristen- 
thum verbreitete und Kirchen stiftete und in gütlichem 
Wege Jemtland dem Reiche einverleibte. Das Gespräch 
ward sehr lebhaft und sie schwiegen zulezt grollend; aber 
weil sie beide edel wareU; hatte es keine schlimme Folgen. 
Eine Vergleichung aber; welche die Mannen der Könige 
Harald Grafeid und Gudröd; der beiden GudridsönC; zwi- 



1) Vigagloms 8. c. 14. 

2) gest 1122. 
8) gest. 1130. 
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sehen ihren Herren beim Becher anhüben^ hätte bald ein« 
Zweikampf zwischen den verglichenen hcrbeigefUrt ml 
löste ihre Verbindung zu einem gemeinsamen Wikingzogf 
auf. ^) So gieng es oft; dass aus der Liust Leid ward; 
denn Spass verstunden die Nordländer nicht ^ und sich tot 
einer Gesellschaft niedriger bekennen mUssen, als ein andrer, 
dem man sich verglichen^ stachelte zu wilder Leidenschiit. 

Diese Wettgespräche über erlebtes erhüben sich gleid 
wilden Sturmvögeln über den ruhigen Wasserspiegel der 
Saga; in dem sich sonst die gesellige Unterhaltung gen 
badete. Wir haben schon früher gesagt; dass Erzählnngw 
hören die liebste häusliche Lustbarkeit (h^bilarböt, skemtas; 
bildete ; wir erinnern also nur daran; dass beim Trinkgelage 
oder wenn sonst gute Freunde und Hausgenossen um die 
abendlichen Feuer sassen; oder bei Zusammeukünfien der 
Nachbaren oder auch auf den Land- und Gerichtstagen 
angegangen ward zu erzählen; wer selbst viel erlebte oder 
die Geschicke andrer in flicssender Rede vorzutragen ver- 
stund. Wir erinnern femer daran; dass die Dichtkunst «d 
der Erzählung verflocht und dass es auch beim zecheo 
eine Lustbarkeit (ölteiti) war, Verse zu sagen 2)^ die v(«i 
den eignen oder von anderer Thatcn redeten und durch 
Anspiehnigen die Trinkgenossen zur Entgegnung reizten. 
Seltner freilich als durch die deutschen und angelsächsischen 
Säle schwebte der Harfenschlag; aber er schwieg nicht 
ganz ; und wenn auch in den Sagas sehr wenig vom Taiue 
erzählt wird; so beweisen die alten Reigen, die in den 
nordischen Ländern fortleben, dass er das Volk in firied- 
lichen Stunden erheiterte. 

Der Tanz ward zuweilen von der Harfe begleitet'), 



1) IlfiraM. jjrafcM. s. ok Häkon. c. 9. (Ileimskringla.) 

2) K;:ils s. c. 31. Kagnar s. lodbrOk. c. 20. ITülschlich habe ich die- 
ses (jucdja visur in meinen <1. Frauen 388 fiir Gesang prcnommen; ab«" 
auch diese gesprochenen Gcdiehte können mit den Liedern verglichen wcr^ 
den, wuh^he Tacitus, Jemandes, Priseus, Apollin. Sidonius, Venantius For 
tunatiis als Unterhaltung an deutsehen Tafeln emähnen. 

3; Ilerrauds ok Bosa s. c. 12. Nomagcstaf». c. 2. 
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nnumgänglich aber war ihm der Gesang; denn nach uralter 
Sitte war der germanische und deshalb auch der nordische 
Tanz nicht ein rohes herumspringen und rasen^ wie heute, 
sondern ein Rund- oder ein Reihentanz mit massiger Be- 
wegung, welchem sich Töne und Worte des Liedes an- 
schlössen. Uns ist zwar nur eine einzige Strophe eines 
altnordischen Tanzliedes (in der Sturlungasaga) erhalten; 
die Stätigkeit jedoch alles volksthümlichen berechtigt uns 
aus dem heute noch erhaltenen auf das verlorene zu 
schliessen. Besonders wichtig sind hierfür die fseröischen 
Tänze. Auf diesen abgeschiedenen Eilanden ist vom Jul 
bis zur Fastnacht und an allen Festtagen der Tanz die 
gröste Unterhaltung. Männer und Frauen fassen sich an 
den Händen und machen unter dem Gesänge eines Vor- 
sängers und mit allgemeiner Einstimmung in die Kehrverse 
tactartig je drei Schritte vorwärts oder nach der Seite; 
schweben darauf ein wenig hin und her und bleiben dann 
einen Augenblick still stehen. Durch Gesichtszüge und 
Geberden suchen sie den Inhalt des Liedes auszudrücken, 
und diese geistige Theilname befähigt sie, ganze Abende 
mit dem an sich einförmigen Tanze hinzubringen. Selbst 
die älteren Geistlichen pflegten noch im Anfange dieses 
Jahrhunderts in ihrer Amtstracht an dieser anständigen 
Unterhaltung ihrer Gemeinen theil zu nemen. Die f«röi- 
schen Tanzlieder sind meistens so lang, dass sehr wenige 
auf einen Abend kommen, und dass in einem Winter sel- 
ten dasselbe zweimal daran komt. Bei Hochzeiten sang 
man drei dänische Lieder: zuerst die Isaksweise (32 Strophen), 
dann den zweiten Psalm in Cassubens Psalmenbuche, auch 
Susanneiiweise genant, und zulezt aus Peter Syvs Kämpe- 
viser das Lied: König Hans der sizt in Kopenhagen. — 
Der Liederschatz vermehrte sich fortwärend durch Spott- 
liedchen auf Geineinegenossen, welche von dem Gegen- 
stande des Spottes mit getanzt werden musten, indem er 
von zwei handfesten Männern in der Reihe gehalten ward. 

Fand das Lied Beifall, so verleibte man es dem Vorrate 
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ein. ^) — Die isländischen Tanzlieder waren diesen 

sehen nah vcrwant; eine Art von ihnen ^ die Vil 

erhielt sich bis in dieses Jalurhundert. Männer und ] 

fassten einander bei der Hand und sangen Gesetze^ 

i auf den einen oder den andern von ihnen , oder a 

gemeinschaftlichen Zustände passten. Sie wurden abc 
wie die süddeutschen Schnadahüpfeln augenblickli 
fundcu; sondern aus dem Gedächtniss angestimt. 
liehe Tänzer stunden dabei auf dem rechten Beil 
beugten sich nur mit dem Oberleibe bald vor- bald 
wärts, ohne die Stelle zu verändern. *) — Sehr le 
sind die Tanzlieder noch in Schweden; sie werden zu 
oder liingtänzen gesungen und haben sämtlich den 
ter eines dramatischen Spiels, das eine Brautwerbunj 
Verlobung oder sonst etwas aus dem Liebesleben 
delt. ^ ) Ebenso kommen noch bei den Hochzei 
Schweden Tänze mit Gesang und lebhafter Handlung 
Auch von den andern Beigen haben sich auf c 
navischcm Boden noch alte Beste erhalten. Dahin 
der isländische Hringbrot, der an gewisse Touren d 
lonaise erinnert. Zehn oder mehr Männer bilden eine 
Der erste von ihnen geht unter den aufgehobenen Arn 
lezten Pures und liiorauf der folgenden Iiindurch, und du 
fiten folgen, ohne djiss sie einander von der Hand lass 
indem sie innnor wieder an fester Stelle sich aufstell 
Von einem Sehwerttanze haben wir noch aus dem 1(5. 
hundert durrli Olans Älagnus Kunde. Die Männer sc 
gen zuerst unter einem dreimaligt^u Umtanz die Seh 
ni den Scheiden in der Luft, zogen dann blank u] 

1) r. K. Müller in Lyn;;l»yos f:i*iöiskc (iiiac<lcr (Riuulcrs 18-22) 
11. Ausser ilieser Saiulinig v«:l. die neue von Hnmmcrsliaimli. K 
j;en IS.')'). 

'>) \\ K. Müller bei Lyn*,'bye f. Qu. :^7. Olafscn iinil PuvolMjn 

:\) lhi)ek Kmm 1H4L>.*4, 2.')— 7(1. — Kine Samlunj; von Tai: 
aus verseliieileneu sehweiliselien Cletjeiiden: 220 svenäka Folktla« 
riaiio voll AhUtröiii. 2 Hefte. 

4) Dyliek lUiiia 1842. 2, Ü2. 4, CO. 1845, 42. 
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wegten sich unter Lufthieben nach bestimten Fonnen durch 
einander^ so dass ihre Klingen eine sechseckige Rose bilde- 
ten. Plötzlich lösten sie diese auf; und über dem Kopfe 
jedes einzelnen zeichneten sie im fechten eine viereckige 
Rose. Dann bewegten sie sich heftiger und rascher^ schlu- 
gen die Schwerter gegen einander und beendeten mit einem 
raschen Rückwärtssprung das schöne Spiel; zu dem Musik 
und Gesang ertönten. 

Unser Volk ist an allerlei dramatischen und pantomi- 
mischen Vorstellungen sehr reich gewesen^ wie die Kinder- 
spiele und manche Volksgebräuche noch beweisen. Vieles 
hieng mit dem religiösen Dienste zusammen; der ohne jene 
strenge Absonderung vom gewönlichen Leben war; welche 
wir Protestanten über den Cultus verhängen. So diente 
diess und jenes zur geselligen Unterhaltung; was ursprüng- 
lich eine heilige Beziehung hatte; die Nachahmungen von 
Wodans und anderer Gottheiten Umzügen werden z. B. 
das Volk schon damals so ergezt haben; wie heute der 
Schimmelreiter; der Klapperbock und ähnliches. In den 
Sagas haben wir zwar von solcher Lustbarkeit keine An- 
deutung; dürfen indessen allerlei skandinavische Spiele dar- 
auf zurückleiten. So war es auf Island im vorigen Jahr- 
hundert; und ist es vielleicht noch ein Vergnügen; einen 
Hirsch mit brennenden Lichtem vorzustellen; oder einen 
Ritter zu Pferdc; oder einen Zug Amazonen. > ) So brachte 
Loki durch Sprünge mit einer Geiss die trauernde Skadi 
zum lachen; und der Bär wird; theils im eignen FellC; 
theils durch Menschen nachgeahmt; seine altbeliebten Possen 
gemacht haben. In späterer Zeit; nachdem die Spielleute 
(leikarar) aus Deutschland herübergekommen wareu; brach- 
ten diese neue Unterhaltungen; unter andern auch dramati- 
sches Spiel mit Puppen (smärackar)^). Die meisten Spässe 
dieser Gattung waren nicht fein; sie selten das lachen er- 



1) OlafiBen und FoveUen 1, 187. 

2) Fornmaiina s. 8, 207. 
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regen; und die Btarken Muskeln der altnordischen Miniur 
verzogen sich nicht über einen geistreichen Einfall oder 
sinnige Pantomimen. Was man alles Vergnügen (gaman) 
nantO; zeigt folgendes Geschichtchen: Als König Magnu 
der Gesetzbesserer (1263—1280) bei Thorkell Dyrdil «im 
Gastgebot war, trat eines Tages nach aufgehobener Tafel 
der Wirt vor den König und sprach: jezt wolte ich, da» 
ihr kämet; falls es euch eine Lust dünkt ^ Ochsen imd 
Böcke schlagen, denn wir bedürfen sie zur Mahlzeit. Mag- 
nus antwortete: was schadets ob wirs versuchen? gieng 
hinaus und schlug einem Bock den Kopf ab.') — Es war 
das eben eine Gelegenheit die Kraft zu zeigen oder so 
üben^ denn an das rohe dabei dachte niemand; Leibespro- 
ben dienten überhaupt zur Unterhaltung: ringen^ mit Hand- 
beilen oder Messern spielen ^ bogenschiessen^ Wettlaufen, 
jagen ergezte manche Gesellschaft; die vom Morgentnmke 
satt einen tüchtigen Durst für den Abend gewinnen weite. 

Einer Lustbarkeit erwälmen wir zulezt^ nicht als der 
geringsten ; sondern weil sie nur immer zwei zusammen 
partC; wiewol sie viele auf einmal im selben Kaume pflegen 
kontcn: das würfeln und das Bret- und Schachspiel. 

Wenn der erste Würfel durch eine germanische Iland 
gerollt, weiss niemand; zu Tacitus Zeit war er schon em 
arger Teufel, der in unser Fleisch sich tief cingefressen 
und die Köpfe der Männer so verwirrt hatte, dass die freiheits- 
stolzen ihre eigne Frcilicit auf den lezten Wurf sezteu, 
nachdem sie Haus und Hof, Weib und Kind verspielt hat- 
ten. Die Wut des würfelus hat im ganzen Mittelaher 
neben der Trunksucht gerast, und wir dürfen es einen der 
wenigen sittlichen Fortschritte nennen, dass beide Leideu- 
Schäften jezt nicht mehr so allgemein ^) und mit solcher 
Gewalt herrschen. Das würfeln (kasta til teningum, 



1) MagnuH s. c. 43. 

2) Die französischen Spielbanken auf deutschem Boden gehören der 
allgemein europäischen societe an, nicht dem deutschen Volke. 



469 

k. vcrplum) wütete auch im Norden; auf Island wenigstens 
schritt man dagegen ein imd verbot es, wenn es zum Ge- 
winn geschah, bei Strafe der Friedlosigkeit. ') Das nüzte 
und half. Erwähnt mag werden, dass Olaf der dicke von 
Norwegen und Olaf Schosskönig von Schweden um einen 
Hof gewürfelt haben, der bald zu Norwegen, bald zu Got- 
land gehört hatte. Der Norweger gewann. -) 

Das Zabeln oder das Bretspiel ist ebenfalls sehr 
alt. Das Lied rechnet es zu den seligen Freuden der 
Götter vor der Menschenschöpfung, dass sie auf dem Idi- 
feld fröhlich zabelten; und als nach dem Weltbrande eine 
neue Erde und neue Gottheiten aufsteigen, finden diese 
die alten goldnen Bretspiele wider, zum Zeichen dass der 
alte goldene Friede zmückgekehrt ist. Auf den Tondern- 
schen goldnen Hörnern waren ein par zabelndc abgebildet. 
— Die Breter waren in weisse und rote Felder getheilt^); 
die Steine wurden gezogen. In neuerer Zeit waren sehr 
verschiedene Arten dieses Spiels auf Island gebräuchlich: 
Müle, Godenzabel und Wanderzabel (faeringartafl) zum 
Beispiel. Eine andre Art ward mit Würfeln und auf Ge- 
winn und Verlust gespielt, weshalb auch das Verbot auf 
dieses ausgedehnt ward. In Norwegen entstund jedenfalls 
das St. Olavstafl, das wir aus Island kennen; man spielte 
es mit verbundenen Augen ohne Würfel oder Steine nach 
einem alten Liede, das man stillschweigend widerholen 
muste. * ) Sehr viele Sagas reden von dem zabeln als 
einer gewönlichen Unterhaltimg unter Männern und Frauen.') 

Ob das Schachspiel schon in heidnischer Zeit iu 



1) Grftgfts vigsL 121. Jons f)iodab. 18. 

2) Olafs 8. hclga c 89. 

3) Frid{>iofs 8. c. 3. — Das ags. blcobord hatte ebenfalls bunte Fel- 
der; in den gest Romanor. c. 166 sind Figuren and Felder weiss und 
Schwan. 

4) Olafsen und Povelsen 1, 26. 100. 

5) Was das tcfla hnettafl (Grettis s. c. 70. Fridthiofs s. c. 3) ist, 
weiss ich nicht; das halatafl (Grettis s. c. 70) ist violleicht ein Bretspiel 
mit sehr scharfen Ecken? 
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viele, denen der ruhige Tod auf dem Stroh beTorstimd, 
entzogen sich ihm durch freiwillige Tötung, denn der 
Selbstmord kam im germanischen Heidentbum häufig 
vor; er galt gradezu unter Verhältnissen Air ehrenvoll') 
Männer und Weiber töteten sich aus Schmerz über dai 
sterben geliebter angehöriger^)^ wegen erlittener Vermö- 
gensverluste ^); oder um einer verhassten und ehrlosen Zu- 
kunft zu entgehn. So that König Herlaug von Naumdal, 
als Harald harfagr sein kleines Land dem Gesamt-Norwegcfi 
einverleiben woltc. Er gieng mit zwölf getreuen in einen 
Totenhügel und Hess ihn hinter sich zuwei*fen ; sein Bmder 
Hrollaug unterwarf sich und ward Haralds Jarl. *) Glei- 
cherweise verbrannte sicli der Schwedeukönig lugiald illn£ 
mit seiner ganzen Gefolgschaft ^ um der Besiegung durck 
Ivar vidfadmi zu entgehn. *) — In einer einsamen Gegend 
Gotenlands erhob sich ein hoher steiler Fcls^ die Stammklippe 
(letternisstapi) ; von dort stürzten sich aus der ganzen Um- 
gebung allc; welche das Alter belästigte oder denen sonst 
das Leben verbittert und bedrängt ward; ohne alle Krank* 
heit füren sie zu Odin. So that Skafhörtung^ der Besitier 
einer Einöde, zu dem sich König Gauti verirrt hatte ; denn 
geizig wie er und sein ganzes Geschlecht war, fiJLrchtete 
er nun für seinen Lebensimterhalt. Er bcschloss am andern 
Tage vom Stammfelscn zu springen (g&nga fyrir settemia- 
stapa), verthcilte sein Erbe unter die Kinder und ausser 
seiner Frau ward einem Knecht, welcher den König vom 
Hofe hatte abweisen wollen, zum Lohn erlaubt, niitzuster- 
ben. Von dem ganzen Hause begleitet, zogen sie zu dem 
Felsen und alle drei gicngen wolgemut in den Tod. Bald 



ßexählte Alter des Hirsches vgl. J, Grimm Reinh. Fuchs IV. Haopt in $» 
Zeitschr. 5, 50». 

1) IMutarch. Mar. c. 27. 

2) Egils 8. c. 80. Ilervarar s. c. 1. 12. Halfdaii. s. svarta c. 5. 

3) Landnamab. III, 8. 

4) Fommanna s. 10, 186. 

5) Hcrvarar s. c. 20. 



471 

ein Leben die Brücke schlägt; das nicht jung und nicht 
alt ist. Und das Alter springt dem Mann in Wind und 
Wetter rascher auf den Hals als in der Stube ; der Mensch 
der schwer schafft mit dem Leibe ergraut früher als der 
geistig arbeitet; oder der ein glückliches Mittel zwischen 
leiblichem und geistigem verfolgen kann. Mit vierzig Jah- 
ren nennen sich unsre Bauern alt; mit fünfzig gehen sie 
meist gebückt wie Greise; von dem ^wohlgethan^ und 
^geht auch noch an^, dass der Spruch auf jene Lebens- 
stufen schreibt; wollen sie nicht viel wissen. So war es auch 
im alten Norden. Zwar erkannte das Alterthum den reifen 
Jahren als Entschädigung vorzugsweise die Weisheit zu 
und viele Greise behaupteten auf die Umgebungen einen 
grossen Einfiuss; aber die Lust des Lebens war vorbei; 
und die Ehre verjüngt nicht. Eine Erleichterung brachte 
das Kristenthum; denn nun ward das Loss derer; die auf 
Bett oder Bank den Siech- oder Strohtot (strädaudr) ster- 
ben musteu; nicht mehr geschieden von dem der schlachten- 
toten. Ein Himmel empfieng sie, wärend jene zuvor in 
die nasse dunkle Unterwelt zu Hei füren ; diese aber sich 
zur goldnen heiteren Walhalle des Kriegs- und Helden, 
gottes aufschwangen. Alte Kämpfen hatten sich darum 
vor dem verscheiden auf dem Stroh mit einer Gerspitze ver- 
wundet; um mit Blut die seligen Freuden zu erkaufen; 
Odin und Niörd hatten solches durch eigne That zur Aus- 
kunft geraten. * ) Doch bedurften nur wenig Männer der 
Gerspitze ; wenige starben ein friedliches Alter; man lese 
nur einige der Sagas und zähle die Zahl derer; welche 
nicht im Wiking; in Fehden; durch Blutrache ; im Mere 
umgekommen sind; auf Island wenigstens werden ihrer 
noch in den ersten kristlichen Jahrhunderten von hundert 
kaum zehn sein. Da war keine grosse Gefahr; alt wie eine 
Steinbraut ^) oder wie ein Hirsch (hiassi) ^) zu werden! Und 



1) Ynglinga s. c. 10. 11. 

2) steinbrü, KieDin, Foraald. 8. III, 61. 

3) Foroald. s. III, 365. Ueber das von Griechen tmd Deutschen hoch- 
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freiung einer unzureichenden und nur sclieinlMureii AbUfc 
vor; welche das Ende zur Qual verzögert. 



Es ist ein Nordländer gestorben; um ihn steheo 
seinen; der nächst verwante tritt zu der Leiche und ▼oD- 
zieht den Liebesdienst: er drückt Mund Au^n und Nuc 
ZU; streckt den Leib und bedeckt den Kopf mit einem 
Tuche. Man nante diess zudrücken die Lieichenhilfc 
gewären (veita näbiargir), wahrscheinlich mehr eine HiUk 
für die lebenden gegen den verderblichen Hinflossi im 
man offenen Augen und Lippen des toten zuschrieb, all 
eine Hilfe für den verstorbenen; denn es geschah too 
rückwärts und niemand wagte der Leiche von vom n 
nahen , ehe diese Theile geschlossen waren. > ) — Der 
nächste anverwante war wie erwälmt hierzu verpffiditd 
und der Tote muste bei dessen Abwesenheit, wenn er 
überhaupt erreichbar war; so lange ohne die Dienstleistni 
Hegen, bis er kam. Bei erschlagenen vollzog deijenige & 
Handlung, welcher die Rache übemam. 2) Brynhild li« 
dem Slgurd als neunten Rat: hilf den Leichen (n&um hm- 
gir ) wo du sie findest, auf dem Felde oder seien sie siechtoi 
oder ertrunken oder von den Waffen gefallt. ') 

Der Kopf ward umhüllt und dann die ganze Leiche 
mit einem Tuche bedeckt. * ) Wer von einem toten, 
namentlich einem Gefährten, fortgieng, ohne ihn zu ve^ 
hüllen (hylja), mochte er nun an einer Elrankheit oder ge- 
waltsam gestorben sein, ward nach isländischem Rechte 
verbannt. *) Selbst die jemanden im Kampfe getötet hatteiii 



1) Kyrbyggjas. c. 33. Egils 8. c. 61. 

2) NiälÄ 8. c. 99. 

3) Brynhildarqu. 1, 34. 

4) Atlam. lOG. Godrün. 1, 13. E^Tbyggja s. c 51. 
i)) Gragas vigsl. Gl. 
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versäumten diese Pflicht nie. Als Vali von Valstad gegen 
Haldor und Bersi gefallen ist; sezen diese seinen Schild 
ihm zu Füssen auf, stecken das Schwert ob seinem Haupte 
ein und überdecken ihn mit dem Mantel. ') Gewönlich 
trug man Steine und Rasenstücke über dem Leichnam zu- 
sammen 3); auf den Goden Amkell, der den Angriffen sei- 
ner Feinde in einem Heugarten erlag, warfen diese Heu 3); 
über andre legte man den Schild oder den Mantel. *) Auf 
dem Walfeld aber lagen die gefallenen der besiegten ohne 
solche Fürsorge; sie blieben liegen für Wolf A" und Rabe. 
Darum freuen sich diese Thierc und heulen, wenn das Her 
zur Schlacht zieht, über die Aetze, die ihnen gegeben wird. 
Verhauen und den Wölfen gegeben *) liegt der besiegte, 
kein Freund neigt sich über ihn und erweist ihm die lezte 
Liebe, wärend der Sieger seine toten auf den Schild legt®) 
und zu den Gräbern trägt. 

Zu den Pflichten gegen die toten gehörte auch, 
dass man ihnen Haupt und Hände wusch, die Hare kämte 
und die Nägel beschnitt. ^) Lezteres deutete man aus einem 
frommen Grunde, indem der kurznäglige sehr wenig Stoff 
zu dem Schiffe Naglfar gab, das aus den Nägeln der toten 
gebaut, am Weltende die Riesen herbeifährt. Damals also 
galt es (\\t fromm, kurze Nägel zu haben; heute halten 
das nur die kleinen Leute für reinlich, die grossen und 
ihre Affen lassen sich Krallen wachsen. 

Die gute Sitte, die Leiche längere Zeit noch im Hause 
zu behalten und sie nicht halbwarm hinauszuschaffen, kante 



1) Kormaks s. c. 16. 

2) Niftls «. c. 42. Egils s. c. 84. Biarnar s. Hitdoelak. S. 37. 41. 

3) Ejrbjggja 8. c. 37. 

4) Kialnesinga s. c. 8. Hardar 8. GrimkeU 8. c. 20. 

5) Grinun Andreas u. Elonc XXV. mein Spicilegium formal. 22. 

6) Niäl8 8. c 63. Kialncsinga s. c. 18. Häkonars. Hakonarson c. 242. 

7) BrynhiM. qu. 1, 35. Snorr. £. 71. Egib s. c. 55. Fomaldar s. 1, 
387. — Die Kämme gehören in deutschen Gräbern zu den häufigeren Mit- 
gaben; in Nordendorf, Bei -Air, Oberflacht und Sclzen sind welche von 
Holz und Hom gefunden (Lindenschmitt 2G). Der abgeschiedene soltc sein 
Har aach unterwegs in Ordnung halten. 
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das Altertham nicht; in heidnischer wie in kristlic 
ward die Bestattung sofort vorgenommen. 

'^^ i^ wurden auf der Stelle, wo sie starben, eingesch 

war in einer Schlägerei zwischen Steinar imd 1 

.1 '■jl Egilsson der zehnjährige Sohn des lezteren, Grim 

verwundet. Der Vater nimt den Knaben aufs Pfe: 
] er stirbt unterwegs. Da begräbt er ihn auf der 1 

einem Gehölz, das hiervon Grimsholt hiess. ^) IM 
sehenen Männern freilich konte man nicht in diese 
eilen, denn die Vorbereitungen erforderten Zeit; 
keinem Falle scheint man eine Leiche ttber N 
Hause behalten zu haben. Konte sie noch nicht 
Ruhstatt gebracht werden, so sezte man sie in ein< 
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ii I oder einem Zelte unterdessen nieder. 2) 

Der Tote durfte nicht zu der Thür hmaus, zu 

I die lebenden ein- und ausgiengen. Man legte al8< 

t Wand, welche hinter dem Kopfe lag, ein Stücli 

!'* und trug ihn hier rückwärts hinaus^); oder man g 

j,. , . ter dem Grunde der südlichen Wand ein Loch 

1 '' welches der Leichnam gezogen ward.*) Das seh 

gemein germanischer Gebrauch gewesen zu sein , d 

finden ihn in Ober- und in Niederdeutschland bis 11 

Zeit bei den Leichen von Misscthätern mid Sclbsti 

! beobachtet, die nicht zur Thür, sondern unter der £ 

oder der Wand liinausgcschleppt wurden. *) Hier 

[ Sitte ein Schimpt, denn grade diese Leichen hielt i 

' unrein; in dem Hcidenthum aber, wo jeder toter 

i' unheimliches verderbliches Wesen galt, traf es aUe, 

''' Zu der Bestattung musten alle mithelfen, welch 

angegangen wurden. ^) Aber nicht bloss solche Be 



:1 i\ . 



1) Eipls 8. c. 87. 

2) KyrbypKJas. c. 46. Laxdoela s. c. 50. 
jr. Kyrbyggjas. c. 33. 

4) Epils s. c. 1)1. 

r>) Grimm Hcchtsalt^rth. 72G — 28. 
• i>) E}Tb}ggjas. c. 34. 
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brachte ein Todesfall, gar manchen traf noch die tiefere 
Pflicht dem verstorbenen nachzusterbeu. Mit dem Gatten 
starb die Gattin , mit dem Herren der Knecht , und die 
Lieblingsthiere ; das edle Koss vorzüglich und die Jagd- 
thierC; wurden gleichen Losses gewürdigt. Das war kein 
gefürchtetes Opfer, sondern eine Elire und ein gern ge- 
leisteter Liebesdienst; eigenthümlich nicht den Germanen, 
sondern allen indoeuropäischen Völkern gemein. Götter- 
mythe, Heldensage und wirkliche Geschichte geben im 
Norden Zeugniss davon. Nanna stirbt mit Baidur, Bryn- 
hild ersticht sich und lässt sich mit Sigurd verbrennen, 
wärend acht Knechte und fünf Mägde und zwei Habiche 
den Scheiterhaufen theilen. Hakon Jarl (f 995) erhält bei 
seiner Werbung um Gunnhild einen Korb, weil er schon 
alt war und sie nicht mit ihm sterben wolte, wie die Ge- 
setze verlangten. > ) Als Valgaut zu Olaf dem heiligen 
zieht, sagt er seiner Frau, wenn sie von seinem Tode höre, 
solle sie das Erbmal halten, einen Scheiterhaufen schichten 
und sich mit allem Gelde darauf verbrennen. 2) Ohne wei- 
teres dürfen wir auch jene Zeugnisse ehelicher Treue hier- 
her ziehen, von denen wir schon redeten, dass die Gattin 
das Haus, worin der Mann von seinen Feinden verbrannt 
ward, nicht verliess, selbst wenn sie dazu aufgefordert 
ward. Eines muss über uns beide ergehen, war ein Spruch 
unter rechten Eheleuten und guten Freunden. — Die 
Tötung der Sklaven war eine Hilfe für den Herrn, da sie 
ihm in das andre Leben folgten, und gleich der schweren 
Thür der Unterwelt, die sonst an seine Fersen schlug, 
auch die andern Mühsalen ihm abhielten; ein reicher Herr 
brauchte auch dort seine Diener. Es war aber zugleich 
ein Lohn für die Knechte und Mägde, da sie dabei mit in 
den Herrenhimmel eingiengen. Einmal wird erzählt, dass 
ein toter damit nicht zufrieden war, dass der Sklave zu 



1) Fommanna s. 10, 220.^ 

2) Fornmanna s. 5, 328« 
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ihm in den Hügel gelegt wurde ; man hörte ihn in der Nackt 
eine Klageweise ob der schlechten Gesellschaft singen und 
Inan erhörte ihn imd nam den Knecht fort. ' ) — Hosa, 
Hunde und Jagdvögel waren auch dazu bestirnt^ dass dem 
Herren nichts abgehe in den neuen Weidplätzen; von an- 
dern Beigaben werden wir nachher erzählen. 

Es finden sich auch Anzeichen ^ dass zuweilen politi- 
sche Gründe das mitsterben forderten. Jn einem Eji^e 
zwischen Dänen und Friesen war der Dänenkönig Hnef 
Scylding gefallen; von dem friesischen Fürstenhause blieb 
nur Hildburgs Sohn übrig. Die siegreichen Dänen ver- 
langten nun^ dass dieser ihres Königs Scheiterhaufen theile, 
und es geschah. ^) Aus ähnlicher Veranlassung ward Hödr, 
Baldurs Mörder^ mit dem getöteten zusammen verbrannt^) 

Wir haben bisher von der Besorgung der Leiche un- 
mittelbar nach dem absterben^ imd von den Pflichten ge- 
sprocheu; die sich daran knüpfen, ohne die wichtige Frage 
nach der Weise der Bestattung selbst zu berühren. 

Es ist möglich, dass auch die Germanen in frühester 
Zeit die Leichen aufs Feld hinausschaften und den Thieren 
übcrliessen, wie das von ihren Verwanten, den Persern, 
zu erweisen ist, und wie manche mongolische und afrikani- 
sche Stämme noch heute thun. Aber es mag lange vor 
der historischen Zeit aufgehört haben; die alte Forderung, 
keine Leiche unverhüllt zu lassen, weist deutlich auf eine 
sittliche Regung, die sich gegen das auswerfen der ver- 
storbenen sträubt. In sehr alter Zeit schon werden die 
Germanen die toten mit Erde und Gestein bedeckt oder 
in ein Fell verhüllt in den Sumpf gesenkt haben, um sie 
dem Auge zu entziehen, das sich vor ilmen scheut Den 
Stämmen aber, welche an grossen Wassern wonten, bot 
sich noch ein andres Mittel, das an die uralte Vorstellung 



1) Landnämab. II, 6. 

2) Bcdvulf 2221. — Die Verhältnisse sind dunkel; ich schliesse mich 
hier Leos Deutung (über Bcovulf S. 84) an. 

3) Vegtamsqu. 15. 



479 

anknüpfte; die toten müssen über ein Mer oder einen 
Strom in das Land des neuen Lebens übersetzen. Sie 
legten die Leiche in einen Nachen und überliessen sie 
den Wogen, welche nicht verabsäumen würden, sie nach 
ihrer Bestimmung zu fUren. Hiervon haben sowol Sagen 
als schriftliche Berichte im Norden eine späte Erinnerung 
bewahrt. ' ) Wie Scyld der Scefing nach seinem verscheiden 
in ein Schiff gesezt und mit reichen Schätzen dem Mere 
überlassen ward 2), so legte Godrun (Krimhilt) Atlis Leich- 
nam von gewichster Leinwand umhüllt in eine bunte Kiste 
imd übergab sie im Schiffe den Wellen. ^) Als Sigmund 
seinen toten Sohn Sinfiötli lange herumgetragen, kam er 
zu einer schmalen Bucht; am Gestade harrte im Kahne 
ein Mann, der sich zur Ueberfahrt erbot. Kaum war die 
Leiche hineingelegt, so stiess der Ferge ab und ver- 
schwand.^) Lebensmüde und alte übergaben sich selbst 
auf solche Art dem Tode. Als Flosi Thordarson, der in 
die Verbrennung Nials verwickelt gewesen, als Greis nach 
Norwegen gieng um Bauholz zu holen, nam er zur Rück- 
fahrt ein leckes Schiff, und da man ihm das bemerkte, 
sprach er: ftir alte und todesnahe ist es gut. Drauf gieng 
er in See und Schiff und Flosi sah niemals einer wieder.^) 
Noch jezt erzählt die schwedische Volkssage von einem 
goldnen Schiffe , worin Odin die gefallenen Helden von 
Bravall nach Valhall geftihrt habe; und ebenso berichten 
deutsche Sagen vielfach von nächtlichen Ueberfahrten geister- 
hafter Wesen. Keine Besorgung der toten hat tiefer in 
unserm Volke gehaftet, und warscheinlich haben nicht bloss 
die Küstenbewoner, sondern auch alle, die an einem Flusse 
lebten, ihre toten im Nachen dem unbekanten Lande zu- 



1) Grimm MythoL 790 AT. 

2) Bedvalf 55 ff. 

3) AtUm. 106. — Der Anstrich des Sarges, der zuweilen in wirkliche 
Bemalung mit Blumen u. a« übergeht, ist also schon heidnisch -germanisch. 

4) Saem. E. 170 f. 

5) Niälfl 8. c. 160. 
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scbwiinmeD käsen. Wir werden sehen, wie ilaa Schiff aaek 
in den beiden andern Zeiträume» der germanisclien Be- 
stattung wieder erscheint. 

Es sind nämlicli sowol nach den Bchril\lichen Nacfc- 
richten als nach den zalilreiclien Grabresten de« N^ordem 
für die germanischen Bewoner zwei versilitedeue WriMH 
der Leichenbergung zu unterscheiden, denen wir als enii! 
ältere die eben besprochene voranstellen konten. Unl^r 
diesen beiden Arten geht die Verbrennung der Zeit iwci) 
voraus. ^- Wenn dieselbe aufkam, wissen wir nicbl. Jaki>b 
Grimm hat in seiner schönen und inhaltreichcn Abhnndliuig 
über das verbrennen der Leichen ' ) mit Recht diese Toten- 
bcstattung ein Zeugniss l\lr eine höliere und freiere AufTssi- 
nng des nieuschüchen Seins gennnt, zusammeuhüiigend ,mtt 
einer schon durch gedrungenen heiteren Ausschmückung de 
Lebens," Das drückt nach ihrer Art auch die mythische 
Erzühlung aus, indem sie diesen Brauch von Odin ein- 
setzen lässt, in wehdiem sich alle feinere und höhere Enl- 
wickchmg des nordischen Wesens darstclll. Die Einfuhr 
ung des Leiclicnbrandes wird jedenfalls mit einer reU^Öscn 
Befonn KuSHinnieugeltHiigcii liaben , wie* eine weitere Be- 
wegung seiu aufhören bcstunte. Die Ynglingaaoga (c^ 
10) er^iÜilt, dass Odin alte Gesetze, die vorher brä i 
Äsen gegolten, in Skandinavien eingef^lrt habe, 
dass man die Leiehen mit allem ihren Eigentimm auf e 
Scheiterhaufen verbrenne. Was dem toten 
werde, solle ihn nach Valhüll begleitcni; ebenso werde i 
alles Silber zu gute kommen, da» er selbst in diu 1 
vergraben habe fgrafsilfr). Die Ascho müge man i 
Mer werfen oder in die Erde vergraben; über den Bfit 
der ri'ii'heii solle man ;sum Gcdächtniss einen HOgel i 
sehUtteu, nnJ wo ein Weg vorübergehe, Steine (baut 
stoinar) errichten. Je höher beim Brande der ßancb i 



1 dem .Iiklirc 1S49. 
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porsteige, um so angesehener werde der abgeschiedene 
jenseits sein. Weiter berichtet die Saga; dass Odin selbst^ 
der nach ihrer Auffassung ein halb göttlicher König war^ 
in solcher Art verbrant ward, ebenso Niörd imd eine Reihe 
andrer mjrthischer Fürsten. Darin stimmen übrigens alle 
nordischen Antiquare des 13. Jahrhunderts überein , dass 
die brunaöld (Brennzeit) der haugaöld (Hügelzeit) voran- 
gegangen sei>); und die sonstigen Zeugnisse belegen diess. 
Ein Scheiterhaufen (bäl, hladr, köstr) ward auf- 
geschichtet; dabei hat Jakob Grimm 2) die Frage nach 
dessen Bestandtheilen aufgeworfen, da der Stoff unsrer Vor- 
zeit bei nichts unbedeutend war, und Tacitus (German. 27 ) 
überdiess ausdrücklich certa ligna (bestimte Hölzer) beim 
Brande ausgezeichneter Leichen erwähnt. Wir erfaren 
aber wenig darüber. Die hohe Aufschichtung und die 
grosse Flamme , welche Menschen und Thierleiber ver- 
zehrte, weisen natürlich nur auf grosse Scheite; aus dem 
Namen eikiköstr und aus einem schwedischen Volkslieder), 
sowie daraus, dass später zu den Grabkammem und den 
Särgen im Norden wie in Deutschland vorzüglich Eichen- 
holz gewält ward, ist man berechtigt auf Eichenscheite 
zu schliessen; anderwärts, namentlich wo keine Eichen 
wuchsen, nam man Birkenholz, das in manchen Gräbern^) 
verkohlt gefunden ist. Ausser dieser nährenden Grundlage 
mögen um den Leichnam selbst besondre Hölzer, nament- 
lich kleinere zweigartige geschichtet sein; das bezeugt eine 
Stelle der Eyrbyggjasaga (c. 63) ausdrücklich, wo es heisst, 
den BrandstosB Thorolfs Boegifot bauten sie aus Zweigen'), 
und spätere Nachrichten weisen namentlich auf Wachholder 
so wie auf Domenarten. ^) Lnmer kann aber dieses Reis- 



1) HeimskringL form., Olafs 8. Tryggvas. c. 23. 

2) a. a. O. 240 ff. 

3) Godrünarhvöt 20. Amazon 1, 317. 

4) Holmberg Hednatiden 290. 

5) quistudu I>ar bftl mikiU 

6) €hrimm a. a. O. 216. 218. 223. 242 ff. 
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icht uui' die nivcliste Umgebung der Leiche gebildet 1 
da es zur Verssehrung dor Körper nicht hingercicbt 1 



und die Hitze nach weislich 



stark 



Asche uud Sand zu einer gluBartigeu Masse ziiaam 
schmolzen. — Halbverbrante Stückchen ei: 
wohlriechenden Harzes lieweisen, das» bei dem Brandr 
geräuchert wurde.') Märebenhaft ist, daas der get's 
Hvitüerk, Kaguiu- Lodbroks Sohn, nach Reinem begi 
auf einem Scheiterhaufen von Mensch enl^öpfcii verl 
ward. -} 

Geschlecht oder Alter schlössen von dieser Bestatl 
art nicht non; für Frauen sind genug Zeugnisoe, 
Kindern haben sich Knouhenreste genug gclimdcn. ^) 

Bei reichen ward der Sch^terhaufen mit sdiöneni 
umhängt und mit köstlichen Gefässen und Schinut 
besejst; Männern schmückte man die lezte irdische Sl 
wie eine Prachthalle mit Webren und Waffen; ea war 
lezte Schildburg, darin der Leib den vemiehtenden F< 
erwartete. Zu den Füssen und Seiten und 
lagen die Menschen und Thiere, welche den Tod di«ili 
Ehegatten wurden neben einander gelegt als in dem 1( 
irdisehen Bette.*) Daiui ward der Holzstoss eingosi 
wahrscheinlich durch Beiürung mit einem dem Tliur gewei 
Hammer, und das Feuer hineingelegt mit einem Sprui 
der dem abgeschiedenen ÜuJie luid Frieden und glückJicIiv 
Fart wünschte. Aus den Beövulfliedem') lernen wir, das« 
bei der Eeatattuug berühmter Helden und Könige 
QlordenB Lieder auf ihre Thatcn von den Genossen W3| 
itimt wurden, die um den lirand oder den Hügel <li 
ieiTimvittcn. Sokhes war überhaupt germanische Sitte. 

Die Leichen wurden zuweilen nicht unmittelbar «if 



dass I 

i 



i: HolttboTB 28B. 

3) Itogiinn! t. lodbn'iks c. I». 

3) Giimni u. a. O. 23T. Uolmberg 302. 

4; Vgl. nuDGn^ch Brynh. II, 61. CS. Ilclrcitl DrynliUd. 

r>) BeÜv. G332 ff. 
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den Holzstoss gelegt, sondern man baute um den toten 
eine Steintruhe (steln{)rö) auf ^ ) , und schichtete die Scheiter 
darum. Die Lage germanischer Urnen in einem kleinen 
Steinbau und die Vergleichung nicht germanischer Begräb- 
nisse, macht die Vermutung sehr wahrscheinlich, dass diess 
ein Rest des ursprünglichen Brandbaues war. — P^cmer 
wurden manche Leichen auf einem Wagen verbrant. Sie 
wurden bei einiger Entfernung des ausgc walten Ortes auf 
einem Karren mit Rindern oder Hengsten dorthin gefaren^); 
alle Beigaben und die Zurüstung des toten (umbünadr) 
werden auf dem umhängten Wagen aufgebaut, und so war 
es sehr begreiflich, dass man Leiche und Geführt samt dem 
Gespann zusammen verbrante. Die Totenfart Brynhilds 
auf dem umzelteten Karren ist ein Beispiel aus der Helden- 
sage. Aus Deutschland bezeugt der Name des grossen 
Bären Heiwagen (neben dem einfachen Wagen) wenigstens 
die Sitte für die heidnische Zeit, die toten zur Bestattung 
zu faren. Auch das vorkommen der Wagen in den Grab- 
hügeln erlaubt sicheren Rückschluss auf ihr mitverbrennen. 
Am anzieliendsten ist die Errichtung des Scheiterhau- 
fens auf einem Schiflb, denn hier ist die uralte Sitte der 
Bestattung im Nachen und die jüngere des Brandes ver- 
einigt. Die Zeugnisse dafür geliören mythischen Kreisen 
an: Baidur, Hotherus, Haki wurden so bestattet und dem 
mythischen dritten Frotho wird gradezu die Verordnung 
von Saxo angedichtet , nachahmend dem Leichengesetze 
Odins, dass die Leiber der Feldherren und Könige auf 
einem Holzstosse im SchifFsvordertheil verbrant wurden, 
wärend die andern Volksgenossen begraben werden sollen. 
Der berühmteste dieser Leichenbrände war der von Baidur. 
Auf seinem Schiffe Hringhomi (dem am Schnabel mit 
Ringen geschmückten) war der Scheiterhaufen aufgebasil; 



1) (hrvarodds s. c. 31. 

2) Eyrbyggjas. c 34. 51. — Die Bestattung: ütför, Atferd; bestatten 
ütleida, ütbora. 

31* 
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kommen Schiflfshügel von 120 Ellen Länge vor. In dem 
Steinhaufen, der ihr inneres lullt, stehen gcwönlich awei 
Aschenkrüge, und zwar je einer in einer der beiden Linien, 
welche das Oval in drei gleiche Thcilc zerlegen. *) — 
Auf deutschem Boden, auf der Pöglitzer Feldmark in Pom- 
mern ist neulich ebenfalls ein SchiflFgi'ab entdeckt worden.*) 
Dieselben geben abermals Zeugniss von der hoben Bedeu- 
tung des Schiflfes fllr die Totenwelt. 

Die Grabhügel enthalten zuweilen mehrere Urnen; die 
einen sind am Rande eingegraben, als Beweis späterer 
Beisetzung. Die grossen Steinsetzungen aber erscheinen 
oft als gemeinsame Begräbnissplätze ganzer Geschlechter, 
indem sich zwanzig bis dreissig Aschenkrüge darin finden ; 
daher komt auch der Name ajtthaugar (Geschlechtshügel). 
Nicht selten mögen auch die zusammengestellten Reste zu- 
sammen gefallenen angehören. 

Die Aschengefasse kommen, wie erwähnt, in gröster 
Verschiedenheit vor. Gewönlich sind es Thonurncn; die 
einen ungebrant und roh gearbeitet, wie die ärmeren sie 
selbst fertigten oder von schlechten „Schmieden^ kauften; 
die andern fein gearbeitet und schön gebraut, weil sie 
reichen gehörten. Eine bestimtc Hegel für die Gestalt lässt 
sich nicht erkennen ; die Zierraten scheinen aus dem Winkel 
konstruirt. — Uebrigens bargen die Skandinavier die Asche 
nicht bloss in diesen Urnen, sondern in allem möglichen Haus- 
gerät, das sich dazu eignete. Es finden sich also auch 
römische und griechische Gefässe von Kupfer mit goldneu 
Zierraten, ferner Gläser von südlichem Urspnmg in den 
nordgermanischen Gräbern mit Asche gefüllt, wie sie durch 
Handel oder Beute in die Hand des trauernden Hauses 
gelangt waren. Einzig entscheidend für den germanischen 
Ursprung dieser Gräber ist ihr Bau, der sie von der kel- 



1) Holniberj^ a. a. O. 293. — Abbildungen solcher skepphögame in 
Sjöborg Samliiiger for Nordens fornälskare III. Ahlquist Velands histona 
och beskrifning II. 1, 214. 170. 

2) Baltische Studien XV. 2, 49. (1854.) 
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tischen und der finnischen Zeit absondert, und femer die Bei- 
gaben aus Eisen und Silber. Indessen sind dieselben schon 
wegen des kleinen Eaumes der Gefasskammcrn gering in 
Vergleichung mit der folgenden Zeit; selbst Waffen finden 
sich nicht häufig. Merkwürdig ist, dass öfters statt der 
Sachen kleine Modelle davon mitgegeben wurden; so ent- 
deckte Holmberg') in einem Grabe in Bohuslän eine vier 
bis fünf Zoll lange Eisenaxt. Uebrigens tragen alle Bei- 
gaben die Spur von Feuer, so dass man deutlich sieht, 
dass sie gleich auf den Scheiterhaufen, und nicht nachträg- 
lich in das Grab gelegt wurden. Die Gebeine der mitge- 
gebenen Thiere sind in die Aschengefasse hineingelegt. 
Diese sind entweder mit einem flachen durchbohrten Thon- 
deckel oder mit einem platten Steine oder einem kleineren 
in den Hals passenden Gefässe geschlossen. 

Die Zahl dieser Gräber in Schweden und Norwegen 
ist sehr gross; in Schweden allein geht sie trotz der all- 
jährlichen Zerstörungen in die hunderttausende. Dagegen 
begegnen sie in Dänemark selten. Diess kann niu* in 
einem Unterschiede des Kultus liegen. Bekantlich gibt 
Snorri Stnrluson in der Vorrede zu seiner Ynglingasaga 
ausdrücklich an, dass Dan der prächtige das Hügelalter 
in Dänemark begonnen habe, wärend sich das Brennalter 
noch lange bei Schweden und Nordmännem gehalten. 
Diess frühere aufhören erklärte aber noch nicht den fast 
gänzlichen Mangel an germanischen Brandgräbem, da sich 
die weit älteren Gräber der Stein- und Bronzezeit auf den 
dänischen Inseln zahlreich genug gerettet haben. Die 
Dänen scheinen also überhaupt den Leichenbrand nur sel- 
ten vorgenommen zu haben und im allgemeinen bei dem 
begraben geblieben zu sein; dafür ist in Anschlag zu 
bringen, dass sich die ältesten Sachen des Eisenalters in 
Dänemark bei unverbranten Leichen gefunden haben, die in 
natürlichen Hügeln, in Sand- und Kiesbänken bestattet waren. 



1) a. a. O. 291. 
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Für Norwegen kann man mit ziemlicher Sicherheii 
das begraben und das bestatten im Hügel seit dem Anfang 
des neunten Jahrhunderts annemen; auf Island^ das erst 
in der zweiten Hälfte jenes Säculums germanisch bevölkert 
ward, kam die neue Weise fast allein vor. In Schweden 
erscheinen die Hügel mit unverbranten Leichen seltenen 
Das neben einander fortlaufen des verbrennens und des 
begrabens drückt die Ynglingasaga in der doppelten^ unter 
einander gemischten Bestattungsart ihrer mjrthischen Könige 
aus; übrigens gibt sie Frey als den ersten im Hügel bei- 
gesezten (heygdr) an. 

Auf Gnmd der Sagas, welche uns durch das Gewirre 
der Stein- und Erdhaufen am sichersten fllren, können 
wir verschiedene Weisen des begraben» unter- 
scheiden. 

Die einfachste war, den Leichnam mit Erde oder Stein 
beschütten'), oder unter einer Erd- oder Geröllbank be- 
graben. 2) Das geschah mit erschlagenen sofort, wie schon 
gesagt ist; und wer kein bedeutender Maim war, blieb 
unter dieser ersten Bedeckung liegen. Man erinnere sich 
hierbei der Stein- Erd- oder Zweighaufen über der Ruh- 
statt erschlagener in deutschen Wäldern, auf welche jeder 
vorüberziehende einen neuen Zweig oder Stein wirft. In 
späterer Zeit blieb diese leichteste Bestattungsart den armen 
und unbedeutenden; auch Missethäter verbarg man so^); 
nicht minder wurden nach Schlachten die Massen der ge- 
fallenen in Haufen zusammengelegt und mit Erde beschüt- 
tet. Noch das Gula{)ingsge8etz (23) eifert gegen die ausser- 
kirchliche Bergung der Leichen in solchen Aufschüttungen 
(röysar). 

Die Leiche lag hierbei auf der flachen Erde oder auf 
plattem Gestein; nach anderem Brauche ward sie in ein 



1) dysja, kasa; die Aufschüttung dys, kös; norw. röys, schwed. rö», 

2) kasa undir moldbacka, Faercy. c. 38. kasa i hrauninu, Biarnar s, 
Hitdoel. S. 37. 41. 

3) Laxdoela s. c. 38. Gisla s. Sursson. S. 34. 
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wirkliches Grab eingesezt und eine Erhöhung darüber ge- 
schüttet. Als Thorolf , der Bruder Egils Skallagrimssons 
in einer Schlacht gegen die Schotten gefallen war (926), 
grub ihm Egil mit seinen Freunden ein Grab (gröf) und 
sezte ihn hinein mit allen seinen Waffen und Kleidern, 
spante ihm 'einen Goldring um die Hand und nahm Ab- 
schied. Drauf beschütteten sie ihn mit Gestein und warfen 
Erde darauf. ^ ) Es wird das ausdrücklich ein häufiger 
Gebrauch (sidvenja) genant. Der Erdaufwurf wird nicht 
gross gewesen sein, da er nicht zur Bergung des toten, 
sondern nur als Erinnerungszeichen diente^); er muste aber 
wachsen, als das Grab der unverbranten Leichen in ihn 
selbst kam, als die Menschen, wie der Ausdruck ist, behü- 
gelt (heygdir) wurden. Auch hier entdecken wir zwei 
verschiedene Weisen. 

Nach der einen, die seltener erwähnt wird, lag der 
Körper auf dem Boden in einem Steinbau. So war Haralde 
härfagr bestattet auf den Hügeln am Kramtsund in Roga- 
land. In der Mitte des Hügels lag die Leiche ausgestreckt, 
zu Kopf und Fuss ein grosser Stein und darüber eine 
Steinplatte (hella, legstein) die 13^ Elle lang und fast 
zwei Ellen breit war. Daraus dass die Seitenwände nur 
von Gerolle (griot) waren ^), lässt sich auf einen niedrige- 
ren, mehr sarg- als kammerartigen Raum schliessen. Trotz 
des Mangels ausdrücklicher Nachrichten sind wir befiigt, 
diesen Grrabbau für verbreitet und altherkömlich zu halten. 
Er lässt sich auch bei den deutschen Stämmen nachweisen. 
In der Schweiz finden sich sehr häufig aus rohen Steinen 
verfertigte Grabkanmiem, die mit einem Steindeckel ge- 
schlossen und oft mit einem Erdaufwurf bedeckt sind; mit 
gröster Wahrscheinlichkeit schreibt man sie den Alemannen 



1) hlödu siAan at grioti ok idsa at molda. Egils s. c. 55. 

2) Die Gräber cBcmt Art wie der folgenden werden unter dem Namen 
knmb], knmbldys, xa rerstehen sein. 

S) H&ralds s. hftrfagra c. -15. Heimskr. 
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zu. 1 ) Unter den fränkischen Gräbern bei Selzen in Bhdah 
hessen; so wie auf dem Totenfelde von Bei -Air fandflo 
sich einige von Steinplatten gebaute Grabkammem; nur 
sind diese nicht von Hügeln umgeben ^ sondern in den 
Boden eingegraben. ^) Auch an die Leichenbestattong der 
älteren Keltenzeit werden vrir erinnert. 

Die zweite Art wird in den Sagas allerdings am häu- 
figsten erwähnt; kann aber im Verhältniss zu den Todes- 
fallen am seltensten ausgefllrt worden sein^ da sie viel 
Kräfte und Zeit erfordert. Es ist die Beisetzung in grossen 
Grabkammem in Hügeln. Den toten ward hier ein förm- 
liches Haus gebaut; und weil die Wonungen'der lebende 
von Holz gezimmert waren ^ nam man auch hier Balken') 
und zimmerte eine Kammer^ um welche sich zunächst eine 
Steinlagc und dann der Erdhügcl schloss; den zu oberst 
eine Sandschicht bedeckte. Die Aufmauerung oder Wölb- 
ung des Hügels aus Ziegeln und Steinen ist Ausname. ^) 

Was uns die Sagas hierüber berichten; die namentlich 
isländische Hügel beschreiben, wird dmxh Funde auf Jüt- 
land, Samsö imd in Schweden bestätigt Der berühmte 
Grabhügel der Königin Thyra Danaböt bei Jelling in Jtit- 
land enthält eine solche echt germanische HolzgrufL Unter 
einer dichten Lage grosser Steine*) stiess man auf eine 
Balkenstube von elf Ellen Länge, 4 Ellen Breite und 2\ 
Ellen Höhe. Die Wände aus Eichenplanken lehnten sich 
an eine feste Lehmlage, auf der die eichenen Deckenbalken 
ruhten, welche mit Bretem von demselben Holz getäfelt 
waren. Auch die Diele bestund aus fest an einander ge- 



1) F. Keller Heidengräber in der Schweiz S. 63. 

2) Lindenschmitt d. german. Totenlager bei Selzen 17 f. 

3) Vgl. u. a. Hervarar s. c. 5. 16. Örvarodds s. c. 14. Hard«r s. 
c. 15. Grettis s. c. 18. H&ralds s. h&rf. c. 8. Heimskr. 

4) Gönguhrolfs s. c. 3. 

5) Die Kuneninschrift des granitncn, fünf Fuss hohen, drei Fuas bnUcn 
Bantasteins lautet: Karmr konankr kart)i kumbl {»ansi aft |>iirvi knam kbm 
Tanmarkarbat, König Gorm errichtete diesen Hügel idncr Fna Thyri Di&- 
marks Heil. 
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fügten, aber nicht gepflöckten ( ungcdüpelten ) Eichenbolen. 
Die Wände waren mit wollenem Zeuge bekleidet imd mit 
bemalter Schnitzerei geziert. Aus der Kammer flirte gleich 
wie in den Kreuzgräbem des Steinalters ein gezimmerter 
Gang hinaus. Da der Hügel schon früher einmal er- 
brochen und beraubt worden war, fand sich von der Leiche 
selbst keine Spur; von den Beigaben entdeckte man nur 
noch einen halbverfaulten truhenartigen Schrein mit einem 
goldblechenen Vogel als Zier'), einen kleinen 1^ Zoll 
hohen Silberbecher mit Goldblechung im innern, und einige 
Metallbeschläge. In der Nälie von Jelling ligt auch der 
noch nicht untersuchte Grabhügel von Thyras Gemahl, 
Gorm dem alten; er ist der gröste im Lande, ist 35 Ellen 
hoch und hat 250 Ellen am Fuss Umfang. ^) Einige 
Hügelkammem, die man in Bohuslän aufgedeckt hat, be- 
stunden el)enfalls aus Balken und eichener Bretdecke, die 
Wände mit Rinde und Pech bekleidet. ^) Auch hier treffen 
wir wider das gemeinsame der nordischen mit den deutschen 
Stämmen. In den Schwabengräbern am Lupfen in Wttrtem- 
berg entdeckte man ebenfalls Kämmerchen von dicken 
Bretern, worin die Särge stunden; es waren die reichsten 
Gräber. Auch hier waren Planken, Bolen und die meisten 
Särge von Eichenholz. Die heilige Eiche war also der 
germanische Totenbaum. Auf dem Boden der Grabhügel 
in der Schweiz ligt fast immer Eichenlaub gestreut, zu- 
weilen Buchenlaub.*) 

Die Aufrichtung solcher Grüfte imd Hügel erforderte 
Zeit imd konte nicht binnen den wenigen Stunden ge- 
schehen, die gewönlich zwischen Tod und Begräbniss ver- 



1) Vgl die vogelartigcn Spangen in den Nordendorfcr und Sehencr 
Gräbern. Lindenschmitt a. a. (). 25. 

2) Worsaae Danmarks Oldtid 81. — Abbildung des verzierten Bauta- 
steins auf Gorms Hügel und eine neue Besprechung der Inschrift in den 
Memoires de la Socidtö r. des Antiqimires du Nord. IS'IS. 49. Kopenh. 
1852. S. 319 ff. 

3) Holmberg 29*1. 

4) Keller Heidengräber 70. 
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stattet waren. Manche bauten sich daher ihr Grab hm 
Lebzeiten. So thaten die Könige Herlaug und Hrollaug 
von Naumadal; die aus Balken die Kammer zimmern und 
Stein und Lehm darüber schichten liessen. ^ ) 

Dänemark und Schweden haben nur wenige solcher 
Hügel ; dagegen sind Norwegen und Island sehr reich 
daran. Einige schwedische ^ die man imtersuchte, zeigen 
abweichenden Bau^ indem die Seitenwände der Grabkam- 
mem aus grossen Steinen aufgefürt sind; worüber eine 
Balkendecke ruht; die mit Bretem oder Rasenstücken be- 
legt ist. Vereinzelt sieht man auch in einem oberen Seiten- 
steine eine kleine rundbogige Oeffhung, was an die Be- 
schreibung von Freys Grabhügel erinnert, von dem nach 
Snorri Sturluson der Hügelbau ausgieng. Als Frey ge- 
storben war, so berichtet die Ynglingasaga (c. 12. 13.), 
bauten seine Freunde einen grossen Hügel mit einer Thür 
und drei Fenstern. Dort hinein fUrten sie heimlich die 
Leiche und sagten, der Gott lebe und wone darin. Die 
Schweden brachten ihm nach wie vor den Zins; in das 
eine Fenster legten sie das Gold, in das andre das Silber, 
in das dritte das Kupfer. So gieng es drei Jahre ; und 
als sie dann den Tod crfurcn, glaubten sie, da sich in 
den drei Jahren fruchtbares Wetter gehalten hatte, an die 
Fortdauer davon, wenn sie die Leiche im Hügel liessen 
und nicht verbranten. Diese Erklärung von dem auf- 
kommen der Htigelbestattung ist insofern wenigstens anzu- 
nemen, als sie einen religiösen Anlass angibt. Freilich ist 
grade in Schweden, wo der Freysdienst am meisten blühte, 
diese Begräbnissart am spärlichsten nachzuweisen, es sei 
denn, dass wir überhaupt das begraben im Gegensatz zum 
verbrennen ihm zuschreiben wollen. Der Leichenbrand 
ward übrigens nicht völlig aufgehoben. Wir können daher 
eine Scheidung zwischen Brenn- und Hügelzeit eben so 
wenig streng durchflU'en, als man in der Kirchengeschichte 



1) HäraUU 8. Mrf. c. 8. Heimskr. 
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Deutschlands die katholische und die protestantische Zeit 
als völlig geschiedene Perioden behandeln kann. 

War der Hügel fertig aufgeworfen, so wurde durch 
die gelassene Oefinung der tote in voller Kleidung, mit 
seinen Waffen und den andern Beigaben hineingelegt, ein 
frommer Abschiedswunsch ihm zugerufen ' ) und dann der 
Hügel geschlossen. Was dem verstorbenen an Schmuck 
oder an Hausgerät lieb gewesen war, bekam er zu sich; 
so erhielt Egils Vater Skallagrim, der mit Liebe und Ge- 
schick geschmiedet hatte, sein Handwerkszeug ins Grab. 2) 
Noch jezt oder wenigstens vor einem Menschenalter wur- 
den in Schweden den toten ihre Tabakspfeifen, das Hand- 
messer und zuweilen die gefüllte Brantweinflasche in den 
Sarg gelegt. 3) 

Eine notwendige Beigabe war ein Stück Geld; es 
machte den Empfang bei der Gottheit, zu der der ver- 
storbene kam, freundlicher.^) Reiche erhielten viel Geld 
und Geldeswert, denn alles was der tote ins Grab mitbe- 
kam, folgte ihm in jene Welt. Von dem Grabhügel König 
Helgis berichtet die Sage, dass er aus je einer Lage Gold 
oder Silber und einer von Erde und Gestein bestund, da- 
her das Gold in der Dichtersprache Helgis Hügeldecke 
heisst. ^) Ebenso erzählte man von einem Hügel in Biar^ 
maland, der aus gleich viel Silber und Erde aufgeschüttet 
war; denn nach dem Tode jedes Biarmländers trugen die 
hinterbliebenen eine Hand voll von beiden hin. ^) Bei der 



1) mselta svä fyrir grepü hans sem heidinna sidr rsa til, 0U& s. Trygg- 
vas. c. 29. ok visadu honum til ValhaUar H&kon. s. goda c. 31. Ucimskr. 
haug skal giöra hveim er lidinn er — ok bi^ sselan sofiu Brynh. I, 85; 
vgl Saxo gramm. p. 391. ed. Müller. 

2) Egü8 8. c 61. 

8) Holmberg Hednatiden 291. 

4) In den Frankengräbem bei Sehen &nd man bei einigen 6erq>pen 
eine Silbermünze in den Mond gesteckt. Lindenschmitt 16; in denen Ton 
Bei -Air war dem einen ein Kupferring an den Ganmen gelegt Troyon 
description des tombeaox de Bei -Air S. 4« 

6) Snorr. E. 128. 154. 

6) Örvarodda s. c. 81. 
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Bestattung König Haralds Hilditönn sollen alle HeiT«i 
und Kämpfen, ehe der Hügel geschlossen ward, hhucnge- 
treten und zur Ehi*e des toten grosse Ringe und gute 
Waffen hineingeworfen Iiaben. * ) Die Waffen : Spiess, 
Beil oder Schwert und Schild, waren freilich für den Mann 
das allemötigste ; denn wie hätte er unbewafiiet über die 
dunkeln Strassen, tiefen Thäler und feuchten Gebirge') 
ziehen mögen, die zwischen seinem Grabe und dem Orte 
lagen, wohin er nun faren muste? 

Zu dieser weiten Wanderung, welche die meisten zu 
Fuss machen musten, bedurften sie guter und festge- 
bundener Schuhe. Darum war es Sitte, dass vor dem 
Schluss des Hügels einer der nächsten angehörigen hinein- 
gieng und dem toten den helskö festband, auf dem er nach 
YalhöU gehn solte^); die Riemen durften sich nicht lösen. 
So vereinzelt ^uch diese Mittheilung in den altnordischen 
Sagas steht, so überliefert sie doch einen altgermanischen 
Brauch, der bei sächsischen und hochdeutschen Stämmen 
eben£alls bestund.^) In den Alemannengräbem am Lupfen 
fanden sich als Mitgaben ausser Früchten und Trinkg^- 
fassen, worin ursprünglich gewiss ein Getränk gegossen 
war^), Lichtstöcke, ein Wanderstab und Schuhe. I7nd 
ausser den Fussledern oder Sandalen lag bei manchen Lei- 
chen auf jeder Seite ein hölzerner Schuh oder wie wir sagen 
könten, eii> Leisten, der entweder ganz einfach oder kunst- 
reich mit ZieiTaten und gebogener Spitze geschnizt war*^); 
es sind Modelle, welche sich den Modellen von andeni 
Sachen in schw^edischen Gräbern vergleichen lassen. Mitten 
in Deutschland aber, in Ilenneberg, hat sich wenigstens 

1) Fornaldar s. 1, 387. 

2) m}Tkt er üti, mal qucd ck ockr fara ürig fiöll yfir Skimisf. 10 cn 
t)at er scgja frik Flcrmodi, at hann reid niü noetr dückva dala ok diupa, 
KV& at hann sä ccki. Snorr. £. G7. 

3) Gisla 8. Sarsson. S. 23 f. 

4) Grimm MyÜiol. 795 f. Simrock Mythol. 154. 

5) Vgl. die schwedischen Schnapsflaschen. 

6) V. Dürrich und W, Menzel die Ileiden^ber am Lupfen hei Ober- 
flacht in Würtcmberg. Stuttgart 1847. Taf. IX, 11. 36. 
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der Name Toteuschuh; wenn auch nur für das Leichenmal 
erhalten. Immer ist diese Mitgabe ^ wie vor allem die 
englische (yorkshiresche) Volksmeinung ausspricht * ); zum 
Nutzen ftir die schwierige Wanderung auf den steinichten 
und dornichten Totenwegen bestimt; der Wanderstab und 
die Lichter der Schwabengräber sind eine vollständigere 
Ausstattung. 

Indessen gar manchem ward von den hinterbliebenen 
nicht zugemutet zu gehn^ sondern das Boss, das er auf 
den grünen Strassen der Erde geritten; solte ihn auch auf 
den dunkeln Wegen des Totenlandes tragen: der Hengst 
ward an dem Hügel getötet und mit Sattel und Zaum zu 
dem toten gelegt. ^) In der Bravallaschlacht war König 
Harald Hilditönn gefallen; Bing von Schweden Hess die 
Leiche waschen und zurüsten und auf den Wagen legen, 
auf dem Harald in den Kampf gefaren war. Drauf liess 
er den Hügel aufwerfen und den toten hineinfüren. Das 
Boss ward getötet und Bing gab seinen eignen Sattel her, 
indem er dem toten sagte, er möge jezt thun wie er wolle, 
nach ValhöU reiten oder faren. ^) Hier treflfen wir also 
den Wagen wider; es ist gleichgiltig, ob die Leiche ver- 
brant oder begraben wird: Schuhe, Boss, Wagen oder 
Schiff werden mitgegeben, um die Fart in das ferne dunkle 
Land zu erleichtem. 

Das Schiff im Hügel zeigt aufs deutlichste, wie fest 
in imserm Heidenthum die Vorstellung von einer Ueber- 
fart der Selen über ein Wasser haftete; denn auch in die- 
ser zulezt aufgekommenen Bestattungsweise scheute man 
die bedeutende Arbeit nicht, um den toten das Farzeug 
mitzugeben. Die Sitte lässt sich besonders aus Island be- 
' legen ^), doch fehlen auch nicht Zeugnisse aus den andern 



1) Grimm a. a. O. ^ 

2) Egils 8. c. 61. Asmond. ok Egils s. c. 7. 

3) Fornaldar s. 1, 387. 

4) Landnamab. IL 6. 20. Hardar s. c. 15. Laxdoela s. c. 7. Gisla 
s. Sursson. S. 31. 
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nordgermanischen Landen. Nach der Schlacht gegen die 
ErichsBöhne liess König Hakon der gute von Norwegen 
seinen Bannerträger Egil Ullserk^ der schon Harald har- 
fagrs Fähnrich gewesen ^ in ein Schiff setzen ^ das vom 
Strande herauf gezogen ward, und um ihn viele der ge- 
fallenen legen; andre kamen in andre Schiffe, die hierauf 
mit Erde und Steinen umhtigelt wurden. Zu Snorri Stur- 
lusons Zeiten sah man noch diese Hügel südlich von Frae- 
darberg. ') Wurden, wie nach Schlachten gewönlich ge- 
schah, viele auf ein Schiff geladen, so bekam der vor- 
nemste den Ehrensitz in oder neben der Kajüte; die ge- 
fallenen Feinde wurden längs den Borden hingelegt, zum 
Zeichen dass sie jenem dienen musten. ^) Ganz ähnlich 
war in solchen Fällen die Ordnung auch in Hügeln ohne 
Schiff: der vomemste kam auf einen Stuhl und die übri- 
gen lagen zu seinen beiden Seiten^); war nur einer in das 
Schiff gesezt, so sass er im Steven *), damit er beim landen 
sofort an das Ufer steigen konte. Uebrigens wollen wir 
uns entschieden gegen die Meinung erklären, dass nur 
Wikinger im Schiff begraben wurden; der beste Beweis 
dagegen ist, dass sich auch für Frauen diese Bestattung 
nachweisen lässt. *) Ueberdiess genügt es, auf die uralte 
und allgemeine Bedeutung des Schiffes fiir die abgeschiede- 
nen zu verweisen. Und wie dem toten, der zu Fuas 
wandern solte, die Schuhe zulezt fest an den Fuss gebun- 
den wurden, so versah man das Schiff vor dem Htigel- 
schluss noch mit einer Steinlast, damit es nicht leicht vom 
Wetter herumgeworfen werde. ^) — Auch für Deutschland 
lässt sich das begraben im Schiff durch Sagen, schriftliche 
Uebcrliefenmg und Gräberfunde beweisen. Zwar erschei- 



1) H&konar s. goda c. 27. Heimskr. 2) Ans s. Bogasveig. c C. 

3) Gönguhrolfs s. c. 3. 

4) Hard^ 8. c. 15. 

5) Laxdoela s. c. 7. 

6) Gisla s. Sarsson. S. 31. Wir dürfen Gislis Verfaren nicht als sei- 
nen Einfall, sondern müssen es als allgemeinen Brauch deuten. 
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ncn hier mehr die einfachsten Nachen, nämlich ausgehölte 
Baumstämme, als Särge benuzt ' ), aber das ist bei Binnen- 
völkem erklärlich ; die Küstcnbcwoner haben grössere Falir- 
zeuge genommen, spricht doch gleich ein holsteinisches 
Märchen von einem goldenen Schiffe. 

Auf die Hügel, welche Schiflfo mit unverbrantcn Lei- 
chen enthielten, sezte man Bautasteine auf, die keineswegs 
Kennzeichen nur des Breimalters sind. — Um den Fuss ward 
zuweilen ein hoher Scheiterzaun (skidgardr) aufgefurt^), 
der zunächst der gewönlichen Steinlegung entspricht imd 
wie diese die Heilighaltung und Absonderung von der ge- 
wönlichen Erde sinnbildlich andeutet, aber auch den Zweck 
hatte, die Besteigung des Hügels zu erschweren, die oft 
genug von Grabräubern unternommen wurde. Das auf- 
brechen der Hügel (briota haugum) war in dem Wikinger- 
ti'eiben und dem darauf folgenden vereinzelten Seeräuber- 
leben ein sehr htufiges Verbrechen, zu dem freilich die 
reichen Mitgaben alle die verlockten, welche vor der Buhe 
des toten keine fromme Scheu hatten. Zwar liess der 
Volksglaube den Räuber mit dem toten ringen, der nicht 
ruhig sich plündern sah; aber meist siegte der lebende, 
hieb dem toten den Kopf ab, sezte ihm denselben an den 
Hintern und verbrannte dann den Körper; so hatte er 
ganz Buhe. 

Ueber die Lage der Leichen in den Gräbern nach der Him- 
melsgegend sind, soweit mir die Forschungen skandinavischer 
Antiquare zu Gebote stehen, keine Mittheilungen gemacht. 
Ich vermute , dass sie vom Westen nach Osten lagen , mit 
dem Gesicht also der aufgehenden Sonne zugewant, wie die 
deutschen Gräber meistens gebaut sind. ^) Der tote ward 



1) VkI. die Särge der Gräber am Lnpfen; femer Greg. Toron. 5, 8. 
— Der Fund bei lladerslebon (Worsaae Oldtid 75) gehört in die keltische 
Zeit. 

2) Göngiihrolfs s. c. 3. 

3) Keller lleidcngräber in der Schweiz GG, Lindenschmitt Totenlager 
bei Selzcn 3. 10. Daneben komt die Richtung von Süd nach Nord vor. 
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selbst In das einfache Grab zuweilen sitzend vergraben*)-, 
in den Hügelkammern scheint diess öfters geschehen zu 
sein und hier ward der tote auf einen Stuhl gesezt^); die 
Holzgruft war sein lezter Sal, er muste auch seinen Hoch- 
sitz darin haben. Unter seinen Füssen stimd zuweilen als 
Fussschemel ein Kistchen mit edlem Metall; sonst wurden 
diese kostbaren Beigaben frei oder in Truhen verschlossen 
um ilm herum gelegt. Das Schwert gürtete man dem 
toten entweder um, oder steckte es ihm unter den linken 
Oberarm und die Schul ter^); ganz ebenso haben es die Män- 
nergerippe in den schwäbischen und den fränkischen Gräbern. 
In dem Selzener Totenfelde liegen der lange Spiess und 
das Beil rechts, die Messer quer über den Leib und klei- 
nere Wurfgeschosse die Mitte entlang. Die andern Mit- 
gaben wurden in die unmittelbare Nähe der Leiche gelegt. 
— Zuweilen wird erwähnt, dass Leute ^ die dem toten 
nachstarben, zu ihm in den Hügel gesezt wurden. Thorolf 
boegifot kam nach seinem Tode wieder und brachte einen 
Hirten um; seine Witwe starb vor Schreck darüber und 
beide wurden zu ihm in den Hügel bestattet. *) Als Böd- 
var Egils Sohn ertrank, brachte ihn der Vater in dos 
Grossvaters Skallagi'im Hügel und seztc ihn an dessen 
Seite. Der Hügel ward erst nach Sonnenuntergang wieder 
geschlossen. 

Die Stelle des Grabes war sehr verschieden; entweder 
wie erwähnt am Orte des gewaltsamen Todes, oder in der 
Nähe des Gehöftes oder auf einem voiTagenden (ji-te auf 
einem Berge oder an der See'); zuweilen bestirnte der 



1) Niuls s. c. 79. In deutschen Grübcni zuweilen dieselbe Stclhiu;;. 
Lindenschmitt 8. 

2) Asmuud. ok Epl. s. c. 7. Grettis s. c. 18. Gönjjuhrolfs s. r. 3. 
i^) Als Ilen-ör ihren toten Vater Anjirantyr beschwort, sein Sohwert 

Tyrfing aus dem IIüj;el zu geben, antwortet er: liggr nier und henlura 
Hialinars bani. 

4) KjTbyg'ya s. c. 34. 

fj) Olafs s. Trygjrvai». c. 11. Kialnesin^ra s. c. '>. Hyrbyc;i:jj^ j,, ^^ ;^;^ 
Kgils 8. c. Gl. 88. Halfs ok HiUfreks s. c. 2. FridJ.iofs s. o'. 1. _ Bcor. 
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sterbende selbst seine Euhestätte. Als der alte Odd in 
Breidabolstad im Kejkjadal auf Island seinen Tod nahen 
fühlte, sagte er, sie möchten ihn oben auf den Skancyberg 
begraben, damit er von dort über die ganze Tunga sehen 
könne. ' ) Vigalirapp befiehlt vor seinem Ende , dass man 
ihn vor die Thilr des Wonhauses in stehender Stellung 
eingrabe, damit er seine Wirtschaft bequemer übersehe. 
Es geschieht; weil er aber widerkomt und viel Schaden 
anrichtet, gräbt man ihn aus, verbrent ihn und streut die 
Asche ins Mer. 2) 

Auf den Grabhügeln war nicht selten ein Lieblings- 
platz der hinterbliebenen ; näher den toten überliessen sie 
sich der Erinnerung und giengen hier am liebsten wiclitigen 
Besprechungen nach. ^) Von einigen Gräbern auf Island 
wird erzählt, dass sie Sommer und Winter grünten oder 
wenigstens nicht festfroren. * ) Bei dem einen wird es 
Freys Einflüsse zugeschrieben, dessen Dienst der begrabene 
sehr ergeben war; man sagte, der Gott wolle nicht, dass 
sich Frost zwischen ihn und seinen Freund lege. ') 

Starb jemand auf einer Seereise, so muste natürlich 
von allem begraben abgesehen werden. !Man schloss die 
Leiche in eine Kiste und übergab sie den Wellen; trieb 
sie irgendwo ans Land, so vergruben sie die Finder unter 
einen Steinhaufen. *) — SchiflTbrüchige steckten ein Stück 
Geld zu sich, um von der Mergöttin besser empfangen zu 
werden.^) Auch mochten sie sich sonst schmücken; zu 
einem, der lange zum ankleiden brauchte, sagte man, er 
kleide sich wol an, um zu Hei zu gehn. ^) 



G30G. — Auch an den Grabhügeln der Schweiz liisst sich die Vorliehe 
für schöne hohe Punkte erkennen. Keller H^idengräber in d. Schwei/. 59. 

1) Uacrsathoris s. c. 17. 

2) Lax<'ocla s. c. 17. 24. 

3) Gautreks s. c. 8. Günguhrolfs s. c. 5. 

4) Landnamab. II, 7. Gisla 8. Sursäon. S. 32. 
5} Gisla 8. SursDon. S. IIB. 

G) Landn&mab. I, 18. Egils s. c. 27. Olafs s. Tryggvas. c 232. 
Halfs ok Halfreks s. c. 6. 

7) Fridt>iof8 8. c. G. 8) Gisla s. Sursson. S. 107. 

32* 
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Bei Männern, die Erbe hinterliessen , folgte der Be- 
stattung notwendig eine feierliche Trinkgesellschaft (erfi, 
erfisöl), welche der Erbe zum Gedächtniss des verstorbenen 
und zum öflfentlichen Antritt der Hinterlassenschaft den 
Freunden und Nachbaren gab. Das erfi, das eine Frau 
veranstaltete, konte ursprünglich kein Erb mal, sondern 
nur eine Gedächtnissfeier sein; so also, wenn Godrun nach 
Gunnar und Högni das crfi hält. Aber als sich eine Erb- 
fähigkeit der Frauen ausgebildet hatte, war auch ein volles 
Erbmal möglich. — War Erbe und Gesellschaft klein, so 
ward die Festlichkeit sogleich nach dem Begräbniss ge- 
halten ' ) ; sonst richtete sich die Zeit nach den Vorberei- 
tungen; nach einem König soll das erfi einmal erst nach 
drei Jahren getrunken worden sein., und alle, welche in 
dieser Frist von der angesezten Abhaltung vernommen, 
waren dazu geladen gewesen. ^) Nach einem erschlagenen 
durfte das Erbbier erst wenn die Blutrache vollzogen, ge- 
geben werden.,^) War der Erbe unmündig, so richtete es 
der Vormund aus. *) 

Es sammelten sich die Männer und namen auf den 
langen Bänken Platz. Der Hoclisitz stund seit dem Tod- 
falie 1er, zu den Füssen sass auf einem Sohemmel der Erbe. 
Da ward der erste Becher gereiclit; der Erbe erhob sich, 
trank des geschiedenen Gedächtniss und alle tranken es 
mit. Bei rechter Feierlichkeit -wurden aucli Gelübde auf 
den Becher abgelegt, der davon den Namen Bragafull 
empfieug. Nun stieg der Erbe auf den Hochsitz und trat 
in des verstorbenen Rechte und Genüsse ein; er ist „zum 
Erbe gekonnnen. ^ Andre Gedächtnissbecher folgten, in 
kristlicher Zeit auf Kristus und St. Michael. ^) — Wie 



1) Gisla 8. Sursson. S. 25. 2) Kagnars s. lodbrük. c. 20. 

3) Hierauf fiiren sicli Gcjers und Dalüraanns Meinung zurück, dass 
der Sohn den j;et<itcten Vater vor der Blutrache nicht beerben konte. Er 
konte niclit den Erbantritt feierlich bc;j;ehen, aber der Gcnuss des Erbes 
fiel ihm ganz sicher sofort zu. 

4) .löniavikinga s. c. 37. 

5) Ynglinga s. c. 40. Olafs s. Tryggvaa. c. 8C. 
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gross die Gesellftcliaft zuweilen war, zeigen die Zahlenan- 
gaben über die beiden größten iBländisehen Erbmale, welche 
zugleich für die bedeutendsten Gastgebote der Insel über- 
haupt galten. Nach Hialtis Tode luden seine Söhne Thor- 
vald und Thord 1200 Männer ein und beschenkten beim 
Abschiede alle angesehenen darunter'); bei dem Erbmale 
Ilöskulds waren 9(X) geladene. 2) Eine reiche Alte auf 
Island; Audr mit Namen, veranstaltete selbst ihr Totenmal. 
8ie hatte die Freunde und Verwanten zu einem herlichen 
Gastgebote gebeten; nachdem es drei Tage gewährt, be- 
schenkte sie die Freunde, richtete ratende und segnende 
Worte an sie und gebot, die Bewirtung solle noch drei 
Tage dauern und zugleich ihr Erbmal sein. Die nächste 
Nacht darauf starb sie. ^) Dem erfi, was man einem er- 
tninkenen hielt, schrieb man die Wirkung zu, dass es den 
Aufenthalt bei Ran freundlicher mache. *) 

Die Sitte des Erbmals blieb in den ersten Jahrhun- 
derten nach der Bekenmg bestehen, nur dachte die Geist- 
lichkeit darauf, es mit kirchlichen Gebräuchen und Ein- 
künften in Beziehung zu setzen; es wurde zu einem Seelmal 
(sÄluöl). Im Gula{)ing ward verordnet: Wenn jemand 
ein Erb- oder Seelbier (er\'iöl, salool) abhält, was am 
siebenten oder dreissigsten *) oder auch später geschieht, 
so muss er den Priester dazu laden und dieser ist ver- 
pflichtet, wenn nicht ehhafte Not ihn hindert, bei Verlust 
des Zehnten (von dem Hofe) dorthin zu faren. Ist er zu 
zwei Seelmalep auf denselben Tag geladen, so gehe er zu- 
erst auf das erst gemeldete und den andern ülorgen auf 
das zweite. Sind drei Trinkgebote (mungat) zu gleicher 



1) Luiulnumnl). III, 10. 

2) Laxdoela ». c. 27. 
J^) LandnÄmab. II, 19. 
4) Kvrbypjpya 8. c. 54. 

5^ Auch in Deutschland wurden am siebenten und am dreiosif^ten 
(Tajjje nach dem Totle) ausser den Seelmessen Schmauscreien mit Spenden 
aus der Erbscliaftsmasse j:cj:eben; vj»l. Schmellcr bair. Worterb. 1, 410 f. — 
Gegen die lüerbei eingerissenen Unsitten liatte eich bereits Hlncmar von 
Kheims (852) erklären müssen. 
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langen Kampf zwischen der Kirche und dem germanisdien 
Heidenthum kennte der heute noch nicht völlig ausgekämpft 
ist, wird sich nicht wundern, dass auch in diesen Gebräu- 
chen das alte noch lange nachsuckte und dass sich zuwei- 
len die Herzschläge sehr stark hoben. Wie begreiflich ist 
es, dass sich die sähen nordischen Menschen von der Art, 
wie die Urväter selige Kühe gefunden, nicht sofort trenn- 
ten. Diese war nach ihrer Meinung gesichert, die neue 
solte sich erst bewähren. Noch heute sind überall bei den 
Begräbnissen uralte Sitten lebendig, die ohne Zusammen- 
hang mit kirchlichen Einrichtungen ihre Wurzel in der 
heidnischen Zeit haben. 



Wir sind am Ziele. Von den Bedingimgen ausgehend, 
ohne welche kein Leben sich halten kann, von dem was 
zur Leibes Narung und Notdurft gehört, suchten wir dar- 
zustellen, wie sich diese stoffliche Grundlage im germani- 
schen Norden legte und welcher Bau darauf gegründet 
ward. Absiclitlicli die rechtlichen und statliclien Verhält- 
nisse nicht näher bcrüreud, muss schon in dem gewählten 
Ausschnitte des nordischen Weltkrcises die Luft, die hier 
gieng, der Wolkenzug und Sonnenschein dieses Himmels 
empfunden worden sein. In jenen Breitegraden gedeihen 
nicht die Oelwälder Griechenlands, nicht die Nuss- imd 
Wehigärten der 'milderen Striche Deutschlands und Frank- 
reichs. Der Sommer ist kurz, der Boden ist hart, das Mer 
ist wild, das Leben ist ein Kampf mehr als anderswo, 
darum sind auch die Menschen rauh und soldatisch, aber 
nicht ohne einen weichen Kern liinter der Schale, der 
genug freundliche und milde Blätter heraustreibt. Der 
Geist ist lebendig und frisch in der anregenden kalten 
Luft; er forscht und sinnt, und gerät er auf Abwo«^e von 
der llichtsclmur des scliönen, so ist doch sein In-thuni ein 
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Um dem kirchlichen Begrftbniss und wahrscheinlich 
den Kosten zu entgehen, licssen viele Norweger die Lei- 
chen, welche im Heideuthum sofort bestattet wurden, sehr 
lange bis zur Fäulniss liegen, um sie wahrscheinlioh auf die- 
sen Grund hin nach belieben zu vergraben. Das 6ula[>ing8- 
recht verordnet daher, bei Strafe von drei Oren dürfe nie- 
mand einen toten länger als fünf Tage im Hause behalten; 
wer ihn verwesen lässt, verwirkt sein Vermögen und lallt 
in Kirchenbusse; zeigt er sich widerspenstig, so wird er 
verbannt. Kann einer im Winter im Hochgebirge oder 
auf einer Insel die Leiche nicht rechtzeitig zur Kirche 
füren, so setze er sie in einem Aussengebäude nieder, bis 
es möglich wird, aber stelle sie nicht auf die blosse Erde. 
Alle toten sind bei der Kirclic in geweihtem Boden zu 
bestatten; von dieser Wohltliat sind ausgeschlossen die 
Landesverräter, Mörder, Diebe, treubrüchige und Selbst- 
mörder; sie werden auf der Flutgrenze am Strande ver- 
graben, wo See und grüner Rasen sich berüren. *) 

In Tücher gehüllt legte man den Leichnam in eine 
Kiste (kista) und brachte sie zur priesterliclien Einsegimng. 
Nach allgemeiner Sitte des ilittelalters gab die Kirche 
selbst den Raum zu den Grüften; zuweilen wurden die 
Särge in die Kirchenwände eingemauert. 2) In der Ueber- 
gangszcit kam es vor, dass Kristen heimlich ihre heidni- 
schen oder halbhcidnischen angehörigen in geweihter Erde 
vergruben. So verscharrte eine gewisse Helga ihren Mann 
Büi, der zwar getauft aber nicht völlig seinen Uebertritt 
vollzogen hatte, unter der südlichen Kirchwand auf Esju- 
berg in Island, und gab ihm von Gold nichts, dagegen 
seine Waffen mit. 3) Früher erwähnten wir schon, dass 
Urnen in Kirchmaueni eingesezt vorkommen. Wer den 



1) Clin -|).i mcnn, er talda cc, scal {^rava i flicdar male, par scm saer 
moetesc oc j^rocn torva. Gula|). 23. 

2) Olafs t». Tryg;,'vad. c. 232. Sverris s. c. 96. 97. 182. lUkoiL s. 
H&konars. c. 330. 

3) Kialncsiiigas. c. 18. 
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Nachtlager d. Gastes 446 


Plätze der Gäste 450 


litkla-di 


162 


nähen 


322 


Polster 


233 


Loden 1 59 


.163 


Namen 


270 


Prame 


141 


lopt 


225 


— der Eber 


46 


Prozess 


402 


logmark 


60 


— der Geisse 


44 


pundari 


122 


Lustbarkeiten 


467 


— der Rinder 


38 










— der Rosse 


48 


Querbank 


221.460 


Mägde 


436 


— der Widder 


42 






mä.la8piot 


194 


— des Beiles 


203 


racki 


55 


mäldryckja 


460 


— des Schwertes 


197 


Rast 


366 


Malerei 


428 


— der Schiffe 


130 


Räuber 


369 
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8«lto 


Rechtsanterricht 


401 


Schiffe 


127 


skäli 


223 


refdi 


201 


— bei der Bestatt- 


sk&labÜDadr 


232 


reisen 112.360 


.367 


ung 479. 


. 483. 495 


skälm 


201 


reiten 308 


.367 


Schiffsbilder 


130. 425 


skeggja 


204 


Reliquiensclircin 


423 


Scliiffshügel 


485 


skdd 


137 


rennispiot 


194 


Schild 


207. 428 


skemma 


225 


Renthiere 


50 


Schlachthunde 


55 


skemton 


349. 464 


Riesenvieh 


36 


Schlafhaus 


226 


skickja 


174 


Rinder 


36 


Schlafkammem 


221.233 


skinnstackr 


170 


Ringe 118 


.184 


Schleppe 


168. 175 


skiola 


124 


Ringpanzer 


210 


Schleswig 


108 


Sklaven 


102. 432 


ringen 


303 


Schlitten 


367 


skridlios 


236 


riptir 


178 


Schlüssel 


235 


skupla 


178 


rödrgoltir 


204 


schmieden 


92. 427 


skvr 


144. 152 


Rockestene 


17 


Schmuck 


184 


skyrta 


162. 172 


Roggen 


78 


Schneider 


322 


slsda 


168. 175 


Romfahrten 


361 


SchneUigkeit des sc- 


snasrispiot 


194 


Ross 


46 


gelns 


133 


sneckja 


137 


— als Totengabe 


495 


Schnitzwerke 


418 


Snorralang 


395 


Rosskampf 


309 


Schnurbart 


183 


Snorri Sturloson 355 


Ruder 126 


.128 


Schonzeit 


67 


Socken 


164. 173 


Rundhügel 


6 


Schöpfwasser 


128 


Sonde 


388 


Rundtänzc 


466 


Schrift 


407 


sölnväd 


159 


Runen 195. 200. 


386. 


schrittschnhlaufen 306 


späkonur, spamenn 398 




408 


Schuhe 


164. 173 


span 


123 


Rnnenkalender 


381 


Schute 


139 


Spangen 


188 


Rnssland 26 


.103 


Schutzhäuser 


369 


sparda 


204 






Schweden 


24 


Speicher 


78 


Saga 


350 


Schweine 


44 


Speisekammer 


228 


Sal 


223 


Schwelle 


217 


Spielzeug 


291 


Said 


123 


Schwert 


196 


Spiess 


192 


salo«'>l 


501 


Schwerttanz 


466 


spinnen 


.S20 


Sieluhus, salohus 


369 


schwimmen 


311 


Spitzbart 


183 


Salz 


90 


Schwur unter 


dem 


Spottbilder 


421 


samstafsirütür 


414 


Rasen 


287 


Spottlieder 


341. 465 


Sattel 


310 


Seefahrten 


360 


Sprache 


27. 404 


SiL'tur 


59 


Seeschlacht 


134 


Sprachkcntnisse 


405 


Sauerbrunnen 


393 


Seemeile 


367 


Sprichwörter 


325 


flaunia 


322 


Seelmal 


501 


springen 


307 


sax 


201 


Segel 


129 


Spruchpoesie 


326 


Schachfiguren 


425 


Seide 


161 


stafkarlaletr 


414 


Schachspiel 


469 


scidr 


396 


Stahlhaube 


213 


Schädelbccher 


156 


sei 


59 


stackr 


170 


Schafe 


41 


Selbstmord 


472 


Stalldienst 


57 


Schatt'cr 


432 


Senfstauden 


88 


st4)>niza 


174 


Schalen 


156 


Sennhütten 


59 


Stärke 


313 


Schaltjahr 


379 


serkr 


162. 173 


Stauf 


157 


Sehankrecht 


153 


sieden 


147 


Steigbügel 


310 


Scharlachen 


159 


Siegelstempel 


425 


Steige 


364 


Scheiterliaufen 


481 


sigli 


187 


Steinkisten 6. 


15.483 


Schenken 


4(11 


Sigtun 


108 


Steinmetzknnst 


426 


Scheunen 


229 


Sittüchkeit 


255 


Stekfusse 


387 


Sehiessübungen 


301 


Skalden 


332 


Sternkunde 


371 
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Steven 


129 


Treue 


253 


Stier 


37 


trinken 


459 


stikur 


123 


Trinkgefässe 


156 


sticken 


822 


Tuch 


159 


Stiniband 


180 


Tülle 


193 


Stoffe zum Gewände 


160 


Tunsberg 


107 f. 


stockabür 


228 


tviraenning 


460 


Stör 


71 






stradaudr 


316 


Uebersctznngcn 


356 


Straftrinken 


461 


Ueber\*'ürfe 


166 


Strand we'ucn 


87 


Uferbau 


366 


Stnu»sen 


364 


ulpa 


170 


stri^i 


160 


Umhänge 


231 


Strophen 


331 


Unerschrockenheit 316 


Strümpfe 163 


. 173 


Unfreie 


432 


Stuben 


224 


ups 


218 


stubrunir 


414 


Upsal 


108 


Stühle 232 


.423 


Urnen 


15. 483 f. 


sund 


311 


ütibür 


228 


svci;;r 


177 


ütlcidsla 


448 


Sverrir 


109 










Vafthrudnir 


345 


tafcmishüs 


371 


vasknfl 


169 


turt 


469 


veitälur 


455 


tä^banda 


141 


vendirünir 


414 


Ta«^zciten 


372 


Verbrennung d. 


Lei- 


tannfc 


284 


chen 


15. 480 


Tanz 


464 


Verlobung 


243 


tapari'»xi 


203 


verja 


168 


tarj^a, Tartsche 


209 


verpill 


158 


Taschen 


176 


vesl 


168 


tauchen 


311 


vctrtaksmenn , 


?etr- 


Taue 


133 


vist 


450 


Taufe 


262 


vidarmundr 


242 


tbeologische Schu- 




Vieh 


86 


len 


417 


Viehtaxe 


51 


Thiere als Kinder- 




Viehsterben 


61 


spiel 


292 


Viehställc 


229 


Thicrhäuscr 


16 


Vielweiberei 


249 


Thüren 


219 


vika 


367. 373 


Thürsteher 


443 


vikivaka 


466 


ti;j:ilknifr 


176 


vindskeid 


218 


tiglamuttul 


167 


vingäf 


240 


tiljriof 


242 


Vögel 


62. 146 


tiiild 


231 


Volkswaffen 


191 


Tische 


233 


völur 


398 


Tisch zucht 


150 


Vordertheil des 


Todesmnt 


316 


Schiffes 


130 


t(*)ft 


215 


Vorhaus 


220 


Torf 


235 






Tote 


474 


Wadmal 121. 


159.321 


Toten scliuli 


494 


Waffen 


190 


treya, troie 


166 


Wagen 


367 
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Lei- 

483. 495 

392 

71. 147 

361 

421. 425 

231 



Wagen der 

chen 
Wahnsinn 
Walfisch 
Wallfahrten 
Walrosszahn 
Wandteppiche 

Wäringer 106 
Wasser, gegorene 152 

Waten 72 

weben 320 

Wege 364 

Weiden 58 

Weidwerk 62 

Wein 154 

Weizen 78 

Weltbild 358 

Welten, neun 359 

Werkführer 432 

Wettgespräche 464 

Wettlauf 305 

Wettrennen 808 

Widder 42 

Wiege 282 

Wiesen 58 

Wik warer 107 

Wikinger 103 

Wildpret 146 

Willkommen 445 

Winter 375 
Winterherberge 113. 449 

Wirtshäuser 371 

Wisby 108 

Woche 373 

Wohnung 214 

Wolfsgruben 65 
Wolle 42. 102. 159 

Wundarznei 387 

würfeln 468 

Wurfgeschosse 196 
Wurfubungen 295. 301 



Zahlenschrift 
Zai>frecht 
Zauberei 
Zaaberlehre 



414 
154 
396 
399 



Zaubergeschichten 357 
Zaun 79. 215 

Zeichensprache 415 

zeichnen 427 

Zeitberechnung, Zeit- 

theilung 372 

Zelte auf d.Schiff'en 128 



512 
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Sein 


Zeughäaser 




228 


Zins in Fellen 


101 


Zwerge ( Schmuck ) 


189 


Ziegen 




43 


Zinsen 


122 






Ziegenbart 




183 


Zuckertang 


149 


prajlir 


434 


Zichbrüder 




287 


zutrinken 


400 


f)ridjung3auki 


242 


Ziramcrbalkcn 


217 


Zweikampf 


297 


|)verpalir 


221 


zimmern 

1 


92. 


418. 430 


Zwerge 


93 


J>yjar 


43C 
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- 345 
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- 413 


- 
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- 
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_ 


16 V. 



u. Zett- 1. Zeit- 

u. Oekuthor 1. Ökuthor. 

u. noske 1. norske. 

u. fyris 1. f^-rir. 

n. xKQaßia 1. xagüßta. 

u. valrandar 1. valraadar. 

o. sod 1. siod. 

u. Hofraiun 1. Ilofzaun. 

o. svinastOiir l. svinastiur. 

0. Ute 1. Ute. 

u. Vafthrudnis 1. Vafthruduir. 

u. byginngiib. 1. bygningab. 

u. nbtl. 1. ahd. 

u. weissen 1. weisen. 

u. ist der Punkt lunter „ Alphabet '* zu streichen. 

o. Laufgeld l. Kaufgeld. 

u. üe- 1. bc- 
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